
  
    
      
    
  


  Anja Buchmann


  



  WELTEN-NEBEL


  Die komplette Tetralogie


  



  



  



  Dieses eBook wurde erstellt bei

  [image: Verlagslogo]


  Impressum


  Texte:  Copyright by Anja Buchmann, anja.buchmann@kitkmu.de


  Bildmaterialien:  Copyright by Anja Buchmann


  


  Alle Rechte vorbehalten.


  Tag der Veröffentlichung: 10.03.2014


  http://www.neobooks.com/werk/31119-welten-nebel.html


  TÖCHTER DER SECHS


  [image: img_003]


  


  


  


  PROLOG


  


  


  


  Die Geschichte der Sechs


  Viele Jahrhunderte lang lebten die Cytrianer ein behütetes Leben unter dem Schutz der Götter. Doch nicht alle Menschen wussten dies zu schätzen, Neid, Hass und Gier wuchsen in den Herzen.


  Die Götter waren betrübt über solchen Undank ihren reichen Gaben gegenüber, doch sie wollten die Menschen nicht vorschnell verdammen und ihnen eine letzte Chance geben.


  Am Tag der Wintersonnenwende des Jahres 3582 erblickten sechs Kinder die Welt, die von den Göttern mit besonderen Talenten gesegnet wurden. Lange ahnten die Auserwählten nichts von ihren Fähigkeiten, doch die Götter leiteten ihre Schritte, auf dass die Prophezeiung wahr würde.


  


  Es werden sechs sein,


  unter den gleichen Sternen geboren,


  sie werden zueinander finden


  und ihre Macht wird groß sein.


  


  Noch bevor die Sechs selbst etwas von ihren Gaben ahnten, sendete der Prinz Cytrias, den es nach Macht dürstete, Häscher aus, um sie zu finden. Getrieben von ihren Verfolgern oder durch Eingebungen der Götter ließen die jungen Menschen ihre Leben hinter sich und suchten ihre Wege durch Cytria. Nicht nur von den Männern des neu gekrönten Königs drohte ihnen Gefahr. Ihre erwachenden Gaben aber halfen ihnen, jedem Unheil zu entgehen.


  Dem Heiler Tharet war es gegeben, den menschlichen Körper über die Grenzen der gewöhnlichen Heilkunst hinweg genesen zu lassen, während der Priesterin Yerina Macht über den menschlichen Geist gegeben war. Der Seemann Aden erkannte sein Talent in der Beeinflussung des Wassers, wohingegen die mit ihm reisenden Kunstschmiedin Carlynn Einfluss auf Steine und Metall nehmen konnte. Der Hirte Jeven aber konnte mit den Tieren kommunizieren und die Bäuerin Peria war Macht über die Pflanzen geschenkt. Doch auch wenn die Beschwernisse ihrer Reisen sie ihre Gaben erkennen ließen, so wussten sie doch nicht, warum sie ihnen gegeben waren.


  Auf der Suche nach Antworten trafen die Sechs auf den Inseln der Seherin zusammen und ihnen wart die vollständige Prophezeiung enthüllt.


  


  Es werden sechs sein,


  unter den gleichen Sternen geboren,


  sie werden zueinander finden


  und ihre Macht wird groß sein.


  


  Von den Göttern auserkoren,


  um ihre Welt zu retten,


  müssen sie ihre Kräfte vereinen,


  dort wo die Linien der Kraft sich schneiden.


  


  Wenn die Sonne im Winter sich wendet,


  können nur sie verhindern,


  dass für immer sie erlischt


  und die Welt in Dunkelheit versinkt.


  


  All dies wird geschehen,


  im sechzigsten Jahr des sechzigsten Zyklus.


  


  Sie machten sich auf, jenen Ort großer Macht zu finden. Nicht nur die Unsicherheit über dessen Lage ließ die Sechs am Erfolg ihrer Mission zweifeln. Die Machtgier des Königs hatte einen Bürgerkrieg heraufbeschworen, der die Reise noch gefährlicher machte.


  Die Götter aber waren mit ihnen und halfen ihnen, ihr Ziel zu erkennen. Auf dem Weg retteten sie dem Soldaten Roji das Leben und gewannen in ihm einen Verbündeten.


  Sie stießen auf eine Linie der Macht und folgten ihr in den geheimnisvollen Uralt-Wald. Auf einer Lichtung fanden sie den Ort, an dem sich die Linien der Macht schnitten. Am Tag der Wintersonnenwende stellten sie sich dem Urteil der Götter. Willens, ihre Gaben und gar ihr Leben hinzugeben, flehten sie die Götter um Gnade für die Menschen Cytrias an. Und die Götter gewährten ihnen diese Gunst. Doch noch bevor sie ihre Aufgabe unter der Leitung einer göttlichen Botin vollenden konnten, erreichte sie der König mit seinen Häschern. Doch dessen Plan, Aden zu töten misslang, da Roji sein Leben für Adens gab.


  Die Sechs beendeten ihr Werk und Cytria wart gerettet. Seit jenem Tag zeugt der schwarze Steinwürfel am Ort des Geschehens von ihrem Erfolg.


  


  


  LEHRZEIT


  


  


  


  Sommer 3606


  Eiren


  Peria hätte nie geglaubt, dass kleine Kinder so anstrengend sein konnten - allerdings fehlte es ihr auch an Erfahrung. Madia hielt sie jede Sekunde des Tages in Atem. Sie erforschte die Welt mit allen Sinnen, berührte alles und hinterfragte, was immer ihr neu war. Nie stand der Mund der Viereinhalbjährigen still. Alles, was auf Perias Farm vor sich ging, hatte sie der kleinen Madia schon erklären müssen, doch der Wissensdurst war ungebrochen. Manchmal beneidete Peria Jeven, wenn dieser nach seinen kurzen Aufenthalten auf der Farm wieder mit seiner Herde weiterziehen konnte. Dennoch wollte sie das Mädchen auf keinen Fall missen, wie einsam wäre ihr Leben ohne sie. Obgleich Madia nicht ihre leibliche Tochter war, liebte sie sie wie ein eigenes Kind. Seit Jeven ihr seine damals einjährige Tochter nach dem Tod ihrer leiblichen Mutter anvertraut hatte, war die Liebe von Tag zu Tag gewachsen.


  


  


  


  Herbst 3606


  Jal


  „Roji, hör auf, deine Schwester zu ärgern!“


  Der Dreieinhalbjährige, der nach jenem Soldaten benannt war, der sein Leben damals für das Leben von Aden gab, scherte sich jedoch nicht um die Worte seiner Mutter Carlynn. Er fuhr damit fort, seiner fünfzehn Monde älteren Schwester die Stöckchen und Steine zu mopsen, mit denen diese gerade versuchte, eine kleine Hütte zu bauen.

  „Mama, er soll weggehen, er macht mir noch alles kaputt.“


  „Roji, komm mit in die Küche. Wir backen einen Kuchen. Und wenn du brav bist, darfst du die Schüssel auslecken.“


  Dies ließ sich der Kleine nicht zwei Mal sagen. Schnell lief er zu seiner Mutter. Diese nahm ihn an die Hand, nachdem sie sich den jüngsten Spross der Familie, den vierzehn Monde alten Jaren, auf die Hüfte gesetzt hatte.

  Gemeinsam wandten sie sich dem Haus im Handwerkerviertel zu, das Carlynns und Adens Familie als Heim diente und das sie von Carlynns Vater zu Hochzeit erhalten hatten. Darija ließen sie spielend im Garten zurück.

  Wenn Carlynn sich beeilte und die Kinder ihr keinen Strich durch die Rechnung machten, würde sie den Kuchen fertig haben, bevor Aden von der Inspektion der Lagerhäuser am Hafen zurückkehrte. Dann, so hoffte sie, würde ihr Mann einige Stunden auf die Kinder achtgeben. Sie wollte unbedingt in die Werkstatt im Erdgeschoss des Hauses gehen und das am Vortag begonnene Schmuckstück fertigstellen. Mit drei Kindern war es nicht immer einfach, genügend Zeit für ihren Beruf als Kunstschmiedin zu finden. Dennoch konnte sie sich nicht vorstellen, ihren Beruf aufzugeben, um nur Hausfrau und Mutter zu sein, wie es verheiratete Frauen allzu häufig taten. Der ehemalige Seemann Aden war inzwischen ein erfolgreicher Händler, sodass sie auf ihren Verdienst nicht angewiesen waren, aber sie liebte ihre Arbeit einfach viel zu sehr. Die Werkstatt war bereits seit drei Generationen in Familienbesitz. Sie hoffte, dass später eines ihrer Kinder die Familientradition fortführen würde. Voller Liebe und Mutterstolz betrachtete sie zunächst die beiden Jungen und warf dann einen Blick auf Darija, deren roter Haarschopf ganz versunken über ihr Bauprojekt gebeugt war. Carlynn wandte sich dem Haus zu und trat gemeinsam mit den beiden Jungen durch die Hintertür ein.


  


  


  


  Jahr 3606 Mond 12 Tag 21


  Aaran


  Die Oberpriesterin Yerina schaute sich im Tempel um. Die anderen Priesterinnen hatten die Vorbereitungen für die Zeremonie zur Wintersonnenwende abgeschlossen. Alles war zu ihrer Zufriedenheit, der in weißem Marmor gehaltene Tempelraum war gereinigt und neue Kerzen warteten darauf, bei Sonnenuntergang entzündet zu werden. Mit Einbruch der Dunkelheit würden sich alle Priesterinnen und auch die Anwärterinnen um den Heiligen Würfel versammeln. Unter den Augen zahlreicher Gläubiger würden die Priesterinnen den auf einer Ecke stehenden schwarzen Steinwürfel berühren und ein Dankgebet sprechen. Den Rest der Nacht würden sie meditierend verbringen.


  Dies war das sechste Mal, dass im Tempel von Aaran diese Feierlichkeiten zu Ehren der Götter stattfanden, um der Dankbarkeit zum Jahrestag der Errettung Cytrias Ausdruck zu verleihen. Vor sechs Jahren war es Yerina und ihren Gefährten im Uralt-Wald gelungen, die Götter zu überzeugen, dass die Menschen nicht alle verderbt und böse waren. Das und die Bereitschaft der Sechs, ihre Kräfte und sogar ihr Leben hinzugeben, hatte die Götter dazu bewogen, von der Auslöschung der Menschen abzusehen.


  Es war noch eine gute Stunde bis zum Sonnenuntergang, für Yerina wurde es Zeit, sich zu reinigen und in ein neues schwarzes Gewand zu kleiden. Plötzlich klopfte es. Anders als gewöhnlich waren die Tempeltore bereits am Mittag geschlossen worden, um die Vorbereitungen für die abendliche Zeremonie zu ermöglichen. Normalerweise war der Tempel von Sonnenauf- bis Sonnenuntergang für die Gläubigen zugänglich.


  Yerina öffnete das Portal einen Spalt und blickte in das wettergegerbte Gesicht einer alten Frau, die sichtbar außer Atem war. Noch bevor Yerina der Frau erklären konnte, dass der Tempel momentan geschlossen war, begann die Frau mit stockender, zittriger Stimme: „Oberpriesterin, bitte entschuldigt vielmals die Störung. Aber dies duldet keinen Aufschub.“


  Am Gesicht und Tonfall der alten Frau erkannte Yerina die Dringlichkeit. Sie öffnete den Flügel des Tores etwas weiter und ein Schwall kalter, klarer Luft strömte in den Tempel. Erst jetzt entdeckte sie das kleine Kind, dass sich ängstlich an die Hand der Alten klammerte und das Gesicht in deren Kleidung vergrub. Das Kind war in einen offensichtlich zu großen Mantel gehüllt. Dennoch zitterte es. Yerina konnte nicht erkennen, ob es sich um ein Mädchen oder einen Jungen handelte.


  „Kommt herein und erzählt mir, was geschehen ist. Das arme Kind friert ja.“

  Die Alte schob das Kind durch das Tempeltor und trat selbst ein. Sie war noch immer sichtlich aufgeregt. Yerina legte ihr beruhigend die Hand auf die Schulter und bat sie, ihr Anliegen vorzutragen. Sie erfuhr, dass das Kind – es handelte sich um ein Mädchen – der Grund für das zeitlich ungünstige Erscheinen der alten Frau war. Da es in der Nacht zuvor einen heftigen Sturm gegeben hatte, hatte die Frau die Strände um Aaran nach verwertbarem Treibgut abgesucht, welches gewöhnlich bei solchem Wetter angespült wurde. Dabei war sie auf einen großen Berg an Holztrümmern gestoßen. Nach ihrer Beschreibung handelte es sich dabei wahrscheinlich um ein zerschelltes Schiff. Unweit des Trümmerhaufens hatte sie dann ein Bündel entdeckt, das sie genauer in Augenschein nehmen wollte. Dabei hatte sie zu ihrem Entsetzen feststellen müssen, dass es sich dabei um ein kleines, vollkommen durchnässtes Mädchen handelte.


  Das Kind war verstört gewesen, hatte unverständliche Worte gemurmelt und nicht auf das, was die Frau zu ihm sagte, reagiert. Zunächst nahm sie das Kind mit in ihre Hütte und gab ihm trockene Kleidung und etwas Essen. Widerspruchslos ließ das Mädchen alles über sich ergehen. Da die alte Frau aber keine Möglichkeit fand, mit dem Kind zu kommunizieren, hielt sie es für das Beste, die Kleine in den Tempel zu bringen. „Ich hoffe, ich belästige Euch nicht zu sehr mit dieser Angelegenheit. Wenn Ihr es wünscht, bringe ich das Kind in ein Waisenhaus.“ Mit diesen Worten schloss die Frau ihren Bericht.


  Yerina hatte sich alles geduldig angehört. Die Umstände waren mehr als seltsam. War das Kind etwa mit dem kaputten Schiff angeschwemmt worden? Tausende Fragen schossen ihr durch den Kopf, aber die Klärung würde warten müssen, sie war ohnehin schon spät dran. Sie bedankte sich bei der Frau und gab ihr einige Münzen als Entschädigung für ihre Mühen. Sie versprach der Alten, sich um das Kind zu kümmern und bat sie, am nächsten Mittag wiederzukommen, damit sie weitere Einzelheiten erfragen konnte. Dann nahm sie das Kind bei der Hand und verließ den Tempel durch die rückwärtige Tür, die in den Tempelbezirk führte. Vorerst würde sie das Kind bei einer der Angestellten des Tempels lassen, da sowohl sie selbst als auch alle Priesterinnen und Anwärterinnen in weniger als einer Stunde mit dem Ritual der Wintersonnenwende beginnen mussten.


  


  


  


  


  


  


  Gemeinsam mit anderen Gläubigen verfolgte Tharet aufmerksam die Rituale zur Wintersonnenwende. Wie jedes Jahr hatte er es sich auch diesmal nicht nehmen lassen, daran teilzunehmen. Als sich die Priesterinnen für den Rest der Nacht in Meditation versenkten, nutzte er die Zeit, die Ereignisse der letzten Jahre Revue passieren zu lassen und den Göttern für die zahlreichen glücklichen Fügungen zu danken, beginnend mit jenen Begebenheiten, die ihn damals mit den anderen fünf zusammengeführt und zu der Reise zur Rettung der Welt veranlasst hatten.


  Vor etwas mehr als sechs Jahren hatte er in diesem Tempel Yerina kennengelernt. Damals war sie noch eine Anwärterin gewesen und hatte alles riskiert, um ihn vor gefährlichen Verfolgern zu retten. Danach waren sie zusammen aus Aaran geflüchtet, hatten Gefahren gemeistert und außergewöhnliche Macht bei sich entdeckt. Auf ihrem Weg waren sie auf Carlynn und Aden sowie Peria und Jeven getroffen, die wie sie über besondere Kräfte verfügten. Auf der Insel der Schwesternschaft der Seherin hatten sie dann auch den Grund für diese göttlichen Gaben erfahren: Sie waren auserwählt, Cytria vor dem Untergang zu erretten.


  Ihre Mission war entbehrungsreich und beschwerlich gewesen, aber schlussendlich war es ihnen gelungen, die Gnade der Götter zu erringen.

  Seitdem hatten sie, in der sich nach dem Sturz des Königs veränderten Welt, ihren Weg gesucht. Während die anderen vier sich ins Private zurückgezogen hatten, waren Yerina und er aktiv an der Gestaltung der Gesellschaft beteiligt gewesen. Yerina brachte es bis zur Oberpriesterin und war somit die Führerin des geistigen Lebens Cytrias. Oft suchte er ihren Rat, wenn sein Amt als Vorsitzender des Regierungsrates, dessen sechsunddreißig gewählte Delegierte aus allen Provinzen die Geschicke des Landes leiteten, ihn vor Probleme stellte. Obgleich er selbst keine Entscheidungsbefugnisse hatte, war dies eine verantwortungsvolle Aufgabe.


  Oftmals war es gar nicht so einfach, zwischen den vielmals widerstreitenden Interessen der unterschiedlichen Landesteile zu vermitteln. Zunächst hatte er gedacht, sein Amt wäre irgendwann nicht mehr nötig, da sich die neuen Regierungs- und Verwaltungsprozesse einspielen würden, doch dem war nicht so. Er verwand noch immer einen Großteil seiner Zeit darauf, Sitzungen zu leiten und die verschiedenen Instanzen der Verwaltung zu koordinieren. Auch wenn er sich der Wichtigkeit seiner Position bewusst und dankbar war für das Vertrauen, das ihm von allen Seiten entgegengebracht wurde, so sehnte er sich bisweilen doch nach einem Leben als einfacher Heiler in irgendeinem Dorf.

  Zumindest bis vor sechs Monden hatte er regelmäßig davon geträumt, Aaran den Rücken zu kehren. Jetzt standen die Dinge jedoch etwas anders und daran war Galica schuld. Sie war wortwörtlich in sein Leben gestürzt und hatte es radikal verändert. Als er in einer Frühsommernacht auf dem Heimweg vom Regierungsgebäude, dem ehemaligen Königspalast, zu seinem Haus in einem der einfacheren Stadtteile unterwegs war, war er von einem spitzen Schrei aus seinen Gedanken gerissen worden. Als er sich umgewandt und mit seiner Laterne in Richtung des Krachs leuchtete, sah er eine schmächtige Gestalt auf dem Pflaster liegen. Schnell eilte er zum Unglücksort. Trotz des schwachen Lichtes konnte er erkennen, dass die junge Frau ernsthaft verletzt war. Ihr einfacher Rock war mit Blut getränkt und ihr Gesicht und ihre bloßen Arme mit Kratzern und blauen Flecken bedeckt. Sie sah aus, als habe man sie verprügelt. Sie blickte in aus großen, dunklen Augen ängstlich an, bevor sie in seinen Armen das Bewusstsein verlor. Da die Wunden alle oberflächlich waren, schloss Tharet schnell, dass das Blut auf ihrem Rock von einer inneren Verletzung herrühren musste. Für ihn sah es ganz so aus, als habe sich ein Mann der jungen Frau brutal aufgezwungen. Die ganze schreckliche Wahrheit sollte er später erfahren.


  Da er auf der Straße nichts für die Frau tun konnte, trug er sie im Eilschritt nach Hause, wo er all seine heilerischen Fähigkeiten eingesetzte, um sie zu behandelt. Besonders ihre Unterleibsverletzungen waren schwerwiegend. Später stellte sich heraus, dass eine vollständige Heilung unmöglich war, Galica würde wohl niemals Mutter werden können.


  Ihre äußerlichen Wunden jedoch heilten gut und schnell. Auch fasste sie Vertrauen zu ihrem Retter und vertraute ihm ihre Leidensgeschichte an. Sie war Magd in einem Gasthaus gewesen. Der Wirt war stets grob und gewalttätig gewesen, doch in jener Nacht war er im Alkoholrausch noch weiter gegangen. Gemeinsam mit einem Freund hatte er Galica zunächst geschlagen und auf den Boden geworfen, um sich anschließend mehrfach an ihr zu vergehen. Dabei waren die Männer so brutal vorgegangen, dass sie schwere Verletzungen erlitten hatte. Als die beiden ihren Rausch ausschliefen, war es ihr schließlich gelungen, das Haus zu verlassen und zu fliehen.


  Noch während Galicas Genesung sorgte Tharet dafür, dass sich ihre beiden Peiniger vor Gericht verantworten mussten. Er schüchterte die beiden Verbrecher ob seines Amtes so sehr ein, dass sie freiwillig gestanden. Somit blieb Galica eine Aussage vor Gericht erspart. Ihre Peiniger jedoch würden einige Jahre im Kerker verbringen und mussten ihr eine hohe Summe zahlen.


  Obgleich sie dadurch vermögend genug war, um zu tun, was ihr beliebte, entschied sie sich, bei Tharet zu bleiben. Dies machte ihn sehr glücklich, denn schon während er sie geheilt hatte, war sein Herz für sie entbrannt. Dennoch wagte er es lange nicht, ihr seine Gefühle zu gestehen. Er redet sich ein, dies geschähe aus Rücksicht auf ihre traumatische Vergangenheit. Rückblickend musste er jedoch zugeben, es war lediglich die Angst vor Zurückweisung gewesen.


  Dennoch wendete sich vor drei Monden alles zum Guten. Er kehrte ungewöhnlich früh heim und fand Galica weinend am Küchentisch vor. Er legte den Arm um sie und fragte: „Warum weint Ihr, was ist geschehen?“


  Sie jedoch schob seinen Arm beiseite und erwiderte traurig: „Bitte lasst das. Ihr dürft es mir nicht noch schwerer machen.“


  Er schaute sie wohl ziemlich verdutzt an, denn sie fügte hinzu: „Ihr wart so freundlich zu mir. Aber ich muss Euch verlassen.“


  „Warum? Fühlt Ihr Euch hier nicht mehr wohl? Bin ich Euch irgendwie zu nahe getreten?“


  „Ganz im Gegenteil.“ Die nächsten Worte fielen ihr sichtlich schwer. „Ich habe Gefühle für Euch entwickelt. Ich ... Ich habe mich in Euch verliebt.“ Während dieser Worte brach sie erneut in Tränen aus.


  In diesem Moment konnte Tharet seine Gefühle nicht mehr zurückhalten. Überglücklich schloss er Galica in seine Arme und gestand ihr überschwänglich seine Liebe. Sogleich bat er sie, seine Frau zu werden.


  Jedoch stimmte sie keineswegs begeistert zu, vielmehr sträubte sie sich und bat ihn, sie gehen zu lassen und zu vergessen. Erst nach einigem Zureden konnte er ihr den Grund dafür entlocken. Sie hatte sich darauf versteift, ihn nicht glücklich machen zu können, da sie ihm aufgrund ihrer Verletzung wahrscheinlich niemals würde Kinder schenken können. Es kostete ihn seine ganze Überzeugungskraft, ihre Bedenken zu zerstreuen. Bereits sechs Tage später waren sie verheiratet.


  Nun war Galica sein ganzes Glück. Wann immer es ihm möglich war, verbrachte er seine Zeit mit ihr. Er hatte ihr auch angeboten, ihn zu der Zeremonie zur Wintersonnenwende zu begleiten, sie jedoch hatte angelehnt. Wahrscheinlich wusste sie, wie besonders diese eine Nacht für ihn war.


  


  


  


  Die Stunden der Meditation waren wie im Flug vergangen. Schon näherte sich das Ritual dem Ende.


  Als am nächsten Morgen die Sonne aufging, sprach Yerina die rituellen Schlussworte und beendete damit das Ritual. Obgleich die nächtliche Meditation sie erschöpft hatte, blieb ihr keine Zeit, sich auszuruhen. Sie bahnte sich einen Weg durch die Gläubigen, die die Zeremonie die ganze Nacht verfolgt hatten, und schritt zum Hauptportal, um es zu öffnen. Dabei beobachtete sie aufmerksam die Menge. Zu ihrer Erleichterung entdeckte sie Tharet, der neben dem noch geschlossenen Hauptportal an der Wand lehnte. Bevor sie das Tor öffnete, bedeutete sie ihm mit einem Handzeichen zu warten.


  Es dauerte eine Weile, bis sie alle Gläubigen, die der Zeremonie beigewohnt hatten, gebührend verabschiedet hatte. Als Oberpriesterin war sie eine der einflussreichsten Personen des Landes. Daher versuchten viele, ihr Wohlwollen und ihre Freundschaft zu erlangen. Nahezu jeder war ausnehmend höflich zu ihr, die sie doch nur ein Waisenkind war, das etwas Glück gehabt hatte. Sie war jedoch klug genug, sich nicht von Schmeicheleien und schönen Worten einwickeln zu lassen. Sie wusste, dass sie nur wenige wahre Freunde hatte und das waren jene, mit denen sie vor sechs Jahren unzählige Gefahren durchgestanden und Cytria gerettet hatte. Sie stand in regem Briefkontakt mit Peria und Jeven sowie mit Carlynn und Aden. Obgleich sie einander seit sechs Jahren nicht mehr gesehen hatten, – durch ihre Arbeit und die kleinen Kinder hatte keiner die Möglichkeit gesehen, eine weite Reise zu unternehmen - standen sie einander nahe und nahmen regen Anteil am Leben der anderen. Auch traf Yerina sich, wann immer es ihre Pflichten erlaubten, mit Tharet. Er erzählte ihr von den aktuellen Entwicklungen in der Politik, sie gab ihm im Gegenzug nützliche Hinweise zur Stimmung und zu den Problemen des Volkes. Durch die seelsorgerische Arbeit erfuhren die Priesterinnen stets zuerst von Dingen, die die einfachen Leute umtrieben. Aber auch bei privaten Themen hatten sie stets ein offenes Ohr füreinander. Daher hatte sie auch entschieden, sich wegen des kleinen Mädchens zuerst an ihn zu wenden. Vielleicht konnten er und seine Frau die Kleine sogar aufnehmen.


  


  


  


  Tharet hatte geduldig gewartet, bis alle Gläubigen und die meisten Priesterinnen den Tempel verlassen hatten und Yerina endlich Zeit für ihn hatte. Da er sie so gut kannte, hatte er an ihrem Gesicht ablesen können, wie lästig ihr all die Gespräche waren, die ihr aufgezwungen wurden. Er kannte solche Momente aus eigener Erfahrung. Jetzt kam Yerina auf ihn zu und umarmte ihn freundschaftlich. Sie fragte: „Hast du einen Moment für mich? Ich habe etwas Wichtiges mit dir zu besprechen.“


  Auf dem Weg durch den Tempelbezirk erzählte sie kurz, was sich am Vorabend zugetragen hatte. Sie erreichten ihr kleines Haus, in dem eine der Wäscherinnen noch immer über das kleine Mädchen wachte, welches noch in tiefem Schlaf lag. Yerina ließ sie berichten, wie die Nacht verlaufen war. Viel konnte die Angestellte jedoch nicht erzählen. Das Kind hatte mit Appetit gegessen und ruhig geschlafen. Es habe weder besonders schüchtern noch verstört gewirkt, das einzig Seltsame war, dass es sie nicht verstanden und auch kein verständliches Wort herausgebracht hatte. Yerina bedankte sich bei der Frau und entließ sie. Danach setzten sie ihr Gespräch leise fort.


  Kurze Zeit später rührte sich das Mädchen in Yerinas Bett. Sofort stand Tharet auf und ging zu ihm hinüber. Er sprach beruhigend auf es ein, während er es aufmerksam betrachtete und dann begann, den kleinen Körper auf Verletzungen hin zu untersuchen.


  „Sie scheint mir vollkommen gesund zu sein. Ich würde sie auf ungefähr sechs Jahre schätzen, auch wenn sie eigentlich zu klein für ein Kind dieses Alters ist. Ihre Ohren sind in Ordnung, es ist vielmehr so, als würde sie unsere Sprache nicht sprechen. Warum dem so ist, kann ich nicht sagen. Ich würde ja vermuten, dass sie abgeschieden in der Wildnis aufgewachsen ist, aber sie zeigt keinerlei Scheu vor Menschen.“


  Yerina fragte: „Könnte sie irgendeine angeborene Behinderung haben, sodass sie Sprache nicht verstehen kann?“


  „Das wäre eine Erklärung, aber das kann ich erst beurteilen, wenn ich mehr Zeit mit ihr verbracht habe.“


  „Das trifft sich gut, ich wollte dich ohnehin bitten, sie bei euch aufzunehmen, bis ihre Herkunft geklärt ist. Ich habe einfach nicht die Möglichkeit, mich ausreichend um sie zu kümmern. Natürlich kann ich verstehen, wenn du erst mit Galica darüber reden möchtest.“


  „Nein, das ist schon in Ordnung. Galica wird sich freuen. Und ich habe die Gelegenheit, herauszufinden, was mit der Kleinen nicht stimmt. Ist dir schon aufgefallen, dass ihr Aussehen sehr untypisch ist. Soweit ich mich erinnere, habe ich noch nie jemanden gesehen, der so zart und feingliedrig ist und dabei braune Haare und braune Augen hat. Die Leute aus der Gegend von Aaran sind zwar zart, aber selten so klein und außerdem eher blond. Im Hochland gibt es viele Braunhaarige, aber keiner ist so zart. Ihr Aussehen gibt uns also keinerlei Hinweise auf ihre Herkunft.“

  Das Mädchen, welches sich bisher einfach nur interessiert umgeschaut hatte, wurde langsam unruhig. Yerina bedeutete ihr mit Gesten, dass sie aufstehen könne, und zeigte ihr das Separee, in dem sich eine Waschschüssel und ein Eimer für die Notdurft befanden. Das Kind nickte verstehend und Yerina ließ es allein. Wenn es wirklich schon sechs Sommer gesehen hatte, wie Tharet meinte, so müsste es seine Morgentoilette alleine erledigen können.


  Sie schelte und kurz darauf klopfte eine junge Priesterin an ihre Tür. Yerina trug ihr auf, Frühstück für drei Personen zu besorgen und sich anschließend um neue Kleidung für das kleine Mädchen zu bemühen. Das Kind trug noch immer die Kleidung, die ihr die alte Frau gegeben hatte.


  Später saßen die drei bei einer üppigen Morgenmahlzeit. Während das Mädchen stumm aß, spekulierten Tharet und Yerina über seine Herkunft.

  „Die Frau, die sie gefunden hat, wird heute Mittag wieder in den Tempel kommen. Vielleicht lässt du dir von ihr die Fundstelle zeigen. Mit etwas Glück hat sie auch die Sachen noch, die das Mädchen trug. Vielleicht findest du so irgendwelche Hinweise.“


  „Gut. Aber vorher werde ich das Mädchen zu Galica bringen. Du hattest eine anstrengende Nacht, du benötigst sicher etwas Ruhe. Ich werde mich um alles kümmern, was das Kind betrifft und dich natürlich über alle Neuigkeiten unterrichten.“


  „Ich danke dir, dass du diese Bürde auf dich nimmst.“


  „Ein Kind ist doch keine Bürde. Ich denke, sie wird sich bei uns wohlfühlen. Und du weißt ja, dass Galica und ich wohl niemals eigene Kinder haben werden.“


  Yerina sah einen kurzen Schatten aus Trauer und Bedauern über Tharets Züge huschen.


  Bald darauf verabschiedeten sie sich voneinander und Tharet brachte das Mädchen in sein neues Zuhause.


  


  


  


  Winter 3607


  Aaran


  „Zada, komm essen.“ Galica stellte einen großen Topf mit dampfender Suppe auf den bereits fertig gedeckten Tisch. Tharet trat hinter sie und drückte ihr einen Kuss in den Nacken. Kurz darauf betrat ein kleines braunbezopftes Mädchen die Küche und setzte sich an den Tisch.


  


  


  


  Während des Essens erzählte Zada fröhlich von ihrem Tag. Über Nacht hatte es geschneit und sie hatte mit den Nachbarskindern wild im Schnee getobt. Manchmal musste sie ihren Redefluss jedoch kurz unterbrechen, da ihr die richtigen Worte fehlten. Dabei hatte sie im letzten Jahr gewaltige Fortschritte gemacht. Als sie im letzten Winter zu ihren neuen Eltern gekommen war, hatte sie diese nicht verstanden und auch Zada konnte sich nicht verständlich machen. Aber Tharet war sehr geduldig gewesen und hatte ihr die Sprache Wort für Wort beigebracht. Nach und nach waren auch die anderen seltsamen Worte aus ihrem Kopf verschwunden, zu denen sie zuvor immer wieder gegriffen hatte, um sich verständlich zu machen, deren Sinn aber außer ihr niemand zu kennen schien.


  Woher die Worte gekommen waren, wusste sie nicht. Als sie sich einigermaßen verständlich machen konnte, hatten ihre Eltern ihr diesbezüglich allerlei Fragen gestellt, aber sie hatte keine Antworten für sie. Ihr fehlte jedwede Erinnerung an Geschehnisse, die weiter als ein Jahr zurücklagen. Ihre erste Erinnerung war die an eine alte Frau und einen Strand. Sie hatte dort gelegen und es war so furchtbar kalt gewesen. Das Einzige, was sie aus ihrer rätselhaften Vergangenheit wusste, war, dass ihr Name Zada war.


  Viel mehr hatte auch Tharet trotz intensiver Nachforschungen nicht herausfinden können. Er vermutete, dass sie mit ihren Eltern in einem Boot unterwegs gewesen war und dass sie aufgrund des schlechten Wetters Schiffsbruch erlitten hatten. Ihre Eltern waren dabei wohl umgekommen, sonst hätten sie bestimmt nach ihr gesucht. Dass Zada sich an nichts erinnern konnte, lag Tharets Meinung nach an dem Unfall. Als Heiler hatte er schon mehrfach mit solchen Fällen zu tun gehabt, wenn auch nie mit einem, bei dem das gesamte Gedächtnis ausgelöscht worden war.


  Da ihre Herkunft nicht zu klären war, hatten Galica und Tharet sie mit Zustimmung der Oberpriesterin an Kindes statt angenommen und nun lebte sie schon ein ganzes Jahr bei ihnen. Ihren Geburtstag hatten sie auf den Tag der Wintersonnenwende festgelegt, da dies der Tag gewesen war, als man sie gefunden hatte. Außerdem war es auch der Geburtstag ihres Vaters und der Oberpriesterin Yerina, die für Zada so etwas wie eine Tante war.


  Vor wenigen Tagen erst hatte sie zusammen mit dieser und ihren Eltern ihren siebten Geburtstag gefeiert. Ihre Mutter hatte extra einen Kuchen für sie gebacken und sie hatte einen neuen, wunderhübschen Mantel bekommen. Was für ein Glück sie doch hatte, so liebe Eltern zu haben.


  


  


  


  Herbst 3611


  Eiren


  Obgleich sie noch keine zehn Sommer gesehen hatte, war Madia schon jetzt klüger und gelehrter als die meisten Bewohner der Insel. Doch ihr Wissensdurst war noch lange nicht gestillt. Peria hatte ihre liebe Mühe damit, dem Mädchen die geistige Anregung zu bieten, nach der es sie verlangte. Sie und Madias Vater Jeven investierten einen nicht geringen Anteil ihrer Einkommen in Bücher und Lehrer für Madia. Madia war ihnen dafür sehr dankbar, dennoch spielte sie mit dem Gedanken fortzugehen, um noch mehr zu lernen. Schon verschiedentlich hatte sie von der Insel Roteha gehört, der Insel der Gelehrten. Ihr großer Traum war es, dort in die Ausbildung aufgenommen zu werden. Nun schien sich die Gelegenheit zu bieten. Einer der Gelehrten von dort war auf Eiren, um neue Lehrlinge für die Insel zu finden. Madia war fest entschlossen, sich ihm vorzustellen. Es gab nur ein Problem: Sie war ein Mädchen und so wie die Priesterinnen nur Frauen ausbildeten, gab es auf Roteha nur Männer.


  Sie hatte bereits mit ihrer Mutter Peria darüber gesprochen, aber die sah keine Chance, dass man für Madia eine Ausnahme machen würde, so klug sie auch sein mochte. Deshalb würde Madia versuchen, Peria heute für einen zugegebenermaßen etwas riskanten Plan zu gewinnen: Sie wollte sich als Junge ausgeben. Mit der richtigen Verkleidung würde ihr dies sicher gelingen. Da sie ihre Haare stets kurz trug, war sie schon des Öfteren für einen Jungen gehalten worden. Soweit sie wusste, trugen die Gelehrten auf Roteha weite Gewänder, unter denen sie später auch eventuelle weibliche Rundungen verbergen konnte. Sie hatte alles gut durchdacht, nun musste sie nur noch ihre Eltern überzeugen.


  


  


  


  Anfangs war Peria keineswegs begeistert von dem Plan ihrer Tochter, als Junge verkleidet nach Roteha zu gehen. Aber das Mädchen hatte auf sie eingeredet, sich über die Ungerechtigkeit beklagt, dass Frauen die Bildung verwehrt wurde. Wenn sie erst einmal zu den klügsten Köpfen des Landes gehörte, würde sie ihre Verkleidung lüften und den Männern somit beweisen, dass Frauen ebenfalls Gelehrte sein konnten. Sie würde damit allen anderen Frauen einen großen Dienst erweisen. Haarklein hatte Madia ihr erklärt, warum ihr Plan glücken würde. Schließlich gab sich Peria geschlagen, denn ihr lag das Glück ihrer Tochter am Herzen. Auch wusste sie, dass Madia versuchen würde, ihren Plan auch ohne ihr Einverständnis umzusetzen. Gerne hätte sie ihre Entscheidung mit Jeven diskutiert, doch dieser war mit seiner Herde unterwegs.


  Ihr Herz wurde ihr schwer, wenn sie daran dachte, dass sie ihrer Tochter gerade erlaubt hatte, von ihr fortzugehen. Sie war doch noch so jung. Vielleicht hatte sie Glück und auch der Gelehrte sah dies so. Üblicherweise begann die Lehrzeit erst mit zwölf Jahren.


  


  


  


  


  


  


  Nur einige Tage später traf der Gelehrte im nahegelegenen Dorf ein. Glücklicherweise war Jeven am Vortag auf Perias Farm eingetroffen. Zwar hatte er Perias Entscheidung nicht infrage gestellt, aber dennoch fühlte sie sich wohler, dass sie diese mit Madias Vater hatte besprechen können.

  Da möglicherweise einer der Dorfbewohner wusste, dass das Kind von Peria und Jeven ein Mädchen war, hatte sich Madia alleine auf den Weg in das Dorf gemacht. Peria hatte ihr zuvor das blonde Haar noch kürzer schneiden müssen und Jungenkleidung genäht. Sie hatten verabredet, dass Madia den Gelehrten auf die Farm einladen sollte, wenn dieser sie in die Lehre nehmen wollte.


  Peria und Jeven warteten ungeduldig auf die Rückkehr ihres Kindes, dass sich nun Mawen nannte und wie ein Junge aussah.


  


  


  


  Ein bisschen mulmig war ihr schon gewesen, als sie sich am Morgen allein auf den Weg in das nächste Dorf gemacht hatte. Aber kaum, dass sie angekommen war und den Gelehrten auf dem Dorfanger entdeckt hatte, wurde sie ganz ruhig. Gedanklich ging sie noch einmal die Worte durch, die sie sich zurechtgelegt hatte. Außerdem rief sie sich ins Gedächtnis, dass sie von nun an Mawen war.


  Er ging selbstbewusst auf den Gelehrten zu. Er verneigte sich kurz und blickte ihn mit seinen grauen Augen unverwandt an. Dann hob er zu sprechen an: „Seid gegrüßt. Mein Name ist Mawen und ich möchte mich Euch vorstellen. Ich habe gehört, Ihr sucht Lehrlinge für die Insel Roteha.“


  Der Gelehrte nickte. „Seid auch Ihr gegrüßt. Ich bin der Gelehrte Taleb. Wahrlich suche ich nach Lehrlingen. Jedoch muss ich Euch zunächst prüfen, um Eure Eignung festzustellen. Seid Ihr damit einverstanden?“


  „Aber sicher. Ich bin bereit. Stellt Eure Fragen.“


  „Gut, bitte setzt Euch.“ Taleb reichte Mawen ein Buch. „Bitte lest mir daraus vor.“


  Mawen schlug das dicke Werk auf und begann, sicher und mit fester Stimme zu lesen. Er las mehrere Seiten, dann hieß der Gelehrte ihn, aufzuhören und das Gelesene mit eigenen Worten zusammenzufassen. Auch diese Aufgabe meisterte er ohne Probleme. Danach testete der Gelehrte sein Allgemeinwissen und seine mathematischen Fähigkeiten. Auch über seine Motivation, Gelehrter zu werden, musste Mawen Auskunft geben. Taleb schien mit allen Antworten zufrieden zu sein. „Sind Eure Eltern auch hier?“

  „Nein, leider sind sie auf ihrer Farm unabkömmlich. Ich soll Euch jedoch herzlich einladen, sie dort zu besuchen.“


  „Gerne nehme ich die Einladung an. Ich werde Euch nach Hause begleiten. Allerdings müsstet Ihr bis zum Abend warten, falls noch weitere potenzielle Lehrlinge auftauchen. Sagt, wie alt seid Ihr eigentlich?“


  „Im Winter werde ich zehn Jahre alt.“


  „Das ist wahrlich noch sehr jung. Für gewöhnlich beginnt die Lehre erst mit zwölf. Allerdings habt Ihr einen wesentlich reiferen Eindruck gemacht als so mancher Zwölfjähriger. Daher würde ich Euch gerne als Lehrling aufnehmen, sofern Eure Eltern wirklich einverstanden sind.“


  „Habt Dank. Ihr ahnt nicht, wie viel mir das bedeutet.“


  


  


  


  Jahr 3612 Mond 1


  Roteha


  Nachdem das Treffen des Gelehrten mit seinen Eltern zufriedenstellend verlaufen war, war Mawen am nächsten Morgen mit Taleb zusammen aufgebrochen. Zunächst waren sie noch zwölf Tage quer über Eiren gewandert, bevor sie sich nach Roteha eingeschifft hatten. Schon auf ihrer gemeinsamen Reise hatte seine Ausbildung begonnen. Nun war er seit drei Monden auf Roteha und jeden Tag begeistert von der Menge an Wissen, die an diesem Ort versammelt war.


  


  


  


  Jahr 3612 Mond 12 Tag 21


  Aaran


  Weder Tharet noch Yerina hatten Zada in irgendeiner Weise beeinflusst. Das Mädchen hatte sich aus freien Stücken für den Dienst im Tempel entschieden. Yerina hatte ihre Motive geprüft und war zu dem Schluss gekommen, dass sie eine geeignete Kandidatin war. Da sie viel Zeit mit Tharets Ziehtochter verbracht hatte, hatte sie ab deren achtem Lebensjahr ein starkes Interesse an religiösen und spirituellen Dingen feststellen können. Stets hatte das Mädchen interessiert zugehört, wenn Yerina von Zeremonien und dem Alltag im Tempelbezirk erzählte, auch hatte es immer wieder Fragen diesbezüglich gestellt. Im Alter von zehn hatte Zada erstmals davon gesprochen, dem Tempel beitreten zu wollen. Dennoch hatten Tharet und Galica dafür gesorgt, dass sie auch andere Möglichkeiten der Ausbildung in Betracht zog. Nach Abwägung aller Optionen hatte sich an dem Wunsch des Mädchens jedoch nichts geändert.


  Heute, an ihrem zwölften Geburtstag, würde sie als Anwärterin in den Dienst des Tempels treten. Am Abend, vor Beginn der Zeremonie zur Wintersonnenwende, würde das Ritual vollzogen werden. Galica half ihrer Tochter gerade, die Sachen für ihren Umzug in den Tempelbezirk zusammenzupacken. Ihr fiel der Abschied von ihrer Tochter schwer. Zwar konnten sie und Tharet Zada regelmäßig im Tempelbezirk besuchen, aber das Haus würde sich seltsam leer anfühlen ohne sie. Ein letztes Mal setze sie sich zu ihrer Tochter aufs Bett, um ihr das Haar zu flechten. Obwohl sie es eigentlich hatte vermeiden wollen, rollten Tränen über ihre Wangen. Nur mühsam unterdrückte sie ein Schluchzen. Sie wollte nicht, dass Zadas Vorfreude auf den bevorstehenden Eintritt in den Tempel durch ihre Sentimentalitäten getrübt wurde. Schnell wischte sie mit dem Handrücken ihr Gesicht trocken. „Lass uns nach unten gehen und noch etwas essen, bevor wir zum Tempel aufbrechen.“


  „Ja, Mutter.“ Bevor sie jedoch Zadas Schlafkammer verließen, schloss Galica ihr Kind noch mal fest in die Arme, löste sich aber schnell wieder von ihr, als ihre Gefühle sie erneut zu überwältigen drohten.


  


  


  


  Jahr 3613 Mond 12 Tag 5


  Jal


  Wenn es ihre Art gewesen wäre, so hätte sie sicher vor Freude getanzt und gesungen, doch Darija war eher still und besonnen. Dennoch fiel sie ihrem Vater Aden voller Dankbarkeit um den Hals. Sie hatte schon alle Hoffnung aufgegeben, doch ihm war es schlussendlich doch gelungen, einen Schiffbauer zu finden, der sie in Lehre nehmen wollte. Für gewöhnlich erlernten nur Jungen diesen Beruf und so war sie von mehreren angesehenen Schiffbauern abgewiesen worden. Nun war es Aden dank seiner guten Kontakte aber dennoch gelungen, ihr einen Ausbildungsplatz zu besorgen.


  Sie war ihrem Vater dankbar, dass er ihr ihren Traum ermöglicht hatte. Ihre Liebe zur Seefahrt hatte sie schließlich von ihm geerbt, ihr handwerkliches Geschick hingegen hatte sie wohl ihrer Mutter zu verdanken. Im Schiffbau ließen sich diese beiden Eigenschaften ideal verbinden. Schon als sie ein kleines Kind war, hatte sie ihren Vater immer wieder angebettelt, mit ihm das Auslaufen der Schiffe aus dem Hafen von Jal beobachten zu dürfen, später hatte sie ihn mit Fragen rund um die Konstruktion gelöchert. Sie fand es faszinierend, wie die großen, oft schwer beladenen Handelsschiffe scheinbar mühelos durch das Wasser glitten. Obgleich sie auch die handwerkliche Arbeit ihrer Mutter bewunderte, so wollte sie doch lieber lernen, wie man diese Wunderwerke baute. Das Handwerk des Kunstschmiedes konnte auch einer ihrer beiden Brüder erlernen, um später den Familienbetrieb zu übernehmen.


  Noch einmal umarmte sie ihren Vater. „Danke. Ich verspreche dir, ich werde die allerbesten Schiffe bauen. Mit denen werden deine Waren noch schneller und sicherer ans Ziel kommen.“


  „Darija, heb dir deinen Enthusiasmus für deine Arbeit auf. Ich habe deinem zukünftigen Meister nämlich versprochen, dass du der beste Lehrling wirst, den er je hatte.“


  „Aber wann darf ich anfangen?“


  „Du wirst dich noch ein paar Tage gedulden müssen, deine Lehrzeit beginnt im neuen Jahr. Bis dahin, sei so gut, und hilf deiner Mutter. Sie kann bestimmt Hilfe in der Küche gebrauchen. Ich habe nämlich großen Hunger.“


  Schnell lief Darija in die Küche, weniger um ihrer Mutter zur Hand zu gehen, sondern vielmehr, um ihr die großartigen Neuigkeiten mitzuteilen.


  


  


  


  Jahr 3618 Mond 12 Tag 21


  Aaran


  Während sie Zada das braune Haar zu einem kunstvollen Zopf flocht, fragte sie sie ein letztes Mal, ob sie sich wirklich sicher war, dass sie dieses Leben wählen wollte. Wie jeder Anwärterin stand es Zada frei, vor der Weihe noch aus dem Tempel auszutreten. Da ihr Zada auch persönlich nahestand, hatte sie sich mit ihr besonders gründlich auseinandergesetzt. Obwohl Yerina sich bemüht hatte, Zada nicht gegenüber den anderen Anwärterinnen zu bevorzugen, so war die Ziehtochter von Galica und Tharet stets ihr persönlicher Schützling gewesen. Daher lag es ihr am Herzen, dass Zada keine Entscheidung traf, die sie später bereuen würde. Yerina wusste allzu gut, worauf eine Priesterin verzichten musste. Niemals würde sie eine Familie gründen, das Glück des Mutterseins erfahren. Auch wenn Yerina nie bedauert hatte, Priesterin geworden zu sein, so hatte sie das Familienleben von Tharet, Galica und Zada doch bisweilen mit Wehmut betrachtet. Auch das Glück, das sie aus dem Briefen von Carlynn und Aden sowie Peria und Jeven herausgelesen konnte, versetzte ihre manchmal einen leichten Stich.


  Zada aber versicherte ihr, dass sie sich sicher war: Sie wollte Priesterin werden. Yerina hatte die Gewissheit, dass die junge Frau eine gute Priesterin werden würde.


  


  


  


  Nachdem Yerina gegangen war, kleidete sich Zada ein letztes Mal in das graue Gewand einer Anwärterin. In der abendlichen Zeremonie würde sie die schwarzen Gewänder einer Priesterin erhalten. Im Anschluss würde sie das erstes Mal als vollwertiges Mitglied der Priesterinnenschaft am Ritual der Wintersonnenwende teilnehmen. Entgegen ihrer Erwartungen war sie keineswegs aufgeregt oder unsicher, sie fühlte eine große innere Ruhe.


  Gemessenen Schrittes machte sie sich auf den Weg zum Tempel. Sie betrat ihn durch die rückwärtige Tür. Die Vorbereitungen für den Abend waren abgeschlossen und momentan hielt sich noch niemand im Tempel auf. Zada kniete nieder und begann zu beten. Sie bat die Götter um ihren Segen für die bevorstehende Weihe und ihr Wirken als Priesterin.


  Auch bat sie darum, sie möge die Kraft haben, die in sie gesetzten Erwartungen zu erfüllen. Sie war sich bewusst, dass das Amt der Priesterin ein verantwortungsvolles war. Ihre Aufgabe würde es sein, die Gläubigen zu einem Leben anzuleiten, welches ihnen das Wohlwollen der Götter einbrachte. Seit die Sechs die Welt gerettet hatten, arbeitete Yerina unablässig daran, ein neues Bild von den Göttern zu verbreiten. Zuvor waren die Götter als Schöpfer der Welt verehrt worden, die jedoch keine oder nur wenig Macht über das Leben hatten. Die Sechs aber hatten am eigenen Leib erfahren, dass die Götter nicht nur stille Beobachter waren, sondern fähig und willig waren, schlechtes Verhalten zu bestrafen und gutes zu belohnen. Daher waren die Lehren des Tempels nun viel mehr auf das tägliche Leben ausgerichtet. Immer wieder betonte Oberpriesterin Yerina, dass jeder mit einem achtsamen Leben mehr Gunst bei den Göttern erwerben konnte als mit regelmäßigen Besuchen im Tempel. Ein jeder sollte seinen Mitmenschen mit Güte und Liebe begegnen, die Natur schützen und von jeder Art von Gewalt Abstand nehmen. Die Regeln hatten anfangs eine radikale Neuerung dargestellt und nicht alle Menschen waren damit einverstanden gewesen. Einige hatten es als unangemessene Einmischung des Tempels in ihre Leben gesehen. Inzwischen hatten sich die Regeln jedoch als Bestandteil des Glaubens etabliert und hatten auch in zahlreiche geistliche Schriften Eingang gefunden. Dies bedeutete jedoch keineswegs, dass die Welt frei von Gewalt und Gier war. Während ihrer Ausbildung hatte Zada gelernt, dass es dunkle Flecken in der Natur eines jeden Menschen gab und dass es Anstrengungen und Disziplin erforderte, diese zu unterdrücken und nach den Regeln zu leben. Nicht alle Menschen waren dazu fähig oder willens.


  Langsam füllte sich der Tempel mit Priesterinnen und Anwärterinnen, gleich würde ihre Weihe beginnen. Die Oberpriesterin trat zu ihr. „Seid Ihr bereit, Zada?“


  Sie nickte und Yerina nahm ihre Hand und führte sie zum Heiligen Würfel. Die anderen Priesterinnen bildeten einen Kreis um sie und den schwarzen Würfel. Sie fassten einander bei den Händen und sprachen ein kurzes Gebet, in dem die Götter um ihren Segen für diese Zeremonie gebeten wurden. Dann erhob Yerina ihre Stimme: „Zada, Ihr seid heute hier vor die Götter getreten, um ihnen Euer Leben zu widmen und zu geloben, ihnen für den Rest Eures Lebens zu dienen aus vollem Herzen und mit ganzer Seele. Seid Ihr gewillt, nach den Regeln der Götter und unseres Glaubens zu leben? Dann gelobt es.“


  „Ich gelobe es.“ Mit diesen Worten kniete Zada nieder.


  Die Oberpriesterin legte ihr die Hände auf den Kopf und sprach die rituellen Worte der Weihe. Zwei Priesterinnen traten aus dem Kreis, zogen Zada das graue Gewand über den Kopf und streiften ihr ein schwarzes über.


  Zada erhob sich und wurde von Yerina umarmt. Die Oberpriesterin küsste ihre Stirn. Danach traten die anderen Priesterinnen heran. Eine nach der anderen schloss sie in die Arme und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn, um sie im Kreise der Priesterinnen willkommen zu heißen. Damit war die Weihe abgeschlossen. Zada blieb jedoch nicht viel Zeit, die Ereignisse auf sich wirken zu lassen, denn sogleich wurden die Tempeltore geöffnet, um die Gläubigen einzulassen, die der Zeremonie zur Wintersonnenwende beiwohnen wollten.


  


  


  


  


  


  


  Bisher hatte sie stets nur als Beobachterin an diesem Ritual teilgenommen, Anwärterinnen hatten keine aktive Rolle dabei. Daher war es schon etwas Neues für sie, obgleich sie es schon sechs Mal erlebt hatte.


  Zu Beginn umrundete eine jede Priesterin den Heiligen Würfel und berührte alle sechs Seiten. Da sie die Jüngste war, war sie als letzte an der Reihe. Kaum hatte sie die sechste Seite berührt, ging ein Raunen durch den Tempel. Zunächst war sie irritiert, doch dann warf sie einen Blick auf den Würfel. Wo bisher nur glatte Flächen gewesen waren, zeigten sich nun seltsam fremdartige Zeichen, die die komplette Oberfläche bedeckten.


  Die Oberpriesterin hob die Arme und bat um Ruhe. Das Ritual würde wie gewohnt fortgesetzt werden. Offensichtlich hatten die Götter ihnen ein Zeichen gesandt, dies wäre jedoch nicht die Zeit, es zu ergründen. Diese Nacht diente dem Dank an die Götter für ihre Güte.


  


  


  


  Yerina war klar, dass gerade etwas Bedeutendes geschehen war. Dennoch hielt sie es für besser, die Zeremonie nicht zu unterbrechen. Sie wollte nicht noch mehr Verunsicherung bei den Gläubigen schüren. Eine Untersuchung würde bis zum Morgen warten müssen. Sie hoffte, dass die Veränderung dauerhaft war.


  


  


  


  


  


  


  Am Morgen konnte sie es kaum erwarten, bis alle Gläubigen den Tempel verlassen hatten. Leider ergab die anschließende Untersuchung des Würfels nur wenig. Keine der Priesterinnen konnte einen Sinn in den fremden Zeichen entdecken. Auch die Befragung Zadas, unter deren Berührung die Symbole erschienen waren, ergab keine Anhaltspunkte. Zada hatte nichts Außergewöhnliches gespürt.


  Yerina entließ die Priesterinnen in die wohlverdiente Ruhepause und blieb alleine im Tempel zurück. Immer wieder umrundete sie den Würfel, berührte die von den fremden Zeichen durchzogenen Flächen. Sie versuchte, eine Regelmäßigkeit zu entdecken. Tatsächlich gab es nur eine begrenzte Anzahl von Zeichen, die sich immer wiederholten. Bisweilen gab es auch Gruppen von Zeichen, die mehrfach auftraten. 'Wie Buchstaben!', schoss es ihr durch den Kopf. Demnach waren die Zeichen eine Schrift, die jedoch nichts mit der in Cytria verwendeten gemein hatte. Warum schickten die Götter ihnen eine Nachricht in einer fremden Schrift? Und was hatte Zada damit zu tun? Schließlich war sie es gewesen, die die Schrift hatte erscheinen lassen.

  Yerina war so in Gedanken versunken, dass sie nicht bemerkte, dass sie nicht länger allein war.


  


  


  


  Obgleich sie zunächst mit den anderen Priesterinnen den Tempel verlassen hatte, war sie nach einer kurzen Pause und Stärkung dahin zurückgekehrt. Die seltsamen Zeichen hatten Zada keine Ruhe gelassen. Bei ihrer Befragung hatte sie nicht alles gesagt. Zwar hatte sie beim Berühren des Würfels wirklich nichts gespürt, aber als sie am Morgen die Zeichen betrachtet hatte, so waren sie ihr seltsam vertraut vorgekommen. Was immer da vor sich ging, es hatte etwas mit ihr zu tun. Jedoch konnte sie nicht genau sagen, worin die Verbindung bestand. Deshalb wollte sie den Würfel noch einmal in Ruhe betrachten. Als sie den Tempel betrat, hielt sie ihn zunächst für leer. Erst als sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, bemerkte sie Yerina, die gedankenverloren auf den Würfel starrte. Vorsichtig näherte sie sich, um die Oberpriesterin nicht zu erschrecken. Jetzt schien diese Zada entdeckt zu haben. Sie nickte Zada kurz zu. Dennoch sprach sie sie nicht an, als Zada sich dem Würfel näherte und mit den Händen über die Zeichen strich. Das Gefühl der Vertrautheit verstärkte sich. Ohne es zu merken, begann sie Worte vor sich hinzumurmeln.



  


  


  Nachdem sie sie bemerkt hatte, ließ Yerina Zada zunächst gewähren. Sicher war die junge Priesterin aus dem gleichen Grund wie sie hier: Sie suchte Antworten. Dann hörte sie Worte, die sie seit mehr als zehn Jahren nicht mehr gehört hatte. Zada war wieder in jene seltsame Sprache verfallen, die sie gesprochen hatte, als sie vor zwölf Jahren am Strand bei Aaran gefunden worden war. Schon lange hatte Zada die Worte, deren Bedeutung sie selbst nicht kannte, nicht mehr verwendet, schien sie vollständig vergessen zu haben. Nun aber sprudelten sie aus der jungen Priesterin heraus.

  Zada hatte die Berührung der Zeichen unterbrochen und sofort versiegten die Worte aus ihrem Mund. Sie wandte sich der Oberpriesterin zu: „Es ist seltsam. Mir ist, als hätte ich solche Zeichen bereits einmal gesehen.“


  „Nun, die Wege der Götter sind bisweilen nicht leicht nachvollziehbar. Möglicherweise wollen sie uns prüfen. Was hatten die Worte zu bedeuten, die Ihr vorhin spracht?“


  Zada schaute verwirrt. „Was meint Ihr?“


  „Nun, als Ihr den Würfel berührtet, habt Ihr wieder die Sprache benutzt, auf die Ihr als Kind bisweilen verfallen seid.“


  „Ich habe nicht gemerkt, dass ich sprach. Meint Ihr, es besteht ein Zusammenhang zwischen meinen Worten und den Zeichen auf dem Heiligen Würfel?“

  „Ich vermute, dass es sich bei den Zeichen um Buchstaben einer uns fremden Sprache handelt. Vielleicht ist es gerade jene Sprache, die Ihr gesprochen habt, als wir Euch damals aufnahmen.“


  „Nun, selbst wenn da ein Zusammenhang besteht, so wird uns das nicht bei der Lösung dieses Rätsels helfen. Schon als ich noch ein Kind war, ist mir die Bedeutung der Wörter abhandengekommen.“


  „Dessen bin ich mir bewusst, Zada. Ich denke, wir werden Gelehrte hinzuziehen. Vielleicht können sie uns helfen. Ich werde noch heute einen Boten losschicken und darum ersuchen, dass man uns einen Gelehrten schickt, der die Schrift untersucht. Dennoch möchte ich Euch bitte, zu versuchen, Euch zu erinnern. Vielleicht fällt Euch die Bedeutung der Worte wieder ein. Möglicherweise seid Ihr der Schlüssel zu diesem Rätsel. Eure Verflechtungen in die Vorgänge und Eure ungeklärte Herkunft mögen ein Indiz dafür sein, dass die Götter Euch in dieser Sache eine wichtige Rolle zugedacht haben.“


  Yerina sah, dass ihre Worte Zada verstörten und fügte hinzu. „Habt keine Angst, sollten Euch die Götter wirklich eine besondere Aufgabe zugedacht haben, so müsst Ihr sie nicht allein meistern. Ihr werdet von allen Seiten Unterstützung erfahren, dessen könnt Ihr sicher sein.“ Beschützend nahm sie die junge Priesterin in ihre Arme. „Ich denke, dies ist ein guter Zeitpunkt, Eure Eltern zu besuchen. Sicher wollt Ihr Euch mit ihnen über die Geschehnisse austauschen. Ich werde sie heute Abend ebenfalls aufsuchen und Euch danach zurück in den Tempel begleiten.“


  Zada nickte dankbar und machte sich sogleich auf den Weg in die Stadt.

  Über ihr Gespräch war es Mittag geworden, gleich würde der Tempel wieder für die Gläubigen öffnen. Wenn sich die Gerüchte über die Geschehnisse der letzten Nacht so schnell verbreitet hatten, wie das gewöhnlich der Fall war, würde es einen großen Ansturm geben. Yerina hielt es für besser, heute vier statt der üblichen zwei Priesterinnen mit der Betreuung der Gläubigen zu betrauen. Allerdings würde sie ihnen einschärfen, keinerlei Vermutungen über das Erscheinen der Zeichen zu äußern und lediglich zu sagen, es sei das Wirken der Götter. Sie verließ den Tempel eilig, um die nötigen Vorkehrungen zu treffen.


  


  


  


  Jahr 3619 Mond 1 Tag 1


  Jal


  „Darija, wie Ihr wisst, beginnt heute Euer letztes Ausbildungsjahr. Bis jetzt habt Ihr all meine Erwartungen übertroffen, daher habe ich mir als Abschluss etwas Besonderes ausgedacht. Ich möchte, dass Ihr Euer eigenes Schiff baut.“


  „Aber wir haben doch schon viele Schiffe gebaut.“ Dies entsprach der Wahrheit. Vom einfachen Fischerboot bis zum Handelsschiff hatte sie schon jeden geläufigen Schiffstyp gebaut. Natürlich nicht allein, ihr Meister hatte mehrere Angestellte und bei größeren Projekten arbeiteten sie mit anderen Schiffbauern zusammen.


  „Da habt Ihr Recht, aber immer nach althergebrachten Plänen. Oft habt Ihr mich gefragt, warum bestimmte Dinge so und nicht anders gebaut werden. Bei Eurem eigenen Schiff könnt Ihr all dies ausprobieren. Ich denke, dass viele Eurer Ideen funktionieren könnten und ein von Euch konstruiertes Schiff könnte etwas völlig Neues sein.“


  „Und was ist, wenn es nicht funktioniert?“


  „Habt Vertrauen in Euch. Dieses Jahr habe ich mir vorgenommen, von Euch zu lernen.“


  „Wie Ihr meint, Meister Brimp.“


  Obgleich sie noch immer zweifelte, ob dieser Versuch glücken konnte, blieb ihr wohl nichts anderes übrig, als sich dem Wunsch ihres Meisters zu beugen. Die letzten fünf Jahre war sie sehr zufrieden mit ihrer Ausbildung gewesen. Beinahe jeden Tag hatte sie etwas Neues gelernt. Es machte ihr Freude, zu sehen, wie Holz unter ihren Händen zu einem Teil eines Schiffes wurde.


  Anfangs hatten viele der Schiffbauer gezweifelt, ob ein Mädchen der schweren Arbeit gewachsen war, doch sie hatte alle eines Besseren belehrt. Sie trug schwere Balken wie jeder Mann und ihre Geschicklichkeit übertraf inzwischen sogar die ihres Meisters. Die von ihr gefertigten Teile waren von überragender Passgenauigkeit. Sie hatte wohl wirklich die handwerklichen Fähigkeiten ihrer Mutter geerbt.


  


  


  


  Jahr 3619 Mond 1 Tag 20


  Roteha


  Mawen unterbrach seinen allmorgendlichen Spaziergang auf einer kleinen grasbewachsenen Anhöhe, um eine Weile aufs Meer zu schauen. Seit er auf Roteha weilte, hatte er es sich zur Angewohnheit gemacht, seine freie Zeit draußen zu verbringen. Schließlich war er in der Natur aufgewachsen und ertrug es nicht, sich die ganze Zeit in geschlossenen Räumen aufzuhalten. Wann immer es das Wetter erlaubte, stand auch das Fenster seines Studierzimmers weit offen. Von den anderen Gelehrten erntete er für dieses Verhalten meist Kopfschütteln. Viele von ihnen waren schon eine lange Zeit auf Roteha und kannten kaum mehr etwas anderes als Bücher, Schriftrollen und gelehrte Diskussionen. Nur wenige verließen die Insel regelmäßig, um neue Schüler zu finden oder durch das Land zu reisen, um neues Wissen zu erwerben. Die meisten begnügten sich mit dem über Jahrhunderte auf der Insel zusammengetragenen Wissen, dessen Menge insbesondere für Neulinge auch unendlich zu sein schien.


  Obgleich es für Mawen, der erst seit sieben Jahren auf Roteha weilte, hier noch viel zu entdecken und erlernen gab, teilte er die Einstellung seines Lehrers Ruwen, dass regelmäßiger Kontakt zum Rest von Cytria absolut notwendig für die wissenschaftliche Arbeit war. Schon drei Mal war Ruwen in seiner Zeit als Mawens Lehrer für mehrere Monde auf Reisen gewesen. Bis jetzt hatte Mawen ihn jedoch nie begleiten dürfen. Schüler blieben in der Regel auf Roteha. Dies hieß, Mawen würde wohl noch fünf Jahre hier eingesperrt sein, denn anders als bei anderen Berufen betrug die Lehrzeit für Gelehrte zwölf statt der üblichen sechs Jahre. Aber dennoch hatte Mawen von Ruwens Reisen profitiert, denn stets war dieser mit spannenden Geschichten und neuem Wissen zurückgekehrt. Überhaupt war Mawen sehr glücklich, dass Ruwen ihn als Schüler angenommen hatte. Er ließ ihm weitgehend freie Auswahl zwischen all dem Wissen. Wohin auch immer sein Interesse ihn leitete, Ruwen versuchte all seine Fragen zu beantworten. Nichtsdestotrotz bestand er darauf, dass Mawen auch allerlei Grundlagen lernte, die für einen Gelehrten unerlässlich waren. So hatte Mawen in den vergangenen sieben Jahren allerlei Wissen über Mathematik, Natur und Geschichte aufgenommen.


  Außerdem gab es da noch die Gelehrtensprache Zyn, die nur auf Roteha verwendet wurde. Anders als die Allgemeinsprache Cytrian wurde Zyn nicht gesprochen, sondern lediglich für wissenschaftliche Aufzeichnungen genutzt. Über den Ursprung dieser Sprache wussten selbst die Gelehrten nicht viel zu sagen. Man nahm an, dass die Sprache noch aus der Ära vor der Zeitenwende stammte, aber sicher war man sich da nicht. Jedoch war es den Gelehrten gelungen, die Sprache über die vergangenen Jahrtausende zu bewahren. Je länger sich Mawen mit dieser Sprache beschäftigt hatte, desto faszinierter war er gewesen. Zyn beruhte auf dem gleichen Alphabet wie Cytrian, war jedoch von einer Logik, die nicht durch Veränderungen im tagtäglichen Gebrauch aufgeweicht worden war. Wenn Zyn für Niederschriften wissenschaftlicher Erkenntnisse verwendet wurde, dann waren dabei keinerlei Freiheiten gestattet. Nur gelegentlich mussten neue Worte entwickelt werden, um neuen Entdeckungen und Entwicklungen Rechnung zu tragen. Doch auch dafür gab es sehr strenge Vorgaben. Daher waren neue wissenschaftliche Schriften kaum von älteren zu unterscheiden. Nach nur sechs Jahren hatte Mawen Zyn sowohl flüssig lesen und verstehen als auch schreiben gekonnt, was ihm viel Lob von Ruwen und den anderen Gelehrten eingebracht hatte. Überhaupt hatte sich sein Lehrmeister bis jetzt stets sehr zufrieden mit Mawens Fortschritten gezeigt.


  Während Mawen aufs Meer schaute, zogen plötzlich Segel am Horizont seine Aufmerksamkeit auf sich. Das Schiff hielt unverkennbar auf Roteha zu. Daher entschied er, es wäre Zeit, in die Siedlung, in der die Gelehrten wohnten und deren Zentrum die große Bibliothek mit angeschlossenen Gemeinschaftsräumen bildete, zurückzukehren.


  Da er seinen Lehrmeister in dem gemeinsamen Haus nicht vorfand, machte er sich auf den Weg in den großen Speisesaal. Wirklich hatten sich bereits die meisten Gelehrten zum Frühstück eingefunden. Bevor sich Mawen zu den anderen Schülern an die lange Tafel setzte, ging er hinüber zu seinem Lehrmeister und berichtete ihm von dem entdeckten Schiff. „Danke für die Nachricht, ich werde jemanden zum Hafen schicken.“


  Nach der Morgenmahlzeit ging Mawen wie gewohnt in die Bibliothek und vertiefte sich in das Werk zur Geschichte Cytrias, welches ihm sein Lehrmeister empfohlen hatte. Wenig später aber wurde er in seiner Konzentration unterbrochen. Ein Gong läutete, was bedeutete, dass sich alle im großen Saal einfinden sollten.


  Aus allen Winkeln der Siedlung strömten Gelehrte und Schüler in den großen Saal, wo sich die obersten Gelehrten, ein Dreiergremium, welches alle vier Jahre gewählt wurde und für die Verwaltung der Insel zuständig war, bereits eingefunden hatten. Neben ihnen saß ein fremder Mann, offenbar der Grund für die Zusammenkunft. Nachdem alle Platz genommen hatten, erläuterte der Vorsitzende den Grund der Zusammenkunft. Der Bote war aus der Hauptstadt Aaran gekommen, um im Auftrag des Tempels und der Oberpriesterin die Gelehrten um Rat zu ersuchen. In kurzen Worten schilderte der Bote, was sich in der Nacht der Wintersonnenwende im Tempel zugetragen hatte. Nun hoffte man, dass die Gelehrten bei der Entschlüsslung der fremden Schrift helfen konnten.


  Die obersten Gelehrten baten um Vorschläge, wer für diese Aufgabe geeignet war. Zahlreiche Vorschläge wurden gemacht, doch einige Gelehrte lehnten es ab, Roteha zu verlassen. Nach einiger Diskussion wurde Ruwen vorgeschlagen. Seine Reiselust war bekannt und außerdem war er bewandert in Geschichte und religiösen Fragen. Ruwen stimmte zu und bat die obersten Gelehrten darum, dass sein Schüler Mawen ihn begleiten durfte.


  Zunächst war das Gremium skeptisch, doch Ruwen argumentierte, dass Mawen eine sehr große Begabung gezeigt hatte, als es darum ging, Zyn zu lernen. Also war es beschlossen.
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  Jal


  Es hatte fast zwei Monde gedauert, die Pläne für ihr erstes eigenes Schiff zu erstellen und zu zeichnen. Oft hatte sie tagelang über Kleinigkeiten gegrübelt, aber ihr Meister hatte sie davon überzeugt, dass ihr Plan nun reif für die Umsetzung war. Es würde nur ein kleines Schiff sein, ein Segler, der maximal zehn Personen und etwas Fracht transportieren konnte. Wenn ihre Überlegungen korrekt waren, würde man mit diesem Schiff aufgrund der besonderen Form der Segel auch bei wenig Wind zügig vorankommen. Auch bedurfte es nur einer seefahrerisch halbwegs geschulten Person, um das Schiff auf Kurs zu halten. Darija wusste von ihrem Vater, dass dies ein enormer Vorteil sein konnte. Noch einmal überprüfte sie ihre Zeichnung. Morgen würde sie im Holzlager die geeigneten Materialien auswählen.


  


  


  


  Jahr 3619 Mond 3 Tag 1


  Aaran


  Nur drei Tage nach Eintreffen des Boten waren Ruwen und Mawen mit ihm aufgebrochen. Vor ihrem Aufbruch hatten beide Tag und Nacht in der Bibliothek verbracht, um geeignete Werke auszuwählen, die sich mit Schrift, Sprache und Religion beschäftigten. Die anderen Gelehrten und Schüler halfen, interessante Passagen zu kopieren, da Originalwerke nicht aus Bibliothek entnommen werden durften. Für das Sortieren der Aufzeichnungen hatten sie erst an Bord des Schiffes Zeit gefunden.


  Nach einer zum Teil sturmgeschüttelten Schiffspassage erreichten sie nach etwas mehr als einem Mond am ersten Tag des dritten Mondes den Hafen von Aaran. Offenbar wurden sie bereits erwartet, denn kaum war die Laufplanke ausgelegt, lösten sich zwei in priesterliches Schwarz gekleidete Frauen aus dem Menschengetümmel am Hafen. Die beiden Priesterinnen begrüßten Mawen und seinen Lehrer freundlich und geleitetet sie zugleich durch das Gewirr der Gassen zum Tempel. Träger würden währenddessen das Gepäck entladen und zum Gästehaus der Regierung bringen, das sich in einem Nebengebäude des ehemaligen Königspalastes befand. Offensichtlich war nicht nur der Tempel an einer Erklärung für die seltsamen Zeichen auf dem Heiligen Würfel interessiert.


  In der Weite der Landschaft Eirens aufgewachsen, hatte Mawen nie eine konkrete Vorstellung von einer Stadt entwickelt. Daher war in Aaran alles neu und aufregend für ihn. Sein Lehrer musste ihn mehrmals ermahnen, nicht vor lauter Staunen und Neugierde stehen zu bleiben. Für eine Besichtigung Aarans würde sich später sicher noch Zeit finden lassen.


  Besonders überwältigt war Mawen von der Vielzahl an Menschen, die geschäftig durch die Straßen eilten. Auch war es ungewohnt laut und stickig. Wenn es in Städten immer so zuging, so konnte er nicht verstehen, warum Leute freiwillig hier lebten. Als sie nach einiger Zeit den Tempel erreichten und betraten, empfand Mawen die darin herrschende Ruhe als Wohltat. Zwar waren auch hier viele Menschen versammelt, aber die meisten waren in stille Gebete versunken, Gespräche mit den Priesterinnen waren nur sehr gedämpft zu vernehmen.


  Die beiden Priesterinnen baten Ruwen und Mawen zu warten. Die Oberpriesterin würde sie gleich willkommen heißen. Die beiden nutzten die Wartezeit, um einen ersten Blick auf den Heiligen Würfel zu werfen. Im Gegensatz zu Ruwen kannte Mawen das zentrale Heiligtum Cytrias nur aus Erzählungen und von Zeichnungen. Leise erklärte ihm sein Lehrer, dass die Oberfläche einst vollkommen glatt gewesen war. Als Mawen den Würfel berühren wollte, hielt ihn Ruwen zurück. Es wurde nicht gern gesehen, wenn Gläubige den Würfel ohne Erlaubnis der Priesterinnen berührten.


  „Erkundet ihn zuerst mit den Augen. Wenn Euch irgendwas auffällt oder plötzlich in den Sinn kommt, so teile es mir mit. Wir haben es hier mit etwas vollkommen Neuem zu tun. Jeder Hinweis kann hilfreich sein.“


  Mawen nickte verstehend. Seine Blicke wanderten zunächst über den Würfel als Ganzes, bevor er sich dem Relief aus Zeichen widmete. Schnell bemerkte er, dass es nur eine begrenzte Anzahl Zeichen gab. Ja, dies war unverkennbar eine Art von Schrift. Und er würde helfen dürfen, deren Sinn zu ergründen.


  Seine Gedankengänge wurden durch seinen Lehrmeister unterbrochen, der ihm die Hand auf die Schulter legte. Soeben war die Oberpriesterin eingetreten.



  


  


  Nach einigen Worten der Begrüßung lud Yerina den Gelehrten Ruwen und seinen Schüler Mawen ein, mit ihr zu essen. Sie war froh, dass die beiden endlich eingetroffen waren, um ihr bei der Lösung des Rätsels zu helfen. Durch einen Botenvogel, den der von ihr nach Roteha gesandte Mann mitgeführt hatte, war sie schon frühzeitig über die baldige Ankunft der beiden informiert gewesen.


  Der speziell trainierte Wara war kurz nach dem Aufbruch von Roteha auf die Reise geschickt worden und schon vor einem Mond in der Vogelstation von Aaran eingetroffen. Die meisten Städte Cytrias verfügten über eigene Botenvögel. Diese fanden stets den Weg zurück in ihre Heimatstadt, wohin auch immer sie gebracht worden. Dieses schnelle und zuverlässige Kommunikationssystem war von unschätzbarem Wert für die Verwaltung Cytrias und die Regierung förderte den Ausbau des Netzes. Roteha jedoch verfügte über keine eigenen Botenvögel. Die Gelehrten lehnten es ab, weil sie nicht permanent von irgendwelchen Anfragen belästigt werden wollten. Außerdem war bisher keiner von ihnen willens gewesen, sich um Training und Pflege der Vögel zu kümmern. Daher musste jede Anfrage persönlich überbracht werden, was auch in diesem Fall wertvolle Zeit gekostet hatte.

  Nun aber war der Gelehrte eingetroffen und Yerina war zuversichtlich, dass er helfen konnte.


  Schon einmal hatte sich Ruwen als hilfreich erwiesen, damals, als sie und ihre Gefährten nach dem Schnittpunkt der Linien der Macht gesucht hatten. Ohne Ruwens Wissen wäre ihnen die Rettung Cytrias nicht gelungen.


  Auch Ruwens Schüler gab Anlass zur Hoffnung. Von Peria wusste Yerina, wie intelligent Madia beziehungsweise Mawen war. Sie musste sich bloß in acht nehmen, dass sie Mawens Geheimnis nicht versehentlich aufdeckte. Sie betrachtete Ruwens Schüler, der neben seinem Meister am reich gedeckten Tisch Platz genommen hatte. Seine Täuschung war wirklich perfekt. Hätte Yerina es nicht besser gewusst, sie hätte die Tochter ihrer Freunde mit dem kurz geschorenen blonden Haar, dem schlaksigen Körperbau und dem schmalen Gesicht wirklich für einen jungen Mann gehalten. Anders hätte er wohl die Gelehrten auch keine sieben Jahre täuschen können.


  Nachdem sich ihre Besucher von Roteha bei Speis und Trank gestärkt hatten, kam das Gespräch von unverbindlichen Höflichkeiten schnell zum Grund ihrer Anwesenheit.


  Yerina berichtete, unter welchen Umständen es zu der Veränderung am Heiligen Würfel gekommen war und was sie bis jetzt für Erkenntnisse gewonnen hatte. Leider war dies nicht besonders viel. Obgleich Zada sich bemüht hatte, konnte sie nichts über die fremde Sprache sagen. Zwar gab sie noch immer Brocken jener Sprache von sich, wann immer sie den Heiligen Würfel berührte, deren Sinn jedoch blieb ihr verborgen.


  Andere Priesterinnen und auch Besucher des Tempels hatten zwar viele Vermutungen geäußert, doch wirkliche Ergebnisse hatte man in den letzten Monden keine erzielt.


  Die kurze Begutachtung des Würfels hatte Ruwen und Mawen ausgereicht, um Yerinas Vermutung, dass es sich bei den Zeichen um eine Schrift handelte, zu bestätigen. Sie versprachen, nichts unversucht zu lassen, die Struktur und den Sinn jener Schrift zu ergründen. Yerina sicherte ihnen alle benötigten Mittel zu, bat sie aber, die genauere Untersuchung des Heiligen Würfels nur unter Aufsicht einer Priesterin durchzuführen. Auch wäre es notwendig, diese zwischen Sonnenuntergang und Sonnenaufgang zu tun, um den normalen Betrieb im Tempel nicht zu stören. Es kursierten schon genug Gerüchte darüber, was die Veränderung des Heiligen Würfels zu bedeuten hatte, weshalb eine allzu öffentliche Untersuchung zu vermeiden sei. Ruwen und sein Schüler zeigten sich zufrieden mit dieser Vereinbarung und wollten sich noch am selben Abend an die Arbeit machen.


  


  


  


  


  


  


  ENTHÜLLUNGEN
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  Aaran


  Über ihre Forschungen war inzwischen ein Mond vergangen. Sie hatten sechs Nächte benötigt, die Zeichen vom Würfel akkurat auf Pergament zu übertragen. Dann begannen sie, die vermeintliche Schrift zu untersuchen.


  Schnell fanden sie ein Zeichen, das sich häufiger wiederholte als die anderen. Der schräge Strich stellte möglicherweise eine Worttrennung dar. Ferner fanden sie noch vierzig andere Zeichen. Fünf davon stuften sie als Satzschlusszeichen oder Trennungszeichen ein. Es blieben also noch fünfunddreißig, die für bestimmte Laute standen. Allerdings hatten sie keine Anhaltspunkte dafür, für welche, da sie überhaupt nichts über die fremde Sprache wussten. Seit sechs Tagen hatten sie keine Fortschritte mehr gemacht.


  Mawens Laune verschlechterte sich allmählich. Sie hatten so hart gearbeitet und doch war eine Lösung des Rätsels unerreichbar weit entfernt. Auch fühlte er sich in dem Gästehaus der Regierung irgendwie eingesperrt, obgleich ihre Räume über eine komfortable Ausstattung verfügten. Außer seinen täglichen kurzen Spaziergängen in den ehemaligen Palastgärten und den anfänglich täglichen Besuchen im Tempel hatte Mawen das Gästehaus nicht verlassen. Von früh bis spät hatte er mit seinem Lehrmeister an der Enträtselung der Schrift gearbeitet. Als Mawen an diesem Morgen von seinem Spaziergang zurückkehrte, hielt Ruwen eine Überraschung für ihn bereit. Er saß bereits beim Frühstück, das ihnen wie immer von den Hausangestellten im Salon ihrer Zimmerflucht serviert worden war, und sein Gesicht zeigte ein schalkhaftes Lächeln, das doch recht untypisch für ihn war. Nur selten zeigte der Gelehrte, der bestimmt schon fünfzig Sommer gesehen hatte, Gefühle. Nur während seiner Arbeit ließ er sich bisweilen zu Gefühlsregungen hinreißen. „Was habt Ihr?“, fragte Mawen.


  „Setzt Euch und esst. Wir haben einen aufregenden Tag vor uns. Wir nehmen uns heute mal frei. Ihr wolltet doch schon lange Aaran erkunden. Und etwas Ablenkung bringt uns vielleicht auf neue Ideen, wie wir unser Problem angehen können.“


  Mawen war so überrascht, dass er nichts zu sagen wusste. Er setzte sich und aß mit Appetit. Heute würde er endlich Aaran entdecken können. Ob ein Tag dafür überhaupt ausreichen würde?


  


  


  


  


  


  


  Sie ließen sich ziellos durch die Gassen Aarans treiben. Hin und wieder blieben sie stehen, um ein Gebäude oder einen Platz zu betrachten. Ruwen, der die Stadt bereits mehrere Mal besucht hatte, ließ Mawen an seinem reichen Wissen über die Hauptstadt teilhaben. Ihr Mittagsmahl kauften die beiden an einem Stand auf dem Markt und verzehrten es im Gehen. Als es Abend wurde, traf es sich, dass sie plötzlich vor dem Tempel standen, dessen weißer Marmor in der Abendsonne erstrahlte. Bald würden die Tore des Tempels für die Nacht geschlossen werden.


  „Lasst uns hineingehen, Meister. Ich würde mir den Würfel gerne nochmals anschauen.“

  Eine der Priesterinnen erkannte die beiden und nickte ihnen zu. Sie würden also sicher auch nach Schließung des Tempels bleiben dürfen. Nachdem er den Tag über von ihren Forschungen abgelenkt gewesen war, spürte Mawen nun neuen Elan, das Rätsel zu lösen. Er hatte das Gefühl, irgendetwas übersehen zu haben. Dicht vor dem Heiligen Würfel ließ er sich auf dem Boden nieder. Konzentriert betrachtete er die Schriftzeichen, während sich der Tempel langsam leerte und die Tore geschlossen wurden. Er hörte, wie sein Lehrer leise mit einer der Priesterinnen sprach. Die Zeichen begannen vor seinen Augen zu verschwimmen, sodass Mawen plötzlich das Gefühl hatte, auf eine leere schwarze Fläche zu schauen. 'So muss der Würfel noch vor wenigen Monden ausgesehen haben', dachte er, 'bis die junge Priesterin … Aber natürlich, warum war ihm das nicht früher eingefallen? Möglicherweise war sie der Schlüssel.'

  Er drehte sich zu Ruwen um, der etwas abseits Platz genommen hatte. „Erinnert Ihr Euch an die junge Priesterin, die dies hier bewirkt hat?“


  „Aber sicher. Worauf wollt Ihr hinaus?“


  „Sie murmelt doch immer, wenn sie den Würfel berührt. Was ist, wenn dies keine zufälligen Worte sind, sondern sie die ausspricht, die ihre Hand berührt? Dann könnten wir den Zeichen Laute zuordnen. Vielleicht können wir über den Klang der Worte ihre Bedeutung ergründen.“


  „Nun, einen Versuch wäre es wert. Warum ist mir dies nicht in den Sinn gekommen?“

  „Gut, dann lasst uns zur Oberpriesterin gehen und ihr unseren Vorschlag unterbreiten.“



  


  


  „Das wird nicht nötig sein“, erklang es aus einer Nische. Amüsiert beobachtete Yerina, wie sich die Köpfe der beiden Gelehrten in ihre Richtung drehten. Sie öffnete die mit Ornamenten durchbrochene Holztür der Nische, von der aus sie schon den ganzen Nachmittag das Treiben im Tempel beobachtet hatte. Immer wieder gerne nutzte sie diese Nischen, um sich einen Eindruck von den Vorgängen im Tempel zu machen, ohne dabei selbst gesehen zu werden. Als Ruwen und Mawen am Abend eingetreten waren, hatte ihre Neugier sie zum Bleiben verleitet und sie war belohnt worden. Sie hatte selbst erleben können, was für ein kluger Kopf Mawen war. Sie würde Peria und Jeven in ihrem nächsten Brief davon berichten.

  „Eure Idee ist wirklich gut, ich werde Zada sogleich holen, damit Ihr sie in der Praxis überprüfen könnt.“


  Die beiden Angesprochenen hatten sich inzwischen von dem überraschenden Auftauchen der Oberpriesterin erholt und Ruwen antwortete: „Das wird nicht nötig sein. Wenn es Euch recht ist, werden wir erst morgen damit beginnen, da wir unsere Abschriften und Schreibutensilien benötigen.“


  „Aber natürlich. Ich werde Euch morgen zum Sonnenuntergang mit Zada hier erwarten.“ Yerina bedeutete den beiden sowie der Priesterin, die bei den Gelehrten im Tempel geblieben war, ihr zu folgen. Gemeinsam verließen sie den Tempel.
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  Erschöpft ließ Zada sich auf das Bett ihres Quartiers fallen. Die Nacht mit den beiden Gelehrten war anstrengend gewesen. Immer wieder hatte sie den Heiligen Würfel berühren müssen, damit die beiden die Worte, die sie dabei sprach, notieren konnten. Während der jüngere, Mawen, ihr immer wieder gezeigt hatte, welche Stellen sie berühren sollte, und dann versucht hatte, ihre Worte zu wiederholen, hatte sein Lehrer Ruwen Notizen gemacht. Zu Beginn hatte Zada nicht gemerkt, dass sie sprach, geschweige denn, dass sie sich an die Worte erinnern konnte, doch im Laufe der Nacht war sie sich ihrer Worte immer bewusster geworden. Nach etlichen Versuchen konnte sie sich sogar an sie erinnern. Ab diesem Punkt waren sie dann auch schneller vorangekommen, da sie jede Stelle nur noch einmal hatte berühren müssen und das Wort dann beliebig oft für die Gelehrten hatte wiederholen können. Dennoch konnten sie nur die Schrift von einer Seite des Heiligen Würfels in Laute umsetzen. Daher fragte Zada am Morgen voller Sorge, ob sie nun noch weitere fünf Nächte so fortfahren mussten. Mawen legte ihr jedoch beruhigend die Hand auf die Schulter und versicherte ihr, dass dies für den Anfang ausreichend sei. Sie würden anhand der Aufzeichnungen den einzelnen Zeichen einen Klang zuordnen und so den Rest des Textes in Klang umwandeln können. In einigen Tagen wären nur noch einige wenige Worte nötig, um zu überprüfen, ob sie alles richtig gemacht hätten. Bei diesen Worten war Zada sehr erleichtert, sie fühlte sich ausgelaugt und todmüde. Sie wäre außerstande gewesen, eine weitere Nacht mit dieser Aufgabe zu verbringen. Auch der überschwängliche Dank, mit dem die Gelehrten sie bedachten, konnte daran nichts ändern.


  Es klopfte an ihre Tür. Schwerfällig erhob sie sich wieder und öffnete. Vor der Tür stand die Oberpriesterin. Obgleich auch Yerina die ganze Nacht gewacht hatte, um die Vorgänge im Tempel zu beobachten, sah sie erholt und wach aus. Ihre grünen Augen sprühten vor Energie. Zada bat sie herein. Nachdem sie die Tür hinter der Oberpriesterin geschlossen hatte, setzte sie sich schnell auf das Bett, da sie Angst hatte, andernfalls vor Erschöpfung umzufallen. Yerina schien ihre Mattigkeit zu bemerken, denn es trat Besorgnis in ihren Blick und sie fragte: „Ist Euch nicht wohl?“


  „Es geht schon, ich bin nur etwas müde.“


  „Ich werde Euch nicht lange belästigen. Ich wollte Euch nur sagen, dass Ihr hervorragende Arbeit geleistet habt. Außerdem wollte ich fragen, ob es Euch vielleicht auch gelungen ist, irgendeinem der Worte einen Sinn zuzuordnen?“

  Zada schüttelte verneinend den Kopf.


  „Ging Euch bei keinem der Worte irgendein Bild durch den Kopf und sei es noch so flüchtig?“


  „Nein, es tut mir leid. Ich war schon froh, wenn ich mich überhaupt an die Worte erinnern konnte. Entschuldigt, wenn ich Eure Erwartungen nicht erfüllen konnte.“


  „Ihr braucht Euch nicht zu entschuldigen. Was Ihr vollbracht habt, ist großartig. Ich bin Euch wirklich sehr dankbar. Macht Euch bitte keine Gedanken. Ich möchte, dass Ihr Euch die nächsten zwei Tage ausruht. Ihr seid von allen Pflichten im Tempel entbunden. Ihr seht wirklich sehr erschöpft aus. Schlaft Euch aus und wenn Ihr möchtet, besucht Eure Eltern.“ Mit diesen Worten erhob sich die Oberpriesterin und verließ Zadas Räumlichkeiten.


  Zada legte ihr Gewand ab und streckte sich auf dem Bett aus. Jetzt, da sie schlafen konnte, vermochte sie es nicht. Ihre Gedanken kreisten um die Frage, ob sie nicht doch die Bedeutung der fremden Worte kannte. Immer wieder ging sie in Gedanken die vergangene Nacht durch, fand jedoch keine Antwort. Schlussendlich gewann die Müdigkeit die Oberhand.


  


  


  


  


  


  


  Es war ein gutes Gefühl, endlich wieder voranzukommen. Mawen war, kaum dass sie am Morgen aus dem Tempel in ihre Unterkunft zurückgekehrt waren, sofort an die Arbeit gegangen. Er gönnte sich nur minimale Pausen und diese auch nur, wenn sein Lehrer ihn dazu zwang. Bis zum Abend hatte er jedem der fünfunddreißig Zeichen einen Laut zugeordnet. Bisweilen hatte ein Zeichen auch mehrere Klänge, je nachdem, mit welchen Zeichen es gemeinsam auftrat. Außerdem hatte er fünf Kombinationen aus zwei Zeichen ausgemacht, bei denen die beiden Zeichen zusammen einen anderen Klang hatten als die Summe der beiden Einzellaute. All diese Phänomene waren ihm sowohl aus der Gelehrtensprache Zyn als auch aus Cytrian bekannt, obgleich er es sich bei letzterer nie so bewusst gemacht hatte, da es sich um seine Muttersprache handelte, die er ganz intuitiv gelernt hatte. Nun, da er die Lauttafel fertiggestellt hatte, war er begierig, die anderen fünf Seiten des Würfels in die Lautsprache umzusetzen, aber sein Lehrer mahnte ihn, dass er Schlaf brauchte. Widerwillig begab er sich daraufhin zu Bett. Sein Lehrer, der am Tage einige Stunden geruht hatte, hatte ihm zuvor versprochen, dass er über Nacht Mawens Arbeit überprüfen würde.
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  Yerina hatte nicht damit gerechnet, dass die beiden Gelehrten so rasch Ergebnisse würden präsentieren können. Sie war überrascht, als die beiden sie am Mittag aufsuchten, um ihr den gesamten Text in Lautsprache vorzulegen. Die beiden äußerten die Bitte, ihre Ergebnisse in der Nacht mit Zadas Hilfe zu überprüfen, doch Yerina lehnte dies aus Rücksicht auf die junge Priesterin ab. Obgleich diese den Tempeldienst auf eigenen Wunsch hin wieder aufgenommen hatte, wirkte sie noch immer erschöpft.


  Solange Yerina keine Anhaltspunkte hatte, dass in der Sache Eile geboten war, würde sie die Gesundheit der jungen Frau nicht gefährden. Auch Mawen wirkte bei seinem Besuch, als habe er eine Ruhepause bitter nötig.

  Es gab jedoch noch einen weiteren Grund für ihre Verzögerungstaktik. Jetzt, da sie einer Lösung des Rätsels um die Inschrift so nah wie nie zuvor waren, beschlich Yerina das Gefühl, dass eine Aufdeckung des Geheimnisses weitreichende Konsequenzen hätte und dass Zada und Mawen irgendwie darin verwickelt würden. Daher sorgte sie sich um die beiden. Zada war ihr fast wie eine eigene Tochter und Mawen war das Kind ihrer besten Freunde.


  Es war Abend geworden und Yerina war allein im Tempel zurückgeblieben. Sie kniete nieder und versenkte sich ins Gebet, wie sie es schon so oft in ihrem Leben getan hatte. Heute erhoffte sie sich davon auch Klarheit in ihren Gedanken. Bevor sie weitere Schritte unternahm, wollte sie sicher sein, das Richtige zu tun. Ihre Gedanken wanderten zurück zum Anfang, als Zadas Berührung die Schriftzeichen auf dem Heiligen Würfel erscheinen ließ. 'Nein', dachte sie, 'dies war nicht der Beginn, wahrscheinlich hat es schon begonnen, als Zada damals plötzlich auftauchte, am Tag der Wintersonnenwende vor über zwölf Jahren.' Im Stillen bat Yerina die Götter um ein Zeichen, um einen Hinweis, was dies alles zu bedeuten hatte. Nicht zum ersten Mal bedauerte sie, dass in den Wirren des Jahres 3600 die Schwesternschaft der Seherin sowie auch sämtliche Aufzeichnungen ihrer Prophezeiungen vollständig vernichtet worden waren. Die Seherinnen waren in schicksalsträchtigen Situationen stets wichtige Ratgeber gewesen. Nun aber war es die Oberpriesterin, die man stets um Rat ersuchte. Bisweilen lastete die Verantwortung des Amtes schwer auf Yerina. Sie erhob sich und strich ihr Gewand glatt. Obwohl der Abend schon fortgeschritten war, entschloss sie sich, Tharet aufzusuchen. Sie brauchte einen Freund, mit dem sie sich beraten konnte.


  


  


  


  


  


  


  Tharet hatte Yerina schon einige Tage nicht mehr gesehen. Daher freute er sich, trotz der späten Stunde, über ihren Besuch. Nach einer herzlichen Umarmung zur Begrüßung schob er sie eine Armeslänge von sich und betrachtete sie im Schein der Lampe. Ihr Blick wirkte müde und angespannt. „Du hast Sorgen.“ Es war keine Frage, sondern eine Feststellung. Es führte sie ins Wohnzimmer und drückte sie in einen der Sessel.

  Galica kam ins Zimmer, um den späten Gast zu begrüßen, brachte dann eine Flasche Wein sowie zwei Gläser, bevor sie sich zurückzog. Tharet war seiner Frau dankbar, dass sie wie immer das richtige Gespür für die Situation besaß und keine Fragen stellte.


  Tharet schenkte Wein in die Gläser und reichte Yerina eines. Eine Weile saßen sie schweigend da. Dann begann Yerina zu erzählen: von der Schrift auf dem Heiligen Würfel; den beiden Gelehrten, die der Enträtselung näher kamen; von Zadas Rolle dabei; von ihren diffusen Vorahnungen. Tharet ließ sie zunächst reden. Vieles von dem, was sie berichtete, wusste er bereits aus vorangegangenen Unterhaltungen mit ihr oder aus Gesprächen mit seiner Tochter. Auch hatte er sich schon in seiner Funktion als Vorsitzender des Regierungsrats mit den Zeichen auf dem Heiligen Würfel beschäftigen müssen. Obgleich die Sache als Angelegenheit des Tempels eingestuft worden war, so hatte sie doch für einige Aufregung in der Bevölkerung gesorgt. Daher musste sich der Regierungsrat eine Meinung dazu bilden und eine Erklärung abgeben. Nach inzwischen mehr als vier Monden war das Interesse der Bevölkerung zwar abgeflaut, aber dennoch hatte er die Geschehnisse weiter im Auge behalten.


  Als Yerina geendet hatte, hatten sich ihre Züge bereits etwas entspannt, wahrscheinlich hatte sie einfach jemanden gebraucht, mit dem sie reden konnte. Tharet wusste, dass sie sich im Tempel niemandem anvertrauen konnte und wollte; die anderen Priesterinnen erwarteten von ihr Führung und Leitung, für ihre Ängste und Bedenken war dort kein Platz.

  Er fragte sie: „Was willst du nun weiter unternehmen?“


  „Ich weiß es nicht. Ich habe die Götter um Antworten gebeten. Die Zeichen sind sicher nicht ohne Grund erschienen, die Götter wollen uns etwas mitteilen. Aber ich fürchte, wir sind nicht in der Lage, sie zu verstehen. Selbst nun, da die Zeichen in Lautsprache umgewandelt sind, haben wir noch immer niemanden, der sie versteht. Mawen ist klug, aber ohne einen Anhaltspunkt wird auch er den Sinn nicht entziffern können. Zada ist offensichtlich die Einzige, die die Sprache spricht, aber sie kennt den Sinn nicht. Ich möchte in dieser Hinsicht auch nicht weiter in sie dringen, ich habe gesehen, wie erschöpft sie war, nachdem sie den Gelehrten mit dem Klang der Zeichen geholfen hat. Wo immer sie die Erinnerung an diese fremde Sprache hernimmt, der Zugriff scheint enorm anstrengend zu sein. Ich wage nicht, sie um etwas zu bitten, was ihr schaden könnte. Andererseits habe ich Angst, dass meine Vorsicht und Zurückhaltung ein Fehler ist.“


  „Deine Rücksichtnahme ehrt dich, aber auch ich denke, dass sie uns von einer Lösung fernhält. Wenn du möchtest, werde ich Zada bitten, weiter in ihren Erinnerungen zu forschen. Vielleicht kann ich ihr sogar dabei helfen. Durch ihre Ausbildung ist sie in Meditation geübt, aber ich kann ihr noch eine Technik zeigen, die ich in meiner Heilerausbildung gelernt habe. Sie hilft, sich während der Meditation an lange zurückliegende oder scheinbar vergessene Dinge zu erinnern.“


  „Gut, dann werde ich Zada bitten, morgen Nacht die Arbeit der Gelehrten zu überprüfen. Sobald sie sich erholt hat, kannst du sie in dieser Technik unterweisen. Wenn du mit ihr sprichst, sag ihr bitte, dass sie unsere Bitten jederzeit ausschlagen kann, wenn es ihr zu viel wird.“


  Tharet nickte. Wie er seine Tochter kannte, würde sie alles tun, um dem Tempel zu dienen.


  Sichtlich erleichtert machte sich Yerina auf den Rückweg in den Tempelbezirk.
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  Mawen war gespannt, ob seine Arbeit sich als korrekt erweisen würde. Er hatte einige Worte ausgewählt, die er mit der Hilfe der jungen Priesterin überprüfen wollte. Voller Ungeduld machte er sich am Abend in Begleitung seines Lehrers auf den Weg in den Tempel. Die Oberpriesterin und Zada erwarteten die beiden bereits. Sogleich begannen sie mit der Arbeit. Bei allen kontrollierten Worten entsprach die von Zada genannte Aussprache der von Mawen ermittelten. Eigentlich hätte Mawen zufrieden sein können, zumal sein Lehrer ihn für seine gute Arbeit lobte. Sie konnten die Sprache nun zwar lesen, doch sie vermochten sie nicht zu verstehen. Er hatte im Bezug darauf bereits vergebliche Gespräche mit seinem Lehrer geführt. Nun waren sie wieder an einem Punkt angelangt, an dem sie nicht weiterkamen. Während seiner Arbeit an der Lautschrift hatte er bereits vergeblich nach Worten gesucht, deren Klang ähnlich Worten in Zyn oder Cytrian war.


  


  


  


  Als Yerina sie gebeten hatte, erneut die Gelehrten zu unterstützen, hatte Zada keinen Moment gezögert. Obgleich sie sich kaum von der letzten Hilfestellung vier Nächte zuvor erholt hatte, stand für sie außer Zweifel, dass die Sache wichtiger war als ein bisschen Unwohlsein ihrerseits.

  Wie erwartet war es auch diesmal anstrengend gewesen, doch noch mehr belastetet sie die Tatsache, dass sie nicht mehr tun konnte. Sie wusste, nur sie konnte einen Hinweis auf die Bedeutung der Worte liefern. Doch so sehr sie sich auch bemühte, so oft sie die Worte leise wiederholte, stets fand sie nur einen weit entfernten Widerhall. Sie wusste, die Antworten, die sie suchte, waren in ihr, aber sie konnte sie nicht erreichen. Teile ihres Gedächtnisses waren in einen undurchdringlichen Nebel gehüllt. Gerne hätte sie noch weitere Versuche unternommen, doch Yerina bestand darauf, dass sie genug getan hätte, und sie sich ausruhe solle.


  


  


  


  Yerina hatte die Arbeit der Gelehrten interessiert beobachtet. Offensichtlich hatte Mawen gute Arbeit geleistet, seine Umsetzungen der Zeichen in Klänge waren sämtlich korrekt. Wenn er doch nur auch in der Lage wäre, den Sinn der Worte zu entschlüsseln. Der Morgen war nicht mehr fern, als die Untersuchungen abgeschlossen waren. Nachdem Yerina die erschöpfte Zada entlassen hatte, bat sie Mawen und Ruwen zu einem Gespräch, um das weitere Vorgehen mit ihnen zu erörtern.
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  Nachdenklich betrachtete Tharet seine Tochter, die auf dem Tempelboden saß und meditierte. Nachdem es ihr in der vorangegangenen Nacht nicht gelungen war, die Bedeutung der fremden Worte zu ergründen, hatte sie ihn aufgesucht, um ihn von ihrem Versagen zu unterrichten. Er hatte sich alle Mühe gegeben, ihre Selbstvorwürfe zu zerstreuen. Seine Versicherungen, dass niemand mehr von ihr erwartet hatte, als dass sie es versuchte, hatten jedoch wenig bewirkt. Er konnte sie ja verstehen. Die Angelegenheit war untrennbar mit ihrer Vergangenheit und ihrer Herkunft verknüpft. Es verlangte sie danach, das Geheimnis darum zu lüften. Es hatte ihn geschmerzt, sie so niedergeschlagen zu sehen. Als er ihr daraufhin von der Meditationstechnik, die er ihr beizubringen gedachte, berichtet hatte, war jedoch Hoffnung in ihren Blick getreten. Sie hatte ihn gedrängt, sofort damit zu beginnen. Es war ihm schwergefallen, ihre Erwartungen zu dämpfen. Diese Technik, so nützlich sie auch sein konnte, garantierte keinen Erfolg. Es wäre lediglich ein Versuch. Davon hatte sich Zada jedoch nicht entmutigen lassen und ihm weiter zugesetzt, sodass er schließlich eingewilligt hatte, noch am selben Abend zu beginnen. Gerne hätte er es gesehen, wenn seine Tochter sich nach der letzten Nacht noch etwas ausgeruht hätte, aber er konnte ihr Drängen nachvollziehen.



  


  


  Der Tempel war ihr die geeignete Umgebung für ihre Bemühungen erschienen. Sie hatten auch Mawen und Ruwen hinzu gebeten, damit diese etwaige Fortschritte sogleich notieren konnten. Die beiden saßen etwas abseits und beobachtet, die Schreibgeräte jedoch stets griffbereit. Der Morgen nahte und sie hatten zu ihrem Verdruss noch nichts erreicht. Zwar war es ihr leicht gefallen, die Technik des meditativen Erinnerns nach Anleitung ihres Vaters zu erlernen, doch so sehr sie sich bemühte, es gelangten nur Erinnerungen an die Oberfläche, die nach ihrem sechsten Geburtstag lagen.


  Sie war nahe daran aufzugeben, sie war müde und ausgelaugt. Die Gedanken unterbrachen ihre Konzentration und sie erhob sich, um ihre steifen Glieder zu strecken. Dabei streiften ihre Blicke den Heiligen Würfel. Warum fiel ihr das erst jetzt ein? Sie trat dicht an den schwarzen Steinwürfel heran und versenkte sich erneut in die Meditation. Dann ließ sie ihre Hand über die von Zeichen durchzogene Oberfläche wandern. Sie spürte, wie die Worte aus ihr herausströmten, doch diesmal ergaben sie einen Sinn. Ihre Hand stellte die Wanderung über den Stein ein, berührte ihn nur noch leicht, und ohne dass sie es verhindern konnte, bahnte sich eine Melodie den Weg in ihren Kopf und von dort über ihre Lippen.


  Sie sang alle auf dem Heiligen Würfel verzeichneten Zeilen und sie verstand. Vor ihrem inneren Auge stieg das Bild einer Frau auf, die ein etwa vierjähriges Kind auf dem Schoß hielt. Zada war, als blicke sie in einen Spiegel. Die Frau hatte das gleiche braune Haar, die gleichen brauen Augen und eine ebenso zierliche Statur wie sie selbst. Sie hätte ihr Zwilling sein können. 'Meine Mutter!', schoss es ihr durch den Kopf, während sie noch immer das Lied sang, welches in ihrem Herzen ein Gefühl von Heimat zum Klingen brachte. Nach und nach zogen weitere Bilder an ihr vorbei. Ein lachender Mann, in dem sie ihren Vater zu erkennen glaubte, ein kleines Haus an einer stürmischen Küste, ein kleiner weißer Vogel, der durch Seegras hüpfte.


  


  


  


  


  


  


  Voller Staunen lauschte Mawen der Priesterin, deren Stimme den ganzen Tempel füllte. Er erkannte, dass die Worte des Liedes der Inschrift des Heiligen Würfels entsprachen. Ihre Augen waren geschlossen. Ihr Vortrag war von einer Ausdruckskraft und Lebendigkeit, die nur ein Sänger hervorbringen konnte, der den Sinn des Liedes verstand. Als der Gesang endete, war es eine Weile still im Tempel. Auch Mawen wagte nicht, etwas zu sagen, obgleich er unzählige Fragen hatte. Endlich brach Zada das Schweigen: „Das Lied, es erzählt eine Legende meiner Heimat.“

  „Heißt das, Ihr kommt nicht aus Cytria?“, fragte Mawen.

  „Nein, mein Heimatland heißt Helwa.“


  „Aber wie ist das möglich?“, wollte Ruwen wissen.


  „Es waren wohl die Götter, die mein Boot vor mehr als zwölf Jahren an Eure Küste gespült haben. Wie genau dies geschehen ist und wie lang meine Fahrt übers Meer war, vermag ich nicht zu sagen. Daran habe ich keine Erinnerung. Aber viele andere Dinge sind aus dem Nebel, der meine Kindheitserinnerungen umgibt, aufgetaucht. Ich erinnere mich an meine Eltern, mein Heim, meine Muttersprache.“


  „Bedeutet das, Ihr könnt den Text des Liedes verstehen?“, hakte Mawen nach.

  „Ja. Es handelt von dem Helden Megev, der vor Jahrtausenden auf seinen Fahrten über das Meer die fünf Nachbarreiche Helwas entdeckte. Außerdem erzählt es von dem Goldenen Zeitalter, das der Entdeckung folgte, eine Zeit von Frieden, Handel und Wohlstand. Die letzte Strophe berichtet, wie die Götter die sechs Reiche im Zorn voneinander trennten.“


  Mawen fragte: „Meint Ihr, das Lied beruht auf Tatsachen?“


  „Sicher ist es in mancherlei Hinsicht ungenau, aber einen wahren Kern muss es haben, sonst hätten uns die Götter dies“, Zada zeigte auf den Heiligen Würfel, „nicht geschickt und mich nicht in Euer Land gebracht.“


  


  


  


  Obgleich er selbst viele Fragen über die Herkunft seiner Tochter hatte, hatte er sich zurückgehalten. Sicher würde es Zada schnell zu viel werden. Sie hatte in den letzten Minuten so viel Neues über sich erfahren. Sie brauchte Zeit, dies zu verarbeiten. Daher bat er nun auch die Gelehrten, ihre Fragen auf einen späteren Zeitpunkt zu verschieben. Dann ging er zu seiner Tochter und schloss sie in die Arme. Er hielte sie einfach nur fest und spürte, wie ihre anfängliche Euphorie über die Entdeckung ihrer Herkunft nachließ und die Erschöpfung sich Bahn brach. „Ich bin so müde“, sagte sie leise. Daraufhin nahm Tharet seine zierliche Tochter, die ihm auch als Erwachsene kaum bis zur Brust reichte, einfach auf den Arm und trug sie in ihr Quartier im Tempelbezirk.


  


  


  


  

  Nachdem ihr Vater sie zu Bett gebracht hatte, schlief sie fast den ganzen Tag. Als Yerina gegen Abend nach ihr schaute, erwachte sie von Klappen der Tür. Nun saß die Oberpriesterin an ihrem Bett. Zada setzte auf, fühlte sich aber noch zu schwach, um aufzustehen. Da die Oberpriesterin schwieg, begann sie stockend zu erzählen, was in der Nacht geschehen war.


  Yerina hörte konzentriert zu, obwohl sie sicher schon mit Tharet gesprochen hatte. Erst als Zada geendet hatte, sagte sie: „Wie es scheint, haben die Götter etwas Besonderes mit Euch vor. Daher werde ich Euch von Euren Pflichten gegenüber dem Tempel freistellen, solange es nötig ist. Ihr werdet alle Unterstützung bekommen, die wir Euch bieten können.“

  „Ich danke Euch. Aber ich weiß nicht, wie es weitergehen soll. Was erwarten die Götter von mir?“


  „Das kann ich Euch leider auch nicht beantworten, aber ich halte es für das Beste, wenn Ihr mit Mawens Hilfe die Inschrift des Heiligen Würfels übersetzt. Vielleicht enthält sie irgendwelche Hinweise. Jetzt werdet Ihr Euch erst mal ausruhen, sonst bekomme ich Ärger mit Euren Eltern. Die erwarten uns übrigens zum Essen. Kleidet Euch an, ich warte draußen auf Euch.“
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  Aaran


  Nach den Enthüllungen im Tempel hatte Mawen es kaum erwarten können, endlich den Text zu übersetzen. Dazu brauchte er jedoch Zadas Hilfe. Er musste sich also gedulden, bis diese sich von der Nacht erholt hatte. Heute aber würden sie mit ihrer gemeinsamen Arbeit beginnen können. Er beendete seinen Morgenspaziergang und kehrte in seine Gemächer zurück, um dort auf die junge Priesterin zu warten.


  


  


  


  

  Die Arbeit mit Mawen gestaltete sich unerwartet angenehm. Obgleich der junge Gelehrte sichtbar darauf brannte, die Übersetzung fertigzustellen, drängte er sie nicht, sondern gab sich geduldig und dankbar für ihre Hilfe. Er ließ ihr die Zeit, die sie brauchte, die Bedeutung eines jeden Wortes zu ergründen. Bisweilen erforderte es etwas Konzentration, um eine gute Übersetzung zu finden. Obgleich sie ihre Fähigkeit, Helwarisch zu verstehen und zu sprechen in vollem Umfang wiedererlangt hatte, fiel es ihr nicht immer leicht, die entsprechenden Worte auf Cytrian zu finden. Zwischendurch schweiften sie auch häufig ab, denn Mawen stellte ihr immer wieder Fragen zum Inhalt der Legende und zu Helwa im Allgemeinen. Daher kamen sie langsam voran. Am Abend hatten sie die erste Strophe des Liedes übersetzt. Dennoch war sie zufrieden, denn die Arbeit machte ihr Spaß und half ihr, zu verarbeiten, was sie über ihre Vergangenheit erfahren hatte.


  


  


  


  

  In den folgenden Tagen kamen sie gut voran, am fünften gelang es ihnen, die Übersetzung der Legende fertigzustellen.


  „Gut, das war die letzte Strophe des Liedes. Habt Ihr noch irgendwelche Fragen?“ Zada sah, dass ihre Worte Mawen verwirrten.


  „Seid Ihr sicher, dass es das Ende ist. Was ist mit der sechsten Seite des Würfels?“


  „Ich weiß es nicht, lasst es uns anschauen.“


  Mawen zog das entsprechende Pergament heraus und begann, es vorzulesen.

  „Dies gehört nicht zum Lied. Es geht darum, was zu tun ist, um die Einheit der Länder wieder herzustellen.“


  Gemeinsam machten sie sich daran, die letzte Passage zu übersetzen. In ihrem Eifer merkten sie nicht, wie es Nacht wurde. Als der Morgen dämmerte, legte Mawen die Feder beiseite. Sie hatten die Übersetzung beendet. Während der Inhalt des Liedes wenig überraschend gewesen war, hatte der Inhalt der letzte Würfelseite Zada aufgewühlt. Sie mussten das Ergebnis ihrer Arbeit so schnell wie möglich der Oberpriesterin zeigen.
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  Aaran


  Yerina war erstaunt, als Mawen und Zada am frühen Morgen an die Tür ihrer Privatgemächer klopften. Die beiden wirkten übernächtigt und sichtbar aufgeregt. Sie bat sie herein und fragte sie nach dem Grund ihres frühen Besuches. Mawen reichte ihr mehrere Blätter Pergament. Sie setzte sich und begann zu lesen.


  


  


  


  Einst, vor vielen Jahrtausenden schon, trieb die Abenteuerlust Megev an,


  die großen Wüsten und grünen Flusstäler seiner Heimat Helwa zu erkunden.


  Als er das Land von Nord nach Süd, von Ost nach West durchkämmt


  und alles erkundet hatte und nichts mehr fand, seine Neugier zu wecken,


  beschloss er, das große weite Meer zu bereisen.


  Mit seiner Hände Arbeit baute er ein Boot, schnell und wendig,


  er baute es aus starkem Holz, um damit allen Stürmen zu trotzen.


  Die Menschen aber lachten über ihn und sprachen: „Was hoffst du zu finden,


  dort auf dem großen weiten Meer? Dort findest du nur den Tod.“


  Doch Megevs Wille war so stark wie seine Arme, die dick waren wie Baumstämme.


  So brach er auf mit seinem Schiff, allein, nur mit etwas Proviant


  und mit der Hoffnung auf die Leitung und den Schutz der Götter.


  


  


  


  Megevs Wille war stark und sein Schiff ebenso und die Götter waren ihm gnädig.


  Er widerstand Stürmen und der rauen See mit ihren mannshohe Wellen.


  Sein Mut aber wurde belohnt, unbekannte Küsten tauchten auf am Horizont.


  Das Steuer fest in der starken Hand setzte er die Segel in Richtung fremdes Land.


  Bald setzte er seine Füße auf fruchtbaren Boden und labte den Blick an üppigem Grün.


  Die Menschen, die das Land bewohnten, hießen ihn freundlich willkommen,


  und er lebte unter ihnen und lernte ihre Sprache und alles über ihr schönes Land Cytria.


  Doch bald wurde er unruhig und es verlangte ihn nach dem Meer und nach neuen Ufern.


  So brach er wieder auf, nicht in die Heimat, sondern weiter, immer dem Winde nach.


  Er entdeckte Atress, das Land der tausend Berge, dann Elung mit seinen blauhäutigen Bewohnern,


  danach kam er nach Margan und Tulup, zwei Reiche, nur getrennt durch einen großen Fluss.


  Nachdem er die fünf Reiche gesehen hatte, packte ihn das Heimweh und er kehrte zurück.


  


  


  


  Als er heimkam nach zehn Jahren, von der Sonne verbrannt und die Haare vom Salz gebleicht,


  da erkannte ihn keiner, doch als er von seiner Reise berichtete, da sprachen sie:


  „Bei den Göttern, zu solchen Heldentaten ist nur Megev fähig. Du bist wahrhaftig zurückgekehrt.“


  Und sie waren begierig darauf, mehr zu erfahren von den fremden Ländern.


  Bald schon folgten viele seinem Beispiel und segelten zu den fremden Küsten,


  und die Völker lernten einander kennen und schlossen Freundschaft miteinander.


  Megev war schon lange gestorben, als die sechs Reiche einen Bund schlossen,


  um Handel miteinander zu treiben, ihr Wissen auszutauschen und einander zu helfen.


  Mit diesem Bündnis begann das Goldene Zeitalter, eine Zeit des Wohlstandes und Fortschritts.


  Schiffe mit Waren und Rohstoffen fuhren zwischen den Ländern hin und her,


  die Hafenstädte wuchsen und die Handwerker machten gute Geschäfte,


  auch die Helwaner versendeten ihre wundervollen Glaswaren in alle Himmelsrichtungen.


  


  


  


  Über viele Jahrhunderte wuchsen die Länder immer näher zusammen,


  Ehen wurden über Grenzen der Völker hinweg geschlossen und die gemeinsame Sprache Zyn entstand.


  Doch der Friede hielt nicht ewig, denn obgleich es allen Ländern im Bündnis gut ging,


  entstanden Neid und Missgunst, ein jeder wollte mehr und es brodelte in den Ländern.


  Helwa beschuldigte Cytria, sein Getreide und Vieh zu teuer zu verkaufen,


  Margan und Tulup stritten, wer im gemeinsamen Grenzfluss fischen durfte.


  Die blauhäutigen Elunger fühlten sich von allen ausgeschlossen und benachteiligt,


  und die Atresser begannen, aus ihren Metallen Waffen statt Haushaltswaren zu schmieden.


  Ein jeder wart bald nur noch auf seinen Vorteil bedacht und wo einst Freundschaft war,


  regierten nun Misstrauen, Neid und bald auch Hass zwischen den Völkern.


  Dennoch wollte niemand verzichten auf die reichen Erträge, die der Handel brachte,


  und ein jedes Land beutete seine Rohstoffe aus für den Handel.


  


  


  


  Irgendwann aber sprachen die Helwaner: „Wir waren es, die das Bündnis begründeten,


  wir sollten stärker profitieren. Lasst uns die anderen Länder unterwerfen.


  Dann können wir uns ihren Reichtum aneignen und erhalten endlich, was uns zusteht.“


  Und so geschah es, dass sie den Nachbarn drohten, damit sie sich unterwarfen.


  Doch die Atresser griffen zu ihren Waffen und fielen in Helwa ein und besiegten es.


  Danach wandten sie sich gegen Elung und Cytria und obsiegte auch hier,


  doch die Marganer und Tuluper besannen sich und verbündeten sich gegen die Gefahr,


  sie setzten Atress zu und die unterworfenen Völker erhoben sich gegen die Besatzer.


  Die Götter sahen, wie alles im Krieg versanken, und weinten über der Menschen Schlechtheit.


  Sie sandten Blitz und Donner auf die Erde und trennten die Völker


  und machten sie einander vergessen und versperrten die Wege zwischen den Reichen.


  Von da an waren die Völker auf sich gestellt und die Goldene Zeit vorüber.


  


  


  


  


  


  


  Mawen hatte Yerina zunächst nur die Übersetzung der Legende gereicht. Aufmerksam hatte er ihre Reaktion auf das Gelesene beobachtet. Als sie geendet hatte, fragte er: „Was haltet Ihr davon?“


  „Nun, ich denke, es gibt einen wahren Kern, denn sonst wäre Zada nicht hier bei uns. Erstaunlich ist, dass die Helwaner die Legende bewahrt haben, während wir keine Erinnerung an diese Geschehnisse haben. Ich nehme an, dass die Trennung der Völker durch die Götter jenes Ereignis ist, dass wir Zeitenwende nennen. In unserem Volk gibt es keine Aufzeichnungen und Überlieferungen über Geschehnisse vor der Zeitenwende.“

  Zada sagte: „Soweit ich weiß, gibt es auch in meinem Volk nur dieses Lied und viele halten die zugrunde liegende Legende für ein Märchen oder zumindest für übertrieben. Es ist nicht mehr als eine Form der Unterhaltung. So haben es mir wenigstens meine Eltern erzählt. Leider verliert das Lied bei der Übersetzung etwas an Schönheit. Wir haben uns vor allem bemüht, den Inhalt möglichst genau wiederzugeben. Mawen, wollt Ihr der Oberpriesterin nicht den Rest der Übersetzung geben?“


  Er reichte Yerina das letzte Blatt und sagte: „Das ist die Übersetzung des Textes der sechsten Würfelseite. Laut Zada gehört es sicher nicht zu der Legende.“


  Neugierig las Yerina:


  


  


  


  Der Schlüssel, der die Reiche Helwa und Cytria wieder zusammenführt, liegt im Herzen Cytrias.


  Doch nur die, denen es vorherbestimmt ist, können ihn gebrauchen


  und die Schleier, die die Reiche trennen, durchqueren.


  Nur wenn die drei Erwählten vorangehen und die Nachricht verbreiten


  und die Völker willig sind, aus den Fehlern der Vergangenheit zu lernen,


  werden die Götter die Schleier zerreißen und die Menschen werden zueinanderfinden.


  


  


  


  „Die Götter wollen uns erneut prüfen. Anscheinend sind sie der Meinung, dass die Menschen dazugelernt haben und ein Miteinander der Völker nun möglich ist. Daher haben sie uns diese Nachricht gesendet. Es ist unsere Pflicht, den Willen der Götter zu erfüllen.“


  „Doch was genau ist es, was die Götter von uns erwarten?“ Zada schaute ratlos. Obgleich sie den Inhalt des Textes schon etwas länger kannte und Zeit hatte, darüber nachzudenken, konnte sie sich offensichtlich keinen Reim darauf machen. Mawen musste sich eingestehen, dass auch er in dieser Hinsicht nicht schlauer war. Allerdings fiel der Wille der Götter ohnehin eher in den Bereich der Priesterinnen. Er war gespannt, was Yerina zu sagen vermochte. Schließlich hatte sie in ihrer Jugend hinreichend Erfahrung mit göttlichem Wirken gemacht. Doch zunächst schwieg die Oberpriesterin, wohl um über die Antwort auf Zadas Frage nachzudenken.


  Nach einer Weile sah sie erst Zada und dann Mawen in die Augen und sprach: „Was immer der Schlüssel ist, ich bin mir ziemlich sicher, dass ihr diejenigen seid, die ihn benutzen sollen.“


  „Wieso?“, entfuhr es Zada.


  „Nun, Ihr stammt von Helwa und habt damit die Barriere zwischen den Reichen schon einmal überwunden. Mawen aber war maßgeblich an der Entschlüsselung des Textes beteiligt.“


  „Was Zada betrifft, so kann ich Euch nur zustimmen. Was mich angeht, bin ich mir nicht sicher. Außerdem ist von drei Auserwählten die Rede. Wer ist also die dritte Person? Seid Ihr es oder vielleicht Ruwen?“


  „Weder ich bin es noch Ruwen. Ich habe eine Vermutung, wer die dritte Person sein könnte. Ich vermute, die dritte Auserwählte ist die Tochter von Carlynn und Aden. Ich werde zu den Göttern beten, damit sie mir ein Zeichen geben, ob meine Vermutung richtig ist.“


  Wie sie zu dieser Schlussfolgerung gekommen war, verschwieg sie wohlweislich, denn Zada ahnte nichts von Mawens wahrer Identität. Damals, als Mawen in Aaran eingetroffen war, hatte sie mit ihm vereinbart, dass sie niemandem sein Geheimnis offenbaren würde. Mawen verstand sicher auch ohne Erklärung, warum sie Darija für die dritte Auserwählte hielt. Alle drei waren sie Kinder oder Ziehkinder der Sechs.


  


  


  


  Mawen wusste nicht, was er sagen sollte. Die Vorstellung, von den Göttern auserwählt zu sein, ängstigte ihn. Er wusste wohl, mit welchen Entbehrungen dies verbunden war, denn seine Mutter und sein Vater hatten ihm oft genug von ihrer Mission zur Rettung Cytrias berichtet. Zwar waren sie nie allzu konkret auf grausige Details eingegangen, aber Mawen hatte die vergangenen Kümmernisse in ihren Gesichtern ablesen können. Zada schienen ähnliche Gedanken zu quälen, deutlich konnte er die Angst in ihren braunen Augen sehen. Noch konnte er sich nicht genau vorstellen, wie sich dieser göttlicher Auftrag auf sein Leben auswirken würde. Wenn es ihm wirklich bestimmt war, nach Helwa zu reisen, musste er seine Ausbildung auf Roteha beenden. Allerdings könnte er dort Dinge erfahren, die in keinem der Bücher der Bibliothek zu finden waren. Der Gedanke an die vor ihm liegenden Entdeckungen ließ freudige Erregung in ihm aufsteigen. Zuerst aber mussten sie den erwähnten Schlüssel finden. Der Text war diesbezüglich leider recht wage, aber sie würden auch diese Herausforderung meistern. Dennoch war er natürlich nicht blind für die Gefahren. Sie würden in ein weitgehend fremdes Land reisen, Zada wusste auch nur das, was sie bis zu ihrem sechsten Lebensjahr erfahren hatte. Immerhin würde es ihm mit ihrer Hilfe gelingen, die Sprache zu erlernen. Einiges hatte er sich schon während der gemeinsamen Arbeit an der Übersetzung angeeignet.


  


  


  


  Yerina schaute von einem zum anderen, sagte aber nichts, sondern ließ den jungen Leuten die Zeit, die sie brauchten, um die Neuigkeiten zu verdauen. Es war nicht leicht, plötzlich alle Lebenspläne über den Haufen geworfen zu sehen. Das wusste sie aus eigener Erfahrung. Gerade Zada hatte in den letzten Tagen genug Neuigkeiten verkraften müssen. Auch Mawen würde es nicht leicht fallen, seine Studien auf Roteha aufzugeben. Er hatte so viel dafür geopfert, seine Identität verleugnet.


  


  


  


  Sie rang um Fassung. Sollte sie wirklich eine Auserwählte der Götter sein? Würde sie wirklich nach Helwa reisen, in ein Land, an das sie kaum Erinnerungen hatte? Dabei hatte sie geglaubt, hier im Tempel ihren Platz im Leben gefunden zu haben. Wie würde es nun weitergehen? Das Einzige, was ihr einen Funken Mut gab, war die Tatsache, dass Mawen ihr zur Seite stehen würde. Obwohl noch ein Schüler, hatte der Gelehrte sie mit seinem Wissen und seiner Klugheit beeindruckt. Er würde für jedes Problem eine Lösung finden. Außerdem hatte sie die gemeinsame Zeit als sehr angenehm empfunden. Mit ihm auf Reisen zu gehen, wäre sicher schön. Sie ertappte sich dabei, wie ihre Gedanken in eine unangemessene Richtung abschweiften. Schnell lenkte sie ihre Gedanken auf die vor ihr liegenden Gefahren und Angst stieg in ihr auf. Die Gedanken an all die Unwägbarkeiten ließ sie schwindlig werden. Kurz schloss sie die Augen und sandte ein Gebet zu den Göttern. Sie bat nicht darum, die vor ihr liegende Reise nicht antreten zu müssen, sondern lediglich um die erforderliche Kraft, Weisheit und Stärke. Als sie die Augen öffnete, sprach sie mit fester Stimme: „Ich bin bereit, meiner Bestimmung zu folgen und den Weg nach Helwa anzutreten.“


  Yerina und Mawen wandten sich ihr zu. „So es der Wille der Götter ist, werde ich Euch begleiten. Zunächst sollten wir uns auf die Suche nach dem erwähnten Schlüssel machen. Oberpriesterin, habt Ihr eine Idee, was mit dem Herzen Cytrias gemeint ist?“


  „Sicher bin ich mir nicht, aber ich denke, ihr solltet euch in Richtung Uralt-Wald wenden. Dort wo die Linien der Macht sich schneiden, steht seit achtzehn Jahren ein Würfel, der dem Heiligen Würfel gleicht. Möglicherweise sind auch dort Schriftzeichen erschienen.“


  „Ich habe die Geschichte Eurer Reise studiert und teile Eure Einschätzung. Herz von Cytria wäre eine passende Bezeichnung für das Zentrum der Macht, zumal Cytria dort ein neues Leben geschenkt wurde.“


  „Dann ist es beschlossen, wir reisen zunächst dorthin.“


  


  


  


  Mawen war erstaunt von der Entschlossenheit, die aus Zadas Worten sprach. Es hätte ihn nicht gewundert, wenn sie auf einen sofortigen Aufbruch bestanden hätte. Manchmal war die scheue Priesterin durchaus impulsiv. Wenn sie erst zusammen reisten, würde er sie sicher bisweilen bremsen müssen. „Was ist mit der dritten Auserwählten?“


  „Ihr meint Darija, die Tochter von Carlynn und Aden?“


  „Ja, sollten wir sie gleich hinzuziehen oder erst in den Uralt-Wald reisen?“

  „Ich weiß es nicht. Doch ihr könntet sie auf dem Weg dorthin aufsuchen. Jal liegt fast auf eurer Reiseroute.“


  „Wie sollen wir eigentlich den Weg zum Herzen Cytrias finden? Anders als Ihr damals können wir die Linien der Kraft nicht spüren.“


  „Tharet oder ich könnten euch begleiten. Und da wir gerade von Tharet sprechen, ich denke, wir sollten ihn von den neusten Entwicklungen unterrichten, schließlich ist er Euer Vater, Zada.“


  Zada, die dem Gespräch zwischen Mawen und Yerina aufmerksam zugehört hatte, nickte.


  „Dabei fällt mir ein, Ruwen weiß auch noch nichts von unseren Entdeckungen, er hat die Übersetzung mir überlassen, nachdem er sah, wie gut wir zurechtkamen. Er sagte, er wolle die Zeit in Aaran nutzen, sein Wissen über die Stadt zu vergrößern. Ich denke, er ist irgendwo in der Stadt unterwegs. Ich werde in unseren Räumlichkeiten auf ihn warten.“

  „Gut. Ihr habt die Nacht sicher kein Auge zugetan. Ruht euch aus, ich werde beginnen, eure Reise zu planen und die nötigen Vorkehrungen zu treffen. Zada, begleitet mich zum Haus Eurer Eltern.“
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  Jal


  Sie hatte nicht damit gerechnet, so schnell voranzukommen. Obgleich sie noch keine zwei Monde auf die Umsetzung ihrer Baupläne verwendet hatte, war der Rumpf des Schiffes bereits fast fertiggestellt. Etwas in ihr trieb sie an und sie arbeitete stets von Sonnenauf- bis Sonnenuntergang. Ihr Meister schüttelte den Kopf über ihren Eifer. „Ihr wollt Eure Ausbildung wohl so schnell wie möglich beenden. Bin ich den wirklich ein so unausstehlicher Lehrmeister?“, hatte er sie erst am Vortag gefragt.


  Sie konnte ja selbst nicht erklären, warum sie solche Eile an den Tag legte.


  Zumindest hatte sie es bis zum Morgen nicht gekonnte, doch dann war ein Botenvogel mit einem Brief eingetroffen. Kaum dass ihre Mutter den Brief gelesen hatte, ließ sie alles stehen und liegen und suchte ihre Tochter in der Werkstatt auf. Was Darija dann erfuhr, war unglaublich. Wieder und wieder las sie den von der Oberpriesterin verfassten Brief, jedes Wort auf seinen Sinn hin überprüfend. Doch am Inhalt bestand kein Zweifel.


  Yerina hielt sie für eine Auserwählte der Götter. Wie einst ihre Eltern sollte sie daher eine Reise zum Zentrum der Macht unternehmen. Doch dort würde ihr Weg nicht enden. Vielmehr wäre dies der Anfang. Angeblich gab es in der Weite des Meeres noch andere Länder und eines davon sollte sie nun bereisen.


  Da sie nicht wusste, wie sie mit dieser Nachricht umgehen und was sie tun sollte, ging sie einfach wieder an ihre Arbeit. Ihre Mutter ließ sie gewähren, faltete den Brief säuberlicher zusammen und legte ihn auf einen Stapel Holz, und ging. Immer wieder schweiften Darija Blicke hinüber zu dem Schriftstück. Was, wenn es wahr war? Aber nein, die Oberpriesterin musste sich irren. Sie verfügte über keine besonderen Gaben. Ihre Eltern waren von den Göttern mit solchen gesegnet worden, bevor sie die Aufgabe erhielten, Cytria zu retten. Sie jedoch, was konnte sie schon beitragen?


  Während sie nachdachte, verrichteten ihre Hände wie von selbst ihre Arbeit. Ihr Hobel glitt über den Rumpf, um die letzten unebenen Verbindungsstellen zu glätten. Morgen würde sie eine letzte Schicht des schützenden Öls auftragen können, mit dem das Holz schon vor dem Zusammenfügen der Einzelteile getränkt worden war, um es haltbarer gegen das Meerwasser zu machen. Danach konnte sie mit dem Bau des Decks beginnen. Wenn sie weiter so gut vorankäme, wäre das Schiff in zwei Monden seetauglich.


  Es fiel ihr wie Schuppen von den Augen: Das Schiff war ihr Beitrag. Damit konnte sie der Unternehmung dienen. Aber wenn dem so war, dann hatte die Oberpriesterin recht und sie war eine der drei Auserwählten. Über die anderen beiden hatte sie aus dem Brief nur wenig erfahren. Es handelte sich um einen Gelehrten und eine junge Priesterin. Die beiden würden Ende des nächsten Mondes in Jal eintreffen, um mit ihr gemeinsam den Weg in den Uralt-Wald anzutreten. Warum sie die beiden dorthin begleiten sollte, erschloss sich ihr nicht. Sollte sie nicht besser das Schiff fertigstellen? Oder erwartete man etwa, dass sie bis dahin fertig wäre? Das konnte sie unmöglich schaffen. Die Überfahrt von Jal zum Festland wäre allerdings eine gute Möglichkeit, ihr Schiff zu testen, bevor sie damit ins Ungewisse aufbrachen. Daher hieß es, keine Zeit zu verlieren und mit dem Bau so schnell als möglich fortzufahren. Außerdem würde sie das ablenken, sodass ihr keine Gelegenheit für einen angstvollen Blick in die Zukunft bliebe.


  


  


  


  Carlynn wusste, dass sie das Richtige getan hatte, als sie ihre Tochter allein ließ, damit diese den Inhalt des Briefes überdenken konnte. Es wäre sinnlos gewesen, sie sogleich mit ihren Ansichten dazu zu bestürmen. Darija hatte sich stets schwer getan, ihre Gefühle auszudrücken, bevor sie nicht gründlich über sie nachgedacht hatte. Wenn ihre Tochter so weit war, würde sie zu ihr kommen und mit ihr darüber sprechen.


  Auch für Carlynn war die Nachricht aus Aaran ein Schock gewesen. Zwar war sie durch Yerina über die Schrift auf dem Heiligen Würfel und die Versuche der Entschlüsselung informiert gewesen. Sie hatte jedoch nicht damit gerechnet, dass es sie so direkt beträfe. Ohne es zu merken, hatte sie den Weg zum Tempel von Jal eingeschlagen. Als sie vor dem Sandsteingebäude stand, zögerte sie kurz, bevor sie es betrat. Sie war sich nicht sicher, ob sie, aufgewühlt wie sie war, die richtigen Worte für ein Gebet fände. Jetzt, kurz vor Mittag, war es ruhig im Tempel. Die meisten Bewohner Jals gingen ihren täglichen Geschäften nach. Sie kniete nieder und begann, leise zu beten. Zunächst bat sie die Götter nur darum, dass sie ihre Tochter beschützten, wenn sie ihr schon eine solche Aufgabe zudachten. Dann jedoch brachen ihre Gefühle aus ihr heraus und ihr Gebet wurde eine stille Anklage. Warum mussten die Götter ausgerechnet ihr Kind auswählen? Hatten sie und Aden sich nicht schon genug um Cytrias Wohl verdient gemacht, hatten sie damals keine Opfer gebracht? Musste nun noch ihre einzige Tochter in die Fremde ziehen? Was war, wenn es diesmal nicht gut enden würde? Wenn es diesmal Darija wäre, die ihr Leben hingeben musste, wie es einst der Soldat Roji getan hatte? Wut und Verzweiflung hielten ihr Herz umklammert und Tränen liefen über ihr Gesicht. Dann aber gewann die Vernunft wieder die Oberhand. Noch war nicht einmal sicher, ob ihre Tochter wirklich auserwählt war. Und selbst wenn, dann würde ihr eine verzagte Mutter keine Hilfe sein. Sie musste ihrer Tochter eine Stütze sein und ihr Mut machen. Mit dem Handrücken wischte sie sich die Tränen aus dem Gesicht. Dann ersuchte sie die Götter um Verzeihung und um Kraft. Gestärkt verließ sie den Tempel, um ihren Mann aufzusuchen. In ihrer Aufregung hatte sie bis jetzt noch nicht daran gedacht, ihm von dem Brief zu erzählen.


  


  


  


  Es war ungewöhnlich, dass seine Frau ihn in seiner Schreibstube am Hafen aufsuchte. Für gewöhnlich ging ein jeder von ihnen tagsüber seinem Beruf nach und sie trafen erst abends wieder zusammen. Schon als sie den Raum betrat, konnte er an ihrem Gesicht ablesen, dass etwas nicht in Ordnung war. Sie kannten einander inzwischen immerhin fast neunzehn Jahre. Zwar wirkte sie äußerlich gefasst, aber vor ihm konnte sie ihre innere Unruhe nicht verbergen. Er erhob sich und schloss sie wortlos in die Arme. Nach einer Weile begann sie zu erzählen. Bei Aden wich Ungläubigkeit der Sorge um seine Tochter. Er konnte verstehen, warum Carlynn so aufgewühlt war.


  Behutsam schob er sie auf den Stuhl, ging vor ihr in die Hocke, umfasste ihre Hände und bat sie, noch einmal alles zu erzählen, was sie aus dem Brief erfahren hatte. Als sie geendet hat, fragte er: „Wie hat Darija es aufgenommen?“

  „Du weißt doch, wie sie ist. Sie lässt sich ihre Gefühle nicht anmerken. Sie ist einfach wieder an ihre Arbeit gegangen.“


  „Wenn sie dazu bereit ist, wird sie zu uns kommen. Wir müssen ihr nur das Gefühl geben, für sie da zu sein. Wenn wir mit ihr sprechen, müssen wir versuchen, unsere eigenen Ängste beiseitezulassen. Es spielt keine Rolle, was wir selbst als Auserwählte der Götter durchgemacht haben. Schlussendlich hat sich damals ja alles zum Guten gewendet.“ Liebevoll küsste er seine Frau auf die Stirn. „Wir müssen darauf vertrauen, dass sich auch für Darija alles zum Besten entwickelt.“


  


  


  


  Carlynn nickte und bemühte sich um ein zuversichtliches Lächeln. Wie froh sie doch war, Aden an ihrer Seite zu haben. All die Jahre war er ihr stets Stütze und Hilfe gewesen, sie waren nicht nur Liebende, sondern auch die besten Freunde, verstanden einander ohne Worte. Wenn sie für ihre Kinder einen Wunsch hatte, so war es der, dass sie auch eine solche Liebe fanden. Darija war jetzt fast so alt wie sie damals, als sie Aden begegnete. Auch ihre beiden Söhne waren nicht mehr so weit vom Erwachsenwerden entfernt. Der Ältere, Roji, war gerade sechzehn geworden. Wie schnell die Zeit doch vergangen war. Bald würde ein Kind nach dem anderen das Elternhaus verlassen. Bei Darija würde es sogar schon sehr bald so weit sein. Sie riss sich zusammen, um nicht wie im Tempel in Tränen auszubrechen. Sie konnte Aden nur beipflichten, dass sie alles tun mussten, um ihre Tochter zu unterstützen. Sie erhob sich. „Ich werde jetzt wohl wieder gehen. Jaren ist allein auf dem Markt und ich bin schon zu lange weg.“


  Aden nahm sie noch mal in den Arm und küsste sie. In dem Kuss lag das Versprechen, ihr stets beizustehen, was immer auch geschähe.
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  Eiren


  Besonders eilig hatte der Bote es offensichtlich nicht gehabt. Fünf Tage hatte es gedauert, bis der Brief von der Vogelstation Perias Farm erreichte, obgleich es ein Weg von maximal zwei Tagen war. Nicht dass es Peria etwas genutzt hätte, wenn die Nachrichten sie früher erreicht hätten. Sie las den Brief Yerinas mehrfach und konnte den Inhalt dennoch nicht fassen. Sie war stolz auf Madia, die sich um die Übersetzung des Textes verdient gemacht hatte. Dass ihre Tochter nun jedoch im Auftrag der Götter auf Reisen gehen sollte, war ihr weniger recht. Madia war noch sehr jung gewesen, als sie nach Roteha gegangen war. Damals jedoch hatte Peria sie sicher auf der Gelehrteninsel gewusst. Nun aber sollte sie erst durch Cytria und später sogar über das Meer in ein fremdes Land reisen. Zwar war sie nun älter, doch mit ihren siebzehn Sommern kaum alt genug für ein solches Abenteuer. Allerdings war sie damals nicht viel älter gewesen, als sie ihr Elternhaus verlassen hatte.


  Am liebsten wäre sie sofort nach Aaran aufgebrochen, um bei Madia zu sein. Doch wahrscheinlich würde sie zu spät eintreffen, schon in wenigen Tagen würde sie nach Jal aufbrechen. Erst jetzt nahm sie den Brief zu Hand, den Madia für sie beigefügt hatte. Da das Mädchen wohl um den Inhalt des Briefes der Oberpriesterin wusste, hielt es sich nicht mit Erklärungen auf. Vielmehr versicherte sie ihrer Mutter und ihrem Vater, dass sie sie liebte und dass sie sich keine Sorgen machen sollten. Sie freute sich sogar auf die bevorstehenden Herausforderungen und Entdeckungen. Nachdem sie den Brief gelesen hatte, war sich Peria zuversichtlich, dass ihre Tochter alle Schwierigkeiten meistern würde. Was würde Jeven wohl dazu sagen? Peria erwartete ihn in den nächsten Tagen zurück.


  


  


  


  Jahr 3619 Mond 5 Tag 1


  Aaran


  Ihre Reise begann unter guten Vorzeichen, seit dem Vortag war das Wetter schön, die Sonne schien und ein laues Lüftchen wehte. Diese Seereise würde sich gewiss angenehmer gestalten als die nach Aaran. Die letzten Tage waren arbeitsreich gewesen, die Vorbereitungen der Reise hatten Mawen in Atem gehalten. Zwar hatte er die Unterstützung von Yerina und Zadas Familie, doch es gab so viel zu bedenken. Er sah noch einmal die Aufzeichnungen durch, die er im Zuge der Übersetzung angefertigt hatte. Mit Ruwens und Zadas Hilfe schuf er sie eine Grundlage für ein Buch über die helwarische Sprache. Während der gemeinsamen Reise würde er es Schritt für Schritt ergänzen und dabei selbst die Sprache lernen. Dies wäre sicher nützlich, wenn sie erst Helwa erreicht hätten.


  Um die praktischen Aspekte der Reisevorbereitungen hatte er sich glücklicherweise nicht kümmern müssen, dies übernahmen Tharet und Yerina. Sie stellten ein geeignetes Reisegepäck zusammen, sorgten für die notwendigen finanziellen Mittel und die Schiffspassage nach Jal. Er hatte ihnen angemerkt, dass sie die beiden jungen Leute am liebsten begleitet hätten, allerdings ließen ihre Pflichten dies nicht zu. Auch Zadas Mutter Galica hatte mit dem Gedanken gespielt, die beiden zu begleiten, hatte aber erkannt, dass sie keine Hilfe sein würde. Auch war Yerina der Meinung gewesen, dass die beiden in Cytria gut zurechtkämen und sie den Weg nach Helwa auch alleine antreten müssten. Ruwen würde auch nicht mit ihnen kommen, er hatte sich am Vortag auf den Rückweg nach Roteha gemacht. Angstvoll hatte Mawen ihn zum Abschied gefragt, was mit seiner Ausbildung werden würde, doch Ruwen hatte seine Bedenken zerstreut. Er hatte ihm versichert, dass er jederzeit nach Roteha zurückkehren konnte, um seine Lehrzeit offiziell zu beenden. Und dann hatte sein Lehrer etwas gesagt, was Mawen sehr stolz machte. Er hatte ihm versichert, dass er schon jetzt, nach nur acht Jahren, mehr als würdig wäre, die Bezeichnung 'Gelehrter' zu tragen.


  Nach Ruwens Abreise fragte Yerina ihn, ob er nicht seine Verkleidung ablegen und die Reise als Madia antreten wollte, doch er lehnte ab. Zu vertraut war ihm seine Rolle. Auch wollte er sich nicht die Möglichkeit verbauen, wieder nach Roteha zu gehen. Je weniger Menschen seine wahre Identität kannten, desto besser. Bis jetzt hatte er sogar vor Zada verbergen können, wer er wirklich war, obwohl er in den letzten Monden so viel Zeit mit ihr verbracht hatte.


  


  


  


  Zada war erschöpft und froh, dass sie nun endlich aufbrachen. Seit feststand, dass sie nach Jal reisen würde, hatte sie kaum noch Schlaf bekommen. Ihr Vater hatte darauf bestanden, ihr die Grundlagen der Heilkunst beizubringen. Dies war in der Kürze der Zeit ein anstrengendes Unterfangen gewesen. Dann musste sie auch noch Mawen bei seinem Buch über ihre Muttersprache helfen. Diese Arbeit würden sie auch in der nächsten Zeit auf dem Schiff fortsetzen, doch sie würde Mawen bitten, ihr zunächst etwas Ruhe zu gönnen.


  Der bevorstehende Abschied beschwerte die Herzen aller. Yerina, Mawen, Zada und ihre Eltern standen an Bord des Schiffes, das die beiden nach Jal bringen würde. Tharet hatte seinen Arm um Galica gelegt, um sie zu stützen. Jetzt, so kurz vor der Abfahrt, war alles Wichtige besprochen und Belanglosigkeiten schienen fehl am Platz. Stumm umarmten sie einander ein letztes Mal. Tharet reichte seiner Tochter einen Heilerbeutel. „Ich hoffe, ihr werdet ihn nicht brauchen.“
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  Jal


  Sie konnte sich kaum auf ihre Arbeit konzentrieren. Heute erwartete ihr Vater das Eintreffen seines Handelsschiffes, dass neben der Fracht auch die beiden anderen Auserwählten an Bord hatte. Inzwischen hatte Darija sich mit dem Gedanken, eine von den Göttern Erwählte zu sein, abgefunden. Sie hatte beschlossen, ihr Schicksal anzunehmen und dorthin zu gehen, wo die Götter sie hinsandten. Fieberhaft hatte sie an der Fertigstellung ihres Schiffes gearbeitet und tatsächlich war es ihr gelungen. Am Vortag hatte sie die Takelage angebracht. Heute blieb ihr nur noch eine letzte Kontrolle, ob das Schiff auch wirklich seetüchtig war. Am nächsten Tag sollte es zu Wasser gelassen werden.


  Die Arbeit war anstrengend gewesen, der Zeitdruck hatte ihr zu schaffen gemacht, sodass sie sogar die Hilfe ihres Lehrmeisters und seiner Helfer angenommen hatte. Sie wollte nicht, dass ihretwegen die Mission für die Götter aufgehalten wurde. Wenn sie auch sonst kaum etwas zu der Mission beitragen konnte, so sollte wenigstens das Schiff rechtzeitig fertig sein.

  Neben der Fertigstellung des Schiffes hatte sie nur wenig tun können, um sich auf die Reise vorzubereiten. Ihre knappe Freizeit hatte sie mit ihrem Vater verbracht, um noch mehr über die Seefahrt zu lernen. Seit sie ihre Ausbildung bei Meister Brimp begonnen hatte, erteilte ihr Vater ihr Segelunterricht. Seine Einstellung war, ein Schiffbauer müsse seine Schiffe auch fahren können. Stets genoss sie die Unterrichtsstunden mit ihrem Vater. Anders als ihre Brüder teilte sie seine Leidenschaft für die Seefahrt und es war schön, einmal alleine im Mittelpunkt zu stehen. Jetzt konnte sie das Gelernte sogar bald einsetzen und das auch noch mit ihrem eigenen Schiff. Unsicherheit mischte sich mit Aufregung, wenn sie daran dachte.

  Ihr Vater betrat die Werkstatt. Wie versprochen war er gekommen, um sie abzuholen. Das bedeutete, das Schiff war eingetroffen. Gemeinsam gingen sie zum Hafen.


  


  


  


  


  


  


  Viel hatte sie vorab nicht über Zada und Mawen erfahren, sodass es sie keinen Vorstellung von den beiden hatte. Dennoch war sie insbesondere über Zadas Erscheinung erstaunt, ein so zartes Wesen war ihr noch nie begegnet. Sie war so klein und feingliedrig, dass Darija meinte, sie würde ihr die Hand brechen, wenn sie sie nur zu fest schüttelte. Sie selbst war auch nur etwa einen halben Fuß größer, aber wesentlich muskulöser und kräftiger. Mawen entsprach ihren Vorstellungen von einem Gelehrten: Er war nicht klein, aber schlank und blass, als habe er noch nie in seinem Leben körperliche Arbeit verrichtet. Doch mehr als die Erscheinung der beiden überraschte sie die Verbundenheit, die sie spürte, kaum dass sie sie am Hafen begrüßt hatte.


  


  


  


  Die Schiffspassage war ohne Zwischenfälle verlaufen, dennoch war Zada froh, wieder festen Boden unter den Füßen zu haben. Sie freute sich über die herzliche Begrüßung, die ihnen durch Aden und Darija zuteilwurde. Darija war ihr auf Anhieb sympathisch. Die junge Frau mit dem roten Haar und den grünen Augen strahlte eine erfrischende Lebendigkeit aus. Ihre kräftige Statur sprach für eine zupackende Art. Sie wusste, dass Darija Schiffbauerin war, eine recht ungewöhnliche Wahl für eine Frau, wie sie fand. Vielleicht war sie jedoch gerade deshalb von den Göttern für diese Mission ausgewählt worden. Schließlich würden sie über das Meer reisen müssen.


  Während der Überfahrt hatte sie sich viele Gedanken über das vor ihnen Liegende gemacht. Immer wieder hatte sie zu den Göttern gebetet und sie um Unterstützung und Leitung gebeten. Zwar hatte sie keine direkte Antwort erhalten, doch ihre Zweifel und Ängste waren verschwunden. Sie war sich sicher, dass sie die ihnen übertragene Aufgabe meistern würden. Auch war es ihr gelungen, Mawen zu überzeugen, dass er das Richtige tat. Der Gelehrte hatte noch mit seiner Bestimmung gehadert, doch dank ihres Zuredens war nun auch er überzeugt, dass die Götter sich zu Recht für ihn entschieden hatten. Während der Tage auf dem Schiff hatten sie gemeinsam an der Abhandlung über die helwarische Sprache gearbeitet und beachtliche Fortschritte gemacht. Der aufgezeichnete Wortschatz umfasste bereits mehr als tausend Begriffe. Zu ihrem Erstaunen hatte Mawen die meisten davon bereits verinnerlicht. Auch die Grundlagen der Grammatik beherrschte er schon, sodass sie Gespräche auf Helwarisch führen konnten. Für sie war es ein seltsames Gefühl, sich in ihrer Muttersprache zu unterhalten, aber mit der Zeit würde sie sich daran gewöhnen. Mawen strebte danach, seine Sprachfertigkeiten weiter zu verbessern und auch Darija würde beginnen müssen, die Sprache zu erlernen. Glücklicherweise blieb ihnen dafür noch etwas Zeit, da sie ja zunächst in den Uralt-Wald reisen würden. Sie hoffte, dass sie vorher die Gelegenheit hätten, Jal kennenzulernen, denn dies war das erste Mal seit ihrer Ankunft auf Cytria, dass sie sich außerhalb von Aaran befand.


  


  


  


  Da Aden das Ausladen des Schiffes überwachen wollte, war es Darija, die die beiden zum Haus ihrer Familie führte, wo sie schon ungeduldig von Carlynn erwartet wurden. Obgleich das Haus ohnehin schon eng war, – sie hatten das Wohnzimmer in ein Zimmer für die beiden Söhne umbauen müssen – liebte ihre Mutter es, Gäste zu empfangen. Nachdem sie nach dem Austausch allerlei Höflichkeiten zunächst schwiegen, entwickelte sie allmählich ein Gespräch, sodass sie munter schwatzend am Haus ankamen. Sie tauschten sich aus über ihr bisheriges Leben und stellten Vermutungen an über das, was ihnen bevorstand. Dabei traten unterschiedliche Einstellungen zutage. Während sich Zada mehr oder weniger ohne Murren dem Willen der Götter unterwarf, war Mawen getrieben von Forscherdrang. Sie selbst schwankte noch zwischen Abenteuerlust und Unwillen darüber, dass sie ihr gewohntes Leben hinter sich lassen sollte.
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  Jal


  Der Aufenthalt in Jal war kurz gewesen und Zada bedauerte den bevorstehenden Abschied. Im Haus von Carlynn und Aden hatte sie die Ruhe und Erholung gefunden, die ihr die vorangegangenen Monde gefehlt hatte. Erst am Morgen hatte Mawen gemeint, dass sie frischer und erholter aussah als jemals zuvor. Auch würde sie Carlynns und Adens Herzlichkeit und Freundlichkeit vermissen. Obgleich sie die beiden erst so kurze Zeit kannte, konnte sie gut verstehen, warum ihr Vater und Yerina die beiden so sehr schätzten.


  Die Kinder der beiden hatten diese Eigenschaften von ihren Eltern übernommen, wenn auch jeder auf seine Weise. Der Jüngste, Jaren, ein zarter Knabe von fast fünfzehn Jahren, war ruhig, fast scheu, wem er sich öffnete, dem offenbarte er ein empfindsames Selbst, fähig Mitleid mit jedem leidenden Geschöpf zu verspüren. Kein Wunder, dass der blonde, blauäugige Junge derjenige war, der die filigrane, künstlerische Arbeit von seiner Mutter erlernte und der später den Familienbetrieb fortführen würde.

  Auf den ersten Blick unterschied sich Roji deutlich von seinem jüngeren Bruder. Obwohl gerade erst sechzehn, hatte er schon die Statur eines Mannes, sein großer, muskulöser Körper konnte schon einschüchternd wirken, doch sobald er sein Gesicht zu einem Lächeln verzog, das sich häufig in ein herzhaftes, warmes Lachen steigerte, offenbarte er seine wahre Natur. Obgleich er die Menschen in seiner Umgebung gerne neckte, meinte er es niemals böse, sie bezweifelte, dass er jemals irgendwem ein Leid zufügen könnte.


  Von den drei Geschwistern war es Darija, die am schwersten einzuschätzen war. Obgleich Zada in den letzten sechs Tagen viel Zeit mit der Schiffbauerin verbracht hatte, konnte sie sie nur schwer durchschauen. Während sich die Empfindsamkeit ihres jüngsten Bruders auch in seiner Erscheinung widerspiegelte, strahlte ihr Äußeres eine Robustheit aus, die ihrem inneren Wesen fremd war. Doch dies konnte nur erkennen, wer sie gründlich beobachtete, denn Darija zeigte ihre Gefühle kaum einmal. Als am Tag nach Mawens und ihrer Ankunft Darijas Schiff zu Wasser gelassen worden war, die Testfahrt mehr als zufriedenstellend verlaufen war und sie Lob von allen Seiten erhalten hatte, hatte sie weder Stolz noch Erleichterung gezeigt, obwohl sie sicher beides empfunden hatte. Auch wenn es um die bevorstehende gemeinsame Reise ging, hatte Zada lange gebraucht, um Darijas Ängste und Unsicherheit diesbezüglich zu entdecken. Noch immer war sie nicht sicher, ob sie ihre Reisegefährtin richtig einzuschätzen vermochte. Für sie stand es jedoch außer Frage, dass Darija ein guter Mensch war und dass sie sich während der gemeinsamen Mission auf sie würde verlassen können. Das mussten sie auch, denn schließlich war Darija diejenige, die das Schiff steuerte.


  


  


  


  Im schwachen Licht der Morgendämmerung trafen sie die letzten Vorbereitungen für das Auslaufen. Der Proviant wurde am Bord gebracht und sie überprüfte noch einmal die Takelage. Der Zeitpunkt des Abschieds rückte näher, doch während die letzten Tage von Aufregung und Unsicherheit geprägt gewesen waren, fühlte Darija jetzt eine tiefe innere Ruhe und Gelassenheit. Sie würde es schaffen. Sie verfügte über ein gutes Schiff und verstand es zu lenken, schon am nächsten Abend würden sie Syyn sicher erreicht haben. Von dort würden sie zunächst zu Fuß weiterreisen. Ihr Vater trat neben sie und legte ihr den Arm um die Schulter. „Dein Schiff ist sehr gut, es wird euch sicher über das Meer bringen, und deine Segelkünste können mit denen eines erfahrenen Seemannes mithalten.“


  Ihr Lehrmeister hatte sich am Vorabend ähnlich geäußert, als er das Schiff zum letzten Mal begutachtet und ihr mit einer herzlichen Umarmung die Urkunde zur bestandenen Lehre überreicht hatte.


  „Ich weiß, Vater. Wie sollte es auch anders sein bei einem solchen Lehrer.“


  Sie umarmte ihren Vater und, obgleich sie es zu unterdrücken suchte, rollten einige Tränen über ihre Wange. Dabei war dies noch kein richtiger Abschied, denn wenn alles nach Plan verliefe, wären sie in weniger als zwei Monden wieder zurück in Jal. Ursprünglich hatte Aden sie begleiten wollen, damit sie die Lichtung fanden, doch Mawen hatte ihn davon abgebracht, indem er Yerinas Bedenken anführte, dass es möglicherweise dem Willen der Götter widerspräche, wenn die drei Auserwählten nicht alleine reisten. Außerdem hatte Aden eingestehen müssen, dass er den Weg auch nicht sicher kannte, da sie sich damals lediglich an der Linie der Kraft orientiert hatten und dies auch schon mehr als achtzehn Jahre her war. Daher hatte sich Adens Hilfe darauf beschränkt, die ungefähre Lage der Lichtung auf einer Landkarte einzuzeichnen. Sie würden sich also zu dritt auf den Weg machen und sich im Zweifel auf die Führung der Götter verlassen müssen.


  Auch ihre Mutter und ihre Brüder waren gekommen, um sich zu verabschieden und ihnen alles Gute für die Reise zu wünschen. Nacheinander umarmte sie jeden und auch Mawen und Zada wurden aufs Herzlichste verabschiedet.

  Ihr blieb keine Zeit, weiter über die nachzudenken, die sie zurückließ, denn nun erforderte das Ablegemanöver ihre volle Aufmerksamkeit. Erst als sie den Hafen hinter sich gelassen hatten, war es ihr vergönnt, einen letzten Blick auf Jal zu werfen und dem Wind stille Abschiedsworte zuzuflüstern.



  


  


  Mawen merkte gleich, wie sehr sich das kleine Schiff von denen unterschied, auf denen er bisher gereist war. Die Kraft des Meeres und des Windes war viel unmittelbarer zu spüren. Glücklicherweise war das Meer an diesem Tag ruhig und der Wind blies gerade stark genug, um das Segel des kleinen Schiffes zu füllen und es Fahrt aufnehmen zu lassen. Er verbot sich den Gedanken an stürmische See, auf dass ihn nicht der Mut verließ. Auch wollte er sich keine Blöße geben, denn weder Zada noch Darija schienen von solchen Bedenken heimgesucht zu werden. Er würde einfach auf Darijas seefahrerisches Können vertrauen müssen.


  Um sich abzulenken, bat er Zada, mit ihm an der helwarischen Sprachlehre zu arbeiten, da er dies in den Tagen in Jal sträflich vernachlässigt hatte. Seine Aufmerksamkeit war gefesselt gewesen von der für ihn neuen Stadt und auch von Darija und ihrem Schiff. Bisher hatte er sich nur wenig mit Schifffahrt und -bau beschäftigt, doch Darija verstand es, sein Interesse daran zu wecken, und so hatte er ihr und auch ihrem Vater allerlei Fragen dazu gestellt. Außerdem waren noch einige anderen Vorbereitungen für die Reise zu treffen gewesen. Darüber war die Arbeit an dem Buch in den Hintergrund getreten. Auch stießen Zada und er immer häufiger an Grenzen, den Zadas helwarischer Wortschatz war der einer Sechsjährigen. Es war schon ein Glücksfall gewesen, dass ihr die Legende bekannt gewesen war, denn sonst wäre sie sicher an einigen komplizierten Wörtern gescheitert. Dennoch würde er seine Bemühungen noch nicht einstellen, sicher kannte Zada noch einige Worte, die er bis jetzt nicht notiert hatte. Außerdem musste er auch mit dem Lernen der Sprache fortfahren. Darija wollte er damit jedoch zunächst nicht belasten, sie musste sich auf das Segeln konzentrieren. Sobald sie ihren Weg zu Fuß begannen, würde aber auch für sie der Unterricht beginnen.
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  Syyn


  Wie vorausgesagt, erreichten sie Syyn am Abend des zweiten Tages. Es gelang ihnen mühelos, für ihr Schiff einen Platz in einer Lagerhalle zu mieten. Sicherheitshalber zahlten sie für drei Monde im Voraus, bevor sie sich nach einem Gasthaus für die Nacht umsahen. Dies würde für eine Weile ihre letzte Nacht in einem Bett sein, denn soweit sie wussten, gab es im Landesinneren keine Dörfer auf ihrem Weg. Zwar hatte der Uralt-Wald seinen Schrecken und Zauber verloren und war nun ein Wald wie jeder andere, dennoch gab es kaum etwas in der Nähe, dass die Gründung einer Siedlung rechtfertigte. Das Land war nicht besonders fruchtbar und auch das Holz lockte nur wenige. Gelegentlich kamen Holzfäller in den Wald, doch diese blieben nur so lange, bis sie eine Wagenladung Holz geschlagen hatte. Auch einzelne Gasthäuser lohnten sich nicht, denn auch an Reisenden mangelte es in dieser dünn besiedelten Region.


  Am nächsten Morgen brachen sie bei Sonnenaufgang auf, sie waren die Ersten, die die über Nacht geschlossenen Stadttore passierten. Zunächst gab es einen Weg, dem sie in nordöstliche Richtung folgen konnten. Das Wetter war klar, sonnig und warm und das Wandern machte ihnen keine Mühe. Sie kamen gut voran. Jeden Abend schlugen sie ein Lager am Rand des Weges auf. Die Tage waren gefüllt mit munteren Gesprächen, Scherzen und Lachen. Nur der Sprachunterricht, auf den Mawen bestand, erinnerte sie daran, warum sie unterwegs waren.


  Nachdem sie vier Tage lang dem Weg, von dem gelegentliche Pfade in allerlei Richtungen abzweigten, gefolgt waren, wurde dieser allmählich schmaler und verlor sich am Abend schließlich ganz in Gestrüpp und Gras. Da sie jedoch damit gerechnet hatten, waren sie nicht weiter beunruhigt. Von nun an würden sie stärker auf die Richtung achten müssen, auf dass sie nicht fehlgingen.


  Am nächsten Tag konnten sie in der Ferne den Saum eines Waldes ausmachen, den sie an Tag sechs ihrer Reise dann auch erreichten. Von nun an gingen sie im Schatten sattgrüner Bäume über einen Teppich aus Laub und Moos. Der Geruch des Waldes war für Zada eine völlig neue Erfahrung, sie konnte sich nicht erinnern, jemals etwas Vergleichbares gerochen zu haben. Als sie ihr Entzücken darüber zum Ausdruck brachte, fragte Darija: „Gibt es keine Wälder auf Helwa?“


  „Ich denke nicht. Zumindest war ich nie in einem. Soweit ich mich erinnere und nach allem, was das Lied über Helwa sagt, gibt es dort viele Wüsten und nur die Flusstäler und Küsten sind grün.“


  Bis jetzt hatte Darija wenig Interesse an Helwa gezeigt, doch nun schien ihr Interesse geweckt und sie überhäufte Zada mit Fragen.


  


  


  


  Obgleich Mawen jede dieser Fragen bereits selbst gestellt hatte, lauschte er den Antworten Zadas und er musste feststellen, dass ihre Erzählungen detailreicher und lebhafter waren als noch vor einem Mond. War es möglich, dass noch mehr Erinnerungen zurückgekehrt waren? Oder fiel es ihr leichter, die Dinge in einem Gespräch wiederzugeben als bei der doch recht nüchternen Befragung durch ihn? Würde ihr das auch bei der Erinnerung an die Sprache helfen? Ihm war bisweilen aufgefallen, dass sie in Gesprächen auf Helwarisch Worte benutzte, von denen sie zuvor behauptet hatte, sie nicht zu kennen. Er war so in Gedanken vertieft, dass er nicht auf seine Schritte achtete und über eine aus dem Boden ragende Wurzel fiel. Zwar rappelte er sich sofort wieder auf, doch Schmerz durchfuhr ihn, als er den rechten Fuß aufsetzte. Die beiden Frauen hatten seinen Sturz bemerkt und waren sofort bei ihm. Darija stützte ihn und ließ ihn auf einem nahen Stein niedersetzen. Zada besah sich den Fuß. „Ich denke, Ihr habt Glück gehabt, es ist nichts gebrochen. Dennoch wird der Fuß anschwellen und Ihr werdet Schmerzen haben. Ich werde sehen, was ich dagegen tun kann.“


  Sie holte allerlei Kräuter und Verbandsmaterial aus dem Heilerbeutel, den ihr Vater Tharet ihr gegeben hatte. Aus Kräutern und Fett mischte sie eine Salbe, die sie auf den Knöchel auftrug, der bereits begann anzuschwellen. Dann legte sie einen festen Verband an. Langsam ging die Sonne unter und sie schlugen ein Nachtlager auf.


  Am nächsten Morgen untersuchte Zada seinen Fuß, der inzwischen noch stärker geschwollen war und schmerzte, und entschied, dass sie einen Tag Pause einlegen mussten. Darija hatte in der Nähe einen Bachlauf entdeckt, dessen Wasser sehr kalt war. Von ihr gestützt gelangte Mawen an das Ufer und hielt den Fuß so lange in das kühlende Nass, bis dieser vor Kälte schmerzte. Danach trug Zada erneut die Salbe auf. Obgleich es ihm zuwider war, protestierte er nicht, als er auf Zadas Geheiß sowohl am Mittag als auch am Abend die Prozedur wiederholen musste. Es dauerte ihn, dass er durch seine Unachtsamkeit die Reise aufhielt.


  Die Behandlung zeigte Wirkung, am nächsten Morgen war der Knöchel deutlich weniger geschwollen und tat kaum noch weh. Wenn er langsam lief und sich auf einen starken Ast stützte, würde er gehen können. Er ignorierte Zadas Einwände und Darijas besorgte Blicke und bestand darauf, dass sie ihren Weg fortsetzten.
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  Uralt-Wald


  Inzwischen waren sie seit fünfzehn Tagen zu Fuß unterwegs. Auch wenn sie durch Mawens Verletzung Zeit verloren hatten, sollten sie ihr Ziel innerhalb der nächsten Tage erreichen. Ihre Eltern hatten damals sechzehn Tage von der Küste bis zu der Lichtung gebraucht und auch sie hatten mit allerlei Widrigkeiten zu kämpfen gehabt. Wenn sie nicht innerhalb der nächsten sechs Tage ankämen, so hatten sie sich möglicherweise verlaufen. Diese Aussicht machte Darija Sorgen, denn obgleich sie sich darauf verstand, auf dem Meer zu navigieren, so war das an Land, noch dazu in einem dicht bewaldeten Gebiet, wesentlich schwieriger. Hier konnte man nicht sehr weit sehen, manchmal war es durch das dichte Blätterdach sogar unmöglich, die Position der Sonne zu bestimmen. Auch die Landkarte, die Mawen mit sich führte, war von keinem großen Nutzen, da es unmöglich war, ihre genaue Position zu bestimmen. Auch war die Lage der Lichtung nur ungefähr auf der Karte vermerkt. Dass sie fehlgegangen waren, würden sie daher möglicherweise erst merken, wenn sie den Rand des Waldes auf der anderen Seite erreichten. Gerne hätte sie ihre Bedenken mit den anderen geteilt, doch Zada war voller Vertrauen auf die Götter und Mawen war durch seine Verletzung kaum ansprechbar. Er musste noch immer Schmerzen haben, auch wenn er es nicht zugab. Er wirkte angespannt und das Laufen fiel ihm sichtlich schwer. Wann immer Zada oder sie ihn jedoch dazu befragten, beteuerte er, dass es mit jedem Tag besser würde. Auch wenn ihr die entsprechende Ausbildung fehlte, so war sich Darija sicher, dass dem nicht so war, denn wann immer sie einen Blick auf den Knöchel werfen konnte, erschien er ihr dick und geschwollen. Zada schien ihre Einschätzung zu teilen, denn noch immer trug sie mehrmals täglich Salbe auf und bandagierte den Fuß. Sie hatte es jedoch aufgegeben, Mawen zu einem mäßigen Tempo und mehr Ruhepausen aufzufordern. Er wollte einfach nicht hören. Warum mussten Männer bei solchen Dingen immer so stur sein?

  Sie kannte ein solches Verhalten von ihrem Bruder Roji. Selbst mit einer stark blutenden Wunde behauptete er, es ginge ihm gut. Einmal, da war er vielleicht acht, hatte er sich beim Spielen mit einer Tonscherbe den Fuß aufgeschlitzt und war, eine Blutspur hinter sich herziehend und käseweiß im Gesicht, nach Hause gekommen. Dennoch hatte er behauptet, es ginge ihm gut und es sei nur ein kleiner Kratzer. Ihre Mutter hatte die Wunde erst reinigen und verbinden können, als ihm wegen des Blutverlustes schwindlig geworden war und er sich setzen musste.


  Hoffentlich würde dieses Verhalten Mawens Fuß nicht dauerhaft schädigen. Dies wäre bedauerlich für ihn und auch äußerst hinderlich für ihre Mission.
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  Uralt-Wald


  Sie bete jeden Morgen und Abend zu den Göttern, bat um Führung und seit Mawens Verletzung auch um dessen Heilung, doch je länger sie durch den Uralt-Wald wanderten, desto weniger spürte sie die Gegenwart der Götter. Sie hatte das Gefühl, in die Irre zu gehen. Was Mawens Fuß anging, so hatte sie nicht das Gefühl, dass es besser wurde. Vielleicht war ihre Behandlung das Einzige, was verhinderte, dass es schlimmer wurde. Er lehnte es ab, sich auszuruhen. Gegen einen Tag Pause wäre aus ihrer Sicht nichts einzuwenden gewesen, zumal sie den Eindruck hatte, sich täglich weiter von Ziel zu entfernen. Noch war sie nicht so weit, das Vorgehen der Götter infrage zu stellen, doch Sorgen machte sie sich schon.
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  Uralt-Wald


  Auf Zadas Drängen hatten sie zur Schonung seines Fußes am Vortag pausiert, doch hätte er gewusst, wie nah sie ihrem Ziel waren, so hätte er nicht eingewilligt. Denn kaum waren sie am Morgen aufgebrochen, hatte sich der Wald gelichtet und sie standen auf jener Lichtung, in deren Mitte ein schwarzer Steinwürfel stand. Überglücklich fielen sie einander in die Arme, alle Zweifel der letzten Tage waren vergessen, kurzzeitig schwanden sogar die Schmerzen in seinem Fuß.


  Doch ihre Freude wich schon bald Verwirrung und Ratlosigkeit. Die Oberfläche des Würfels war glatt und wies keinerlei Schrift auf. Resigniert setzten sie sich neben dem Würfel zu Boden. Lange schwiegen sie, nicht wissend, wie sie mit der Situation umgehen sollten. Schließlich brach er das Schweigen: „Haben wir den Text falsch gedeutet? Es gab keinerlei Hinweise, dass dieser Ort gemeint ist, dass dies hier das Herz Cytrias ist. Vielleicht suchen wir an der falschen Stelle.“


  „Oder wir erwarten das Falsche. Wir haben Schrift auf dem Würfel erwartet. Doch wenn dies hier ein Ort großer Macht ist, dann wäre es auch möglich, dass die Götter direkt zu uns sprechen.“ Der Einwand kam von Zada. „Lasst uns die Götter um ein Zeichen bitten.“


  


  


  


  Während Zada und Mawen berieten, was zu tun sei, lauschte Darija nur stumm. Sie wusste nicht, was sie beitragen sollte. Auch sah sie keinen Sinn darin, endlos über die möglichen Gründe dieses Fehlschlages zu spekulieren. Das führte zu nichts. Nach einer Weile entfernte sie sich von den beiden und lief ziellos über die Lichtung. Dann näherte sie sich dem schwarzen Steinwürfel, um ihn genauer in Augenschein zu nehmen. Da sie nie in Aaran gewesen war, kannte sie den dort stehenden Heiligen Würfel nicht. Neugierig machte sie besonders die Tatsache, dass der Würfel auf der Ecke stand. Zwar wusste sie, dass dies ein Werk der Götter war, aber genauer ansehen wollte sie es sich dennoch. Als sie den Würfel von allen Seiten betrachtete, kam ihr eine Idee: Die Schrift auf dem heiligen Würfel war erschienen, als Zada ihn berührte, vielleicht verhielt es sich hier ähnlich. Zögerlich ließ sie ihre Hände über die Oberfläche des Würfels gleiten, die sich zu ihrem Erstaunen rau anfühlte. Auch wenn sie etwas anderes gehofft hatte, so war sie nicht verwundert, dass keine Schriftzeichen erschienen. Das wäre auch zu einfach gewesen. Dennoch würde sie ihre Überlegungen mit Mawen und Zada teilen.


  


  


  


  Darija sprach einen interessanten Punkt an, den sie prüfen mussten, bevor sie ihre Reise in den Uralt-Wald als Fehlschlag werteten. Nacheinander berührte ein jeder den schwarzen Würfel, doch eine Reaktion blieb aus. Auch ein gemeinsames Berühren zeigte kein Ergebnis. Daher bat Mawen sie, noch mal genau zu beschreiben, wie es sich damals beim Heiligen Würfel abgespielt hatte. Als sie ihren Bericht beendet hatte, gab er zu bedenken: „Vielleicht ist der Zeitpunkt entscheidet. Es ist die verbreitete Meinung, dass die Tage der Sonnenwenden Zeiten großer Macht sind. Die Sommersonnenwende ist nah, möglicherweise müssen wir bis dahin warten.“

  Sie dachte kurz nach, bevor sie ihm antwortete: „Das klingt logisch. Es sind noch zwölf Tage bis dahin. So lange können wir warten. Sollte diese Entscheidung falsch sein, so bin ich sicher, dass die Götter uns ein Zeichen senden werden. Seid ihr damit einverstanden?“


  Die beiden anderen nickten. „Unser Proviant wird nicht reichen. Wir werden versuchen müssen, noch mehr in der Natur zu sammeln.“ Darijas Einwand war berechtigt, denn der Proviant war ohnehin knapp kalkuliert gewesen und war die ganze Reise über entsprechend der Möglichkeiten durch Beeren, Früchte und essbare Pflanzen aufgestockt worden. Nun war dieses Vorgehen überlebenswichtig.


  


  


  


  Mawen hoffte, dass sich die Vermutungen bezüglich der besonderen Macht der Sommersonnenwende bewahrheiteten. Ansonsten wäre dies nur eine unglaubliche Zeitverschwendung. Aber zumindest mussten sie jetzt nicht mehr jeden Tag wandern und hatten mehr Zeit für den Sprachunterricht.
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  Uralt-Wald


  Leider erwiesen sich der Sprachunterricht und das Sammeln von Nahrung als die einzigen sinnvollen Aktivitäten. Sie waren jetzt seit zehn Tagen auf der Lichtung und das Warten langsam leid. Besonders Darija litt unter der Untätigkeit. Sie war tägliche körperliche Arbeit gewöhnt und der Sprachunterricht bereitete ihr wenig Freude. Zwar sah sie die Notwendigkeit, doch das steigerte ihre Motivation kaum. Mawen und Zada schienen weniger Probleme mit dem Warten zu haben. Zada saß häufig stundenlang vor dem schwarzen Würfel, versenkt ins Gebet. Mawen arbeitete voller Eifer an seinen Aufzeichnungen über die helwarische Sprache. Ihr blieb nur, die Beschaffung der Nahrung zu übernehmen. Glücklicherweise war dies kein großes Problem, denn es war Frühsommer und der Wald war voller Beeren und Früchte. Verhungern würden sie nicht, doch das Essen war genauso eintönig wie der Tagesablauf.


  Mehr als die Langweile störte sie jedoch insgeheim die engen Verbundenheit zwischen Zada und Mawen. Immer wieder fand sie die beiden in tiefgründige Gespräche versunken vor, gelegentlich lachten sie auch über Dinge, die sich ihrer Wahrnehmung offensichtlich entzogen. Darija fühlte sich ausgeschlossen und einsam. Zwar behandelten die beiden sie stets freundlich, waren offen und herzlich, doch es blieb ein seltsames Gefühl.

  Gerne wäre auch sie so vertraut mit Mawen umgegangen wie Zada es tat, doch eigentlich war er ein Fremder und es fiel ihr schwer, sich zu öffnen. Auch fehlte ihnen eine gemeinsame Basis. Mit Zada teilte Mawen die Leistung um die Entschlüsselung der Botschaft auf dem Heiligen Würfel, mit ihr war er nur durch eine Laune des Schicksals verbunden. Im Grunde war sie nicht mehr als ein Anhängsel der beiden, bis auf den Bau des Schiffes hatte sie noch nichts beigetragen und würde es wahrscheinlich auch nicht. Diese Aufgabe hätte genauso gut jemand anders erfüllen können. Daher war es wohl kein Wunder, dass Mawen ihr nicht die gleiche Wertschätzung entgegenbrachte, wie er es bei Zada tat. Gerne wäre sie diejenige gewesen, die ihm bei seinen Forschungen assistierte und Stunden mit ihm verbrachte.


  Da sie in den letzten Tagen genug Zeit zum Nachdenken gehabt hatte, konnte sie dieses Gefühl nun auch in ein Wort fassen: Neid, sie war neidisch auf Zada. Sie wusste nicht, was sie mehr beunruhigte, die Tatsache, dass ein solches Gefühl in ihr hatte aufkommen können, oder der Grund dafür, nämlich das ihr mehr an Mawen lag, als sie jemals würde zugeben wollen. Es war auch zu abwegig, wieso sollte sie Interesse an dem blassen Gelehrten haben? Hätten sie die Umstände nicht zusammengeführt, sie hätte ihn keines zweiten Blickes gewürdigt. Nun aber neidete sie einer Priesterin ihre enge Beziehung zu ihm. Das war wirklich absurd. Doch obwohl sie sich dies immer wieder einzureden versuchte, konnte sie den Neid und das Gefühl von Zurückweisung nicht abschütteln. Langsam schien die Warterei sie ernsthaft verrückt zu machen. Und es waren noch drei Tage bis zur Sommersonnenwende.


  


  


  


  Jahr 3619 Mond 6 Tag 21


  Uralt-Wald


  Endlich war der Tag der Sonnenwende gekommen. Je näher er gerückt war, desto größer war ihre Unsicherheit geworden. Obwohl sie täglich Stunden mit Gebeten und Meditation verbracht hatte, war das erhoffte Zeichen der Götter ausgeblieben. Sie hatte jedoch nicht gewagt, mit den anderen beiden darüber zu sprechen. Die Stimmung war schon schlecht genug, besonders Darija schien von Tag zu Tag gelangweilter und gereizter. Mawen zog sich immer weiter zurück und beschäftigte sich nur noch mit seinen Aufzeichnungen, die Gespräche mit ihm beschränkten sich auf den Sprachunterricht und gelegentliche Fragen über Zadas Erinnerungen an Helwa.

  Zada war noch vor Sonnenaufgang aufgewacht. Sogleich hatte sie das Gefühl, dass sich die Stimmung sich irgendwie verändert hatte. Zunächst konnte sie nicht sagen, woran es lag, und schob es auf ihre eigene Aufregung und Unsicherheit. Doch später bestätigte Darija Zadas Eindruck: „Irgendetwas hat sich über Nacht verändert. Der Wald fühlt sich anders an und habt ihr bemerkt, wie still es ist? Ich habe heute noch keinen einzigen Vogel gehört.“


  „Wenn ich es recht bedenke, dann habt Ihr Recht“, sagte Mawen.

  Da sich Zada nun in ihrem Gefühl bestätigt sah, schaltete auch sie sich in das Gespräch ein: „Vielleicht ist es ein gutes Zeichen und unsere Geduld wird heute belohnt werden. Was meint ihr, sollen wir uns gleich zum Würfel begeben?“


  Die beiden anderen nickten und gemeinsam gingen sie zu dem schwarzen Würfel, der noch immer unverändert in der Mitte der Lichtung stand. Sie ließen sich einen Schritt davon entfernt auf dem Gras nieder und Zada begann laut zu beten. Als sie geendet hatte, versanken sie in Schweigen und ein jeder hing seinen Gedanken nach.


  Zada versuchte, sich von allen Zweifeln zu befreien und ganz auf die Götter zu vertrauen: Schließlich hatten sie bis jetzt stets zur rechten Zeit eingegriffen und alle Ereignisse so gesteuert, dass die drei zusammengefunden hatten und nun hier waren. Erst hatten sie sie von Helwa nach Cytria gebracht und dann dafür gesorgt, dass sie in den Tempel eingetreten war. Auch Mawen und Darija hatten Ausbildungen ausgewählt, die für die Mission nützlich waren. Warum also sollten die Götter sie also nun im Stich lassen?


  


  


  


  Manchmal wünschte er sich, Zadas Vertrauen in die Götter zu haben. Zwar glaubte er wie sie, dass sie am richtigen Ort waren und der schwarze Würfel heute sein Geheimnis preisgeben würde. Doch seine Gewissheit gründete mehr auf der Zwangsläufigkeit der Ereignisse. Nicht dass er nicht an die Götter und ihr Wirken glaubte, doch konnte er aus diesem Wissen nicht so viel Kraft und Zutrauen schöpfen wie Zada. Die Absurdität seiner Einstellung war ihm dabei durchaus bewusst. Einerseits ging er aufgrund einer göttlichen Offenbarung auf eine gefährliche Mission und ließ sein geregeltes Leben hinter sich, andererseits aber brachte er nicht genug Vertrauen in die Götter auf, um von ihnen Hilfe zu erwarten.

  Die Sonne hatte gerade ihren mittäglichen Höchststand erreicht, als seine Gedanken jäh unterbrochen wurden. Darija hatte seine Hand ergriffen und zog ihn auf die Füße. Auch Zada hatte sie so aus ihren Gedanken gerissen. Gemeinsam traten sie zum Würfel und wie auf ein geheimes Zeichen hin legten sie ihre Hände übereinander und Darija, deren Hand zuunterst lag, berührte den Würfel.


  


  


  


  Das helle Licht blendete sie und sie schloss die Augen. Ihre Hand jedoch ließ sie fest auf den Würfel gedrückt. Dann spürte sie es: Ein leichtes Vibrieren durchlief den Würfel und die einstmals raue, aber gleichmäßige Oberflächenstruktur veränderte sich. Linien entstanden, erhabene Flächen und Vertiefungen. Was immer es war, Schrift war es keine, soviel stand fest.

  Erst als die Vibrationen verklungen waren, wagte Darija, die Augen zu öffnen. Was sie sah, erstaunte sie und versetzte sie in Erregung. Auf der Fläche, auf die sie ihre Hand gelegt hatte, war eine Landkarte entstanden, mit Bergen, Flüssen, Tälern und Küsten. Durch die Reliefstruktur sah es so unglaublich lebendig aus. Auf den ersten Blick war ihr klar, dass die nicht das Abbild Cytrias war. Die gezeigte Insel war eher länglich und auch die Lage der Berge war nicht so, wie sie es von Karten Cytrias kannte. Bevor sie jedoch begann, sich genauer damit zu beschäftigen, blickte sie sich nach Mawen und Zada um. Die Hände der beiden lagen noch immer auf der ihren und auch ihre Blicke waren gebannt auf die Zeichnung vor ihnen gerichtet. Zada brach das Schweigen mit nur einem Wort, das mehr ein Flüstern war, halb Frage und halb Gewissheit: „Helwa.“



  


  


  Zuerst hatte sie geglaubt, sie spüre ein Zittern von Darijas Hand, doch schnell hatte sie gemerkt, dass die Bewegung von dem schwarzen Würfel ausgingen. Da sie die gleißende Helligkeit trotz ihrer geschlossenen Augenlider hatte erahnen können, hatte Zada jedoch nicht gewagt, die Augen zu öffnen. Mit dem Zittern erstarb auch die Helligkeit und blinzelnd öffnete sie die Augen. Was sie sah, raubte ihr zunächst den Atem. Als sie sich gefangen hatte, entwich ihr unwillkürlich der Name ihrer Heimat. Sie wollte noch so viel mehr sagen, doch ihr fehlte die Kraft. Sie musste sich setzen.


  


  


  


  Hätte er sie nicht aufgefangen, sie wäre sicher gefallen. Behutsam half Mawen Zada, sich niederzusetzen. Die Karte, die auf dem Würfel erschienen war, hatte auch ihn in Erstaunen versetzt, Zada jedoch schien überwältigt. Wahrscheinlich schossen ihr gerade Tausende Bilder und Erinnerungsfetzen durch den Kopf. So gern er sie danach fragen wollte, so wusste er doch, dass sie Zeit brauchte, um sie zu sammeln. Als er sie sicher sitzend wusste, widmete er sich daher wieder dem Würfel. Er umrundete ihn, um einen Blick auf die anderen Seiten zu werfen. Anders als beim Heiligen Würfel im Tempel von Aaran, waren hier vier der Flächen unverändert geblieben. Neben der Fläche, die Darija berührt hatte, wies nur eine weitere Fläche eine sichtbare Veränderung auf: jene, die an die obere Kante der Fläche mit der Karte Helwas grenzte. Auf ihr war deutlich eine kartografische Abbildung Cytrias zu sehen und dies in einer Genauigkeit, die Mawen noch bei keiner anderen Karte gesehen hatte. Er wies Darija, die versunken auf das Abbild Helwas starrte, auf seine Entdeckung hin. Während Zada sich im Gras ausgestreckt erholte, verbrachten sie den Nachmittag damit, die beiden Karten genauer zu studieren. Auch wenn die Karte Helwas die für sie interessantere war, blieb auch die Cytrias nicht unbeachtet. Von dieser wollte Mawen ebenfalls eine Kopie anfertigten, da er von der Genauigkeit der Darstellung beeindruckend war. Während er bereits mit der Anfertigung der Kopien beschäftigt war, untersuchte Darija noch die Details der Darstellungen. Gelegentlich wies sie ihn auf Besonderheiten hin.


  


  


  


  Darija war fasziniert von den Abbildungen. Ein solcher Reichtum an Feinheiten und dazu die reliefartige Struktur. Nie war eine solche Karte von Menschenhand erschaffen worden, das vermochten wahrlich nur die Götter. Allerdings wäre es vielleicht möglich, etwas Ähnliches zu schaffen, indem man Karten aus Ton formte, dann könnte man ebenfalls Vertiefungen und Höhenzüge einfügen. Jedoch erforderte es sicher einiges an Geschick und Übung sowie eine genaue Kenntnis der Geografie des abgebildeten Gebietes. Sicher würden, sobald es bekannt würde, viele Gelehrte und Zeichner kommen, um dies hier zu studieren und nachzuahmen. Sie schaute zu Mawen hinüber, dessen Skizze der Karte Helwas bereits fortgeschritten war. Auf Papier wirkte es so unspektakulär und gewöhnlich.



  


  


  Langsam kam Zada wieder zu Kräften, ihr Atem ging wieder ruhig und gleichmäßig und ihr Herz schlug ihr nicht mehr bis zum Hals. Beim Betrachten der Karte Helwas war eine Flut von Bildern über sie hereingebrochen. Es war ihr unmöglich gewesen, einen klaren Gedanken zu fassen. Es war, als wäre der letzte Schleier über ihrer Erinnerung zerrissen worden. Während die Erinnerungen bisher nur vereinzelt aufgetaucht waren, war sie nun von ihnen überwältigt und niedergerungen worden. Es war ihr unmöglich gewesen, Ordnung in das Chaos von Erinnerungsfetzen zu bringen, daher hatte sie sie zunächst mit aller Macht verdrängt, was ihr nun auch endlich gelungen war. Sie würde zu einem späteren Zeitpunkt versuchen, dies alles mit Hilfe von Gebet und Meditation zu verarbeiten und zu sortieren. Jetzt aber war es an der Zeit, ihre Gefährten zu unterstützen.


  Sie erhob sich und ging zu Darija hinüber, die noch immer die Karte Helwas studierte. Vorsichtig wagte auch sie einen Blick, darauf vorbereitet, erneut von Bildern heimgesucht zu werden. Doch ihre Bemühungen, sich zu beruhigen, schienen erfolgreich gewesen zu sein. Sie konnte die Karte ausgiebig betrachten und es geschah nichts. Darija, die ihr Hinzutreten inzwischen bemerkt hatte, wies sie auf die zweite Karte hin, die die Fläche oberhalb zierte. Das Abbild Cytrias war für Zada fast ebenso fremd wie das Helwas. Durch das Leben im Tempel hatte sie noch nicht viel von Land gesehen. Ihre Reise in den Uralt-Wald war die erste Gelegenheit gewesen, Aaran zu verlassen. Daher musste sie Darija um einige Erklärungen zur Topografie bitten. Zwar hatte sie schon Karten Cytrias gesehen, ihnen jedoch nie besondere Beachtung geschenkt, schließlich hatte sie ihr Leben im Tempel verbringen wollen. Vielleicht war es gut, dass alles so gekommen war und sie gezwungen gewesen war, diese Reise anzutreten.


  Bei der Betrachtung der Karten aber schlich sich bald ein seltsames Gefühl ein. Sie brauchte jedoch eine Weile, um es in Worte zu fassen. „Es ist nicht komplett.“


  Darija fragte: „Wie meint Ihr das? Ist es, weil nur zwei der sechs Flächen verändert sind?“


  „Nein, es fehlt auch etwas auf den zwei Flächen.“


  Mawen schaltete sich in das Gespräch ein: „Ihr hat recht, dass zu Karten gewöhnlich eine Legende gehört.“


  „Das ist es nicht.“ Zada fuhr mit der Hand über die gemeinsame Kante der beiden Flächen. Als habe sie damit eine Staubschicht weggewischt, erschienen auf einmal Schriftzeichen ober- und unterhalb der Kante. Es war Helwarisch und es gelang ihr mühelos, sie zu entziffern:

  'Der Welten-Nebel ist nur durchlässig während der Ebbe der Macht.'


  Nachdem sie es den anderen beiden vorgelesen und übersetzt hatte, fragte sie: „Was meint ihr, hat das zu bedeuten?“


  Mawen überlegte laut: „Nun, ich denke, mit dem Welten-Nebel ist die Barriere gemeint, die die einzelnen Welten voneinander trennt. Und mit der Ebbe der Macht ist wahrscheinlich die Zeit zwischen den Sonnenwenden gemeint. Vermutlich wird es uns nur in den Tagen um einundzwanzigsten Tag des neunten Mondes gelingen, nach Helwa zu segeln. Da wir aber die Entfernung dorthin nicht kenne, wird es schwierig, die richtige Zeit zum Aufbruch zu bestimmen.“


  Darija meinte: „Vielleicht können wir das doch. Die Karten sind so detailreich, dass es mich wundern würde, wenn nicht auch die Entfernung zwischen den beiden Ländern exakt wäre. Und die Lage des Welten-Nebels würde ich an der Würfelkante vermuten. Allerdings wäre es gut, wenn wir eine Bestätigung für diese Annahmen hätten.“


  „Eure Vermutungen hören sich plausibel an, insbesondere, da die Länder nicht mittig auf den Würfelflächen liegen. Ohne genauere Untersuchungen würde ich die Gesamtdauer der Überfahrt auf anderthalb bis zwei Monde schätzen, das heißt, bis zum Welten-Nebel ist es maximal ein Mond. Wir sollten also Mitte bis Ende des achten Mondes in Jal aufbrechen. Meint Ihr, ich liege mit meiner Schätzung richtig, Darija?“


  Die Angesprochene warf einen Blick auf den Würfel und nickte, bevor sie hinzufügte: „Allerdings müssten wir eine genaue Kopie machen und die Entfernungen ausmessen und mit bekannten Schifffahrtsstrecken vergleichen.“

  Zada schaltete sich in das Gespräch ein: „Was meint Ihr, wie lange Ihr für eine Kopie der gesamten Karte und eine Berechnung der Entfernung braucht?“

  „Sofern mir Darija hilft, werden wir maximal sechs Tage brauchen für exakte Kopien. Ihr könntet in der Zeit versuchen, eine Bestätigung für unsere Vermutung bezüglich der korrekten Entfernungsdarstellung von den Göttern zu erhalten.“


  Sie hatte befürchtet, dass Mawen dies von ihr erwartete. Da sie Priesterin war, glaubten stets alle, sie habe eine besondere Verbindung zu den Göttern und könne nach Belieben mit ihnen kommunizieren. Doch so einfach war das nicht. Nur weil sie ihr Leben den Göttern gewidmet hatte, erhörten sie ihre Gebete auch nicht öfter als die gewöhnlicher Menschen. Dennoch würde sie ihr Bestes geben, um die Erwartungen der anderen beiden zu erfüllen. Bei der Kopie der Karten konnte sie ohnehin nur wenig helfen. Weder konnte sie besonders gut zeichnen, noch kannte sie sich mit Karten und Geografie im Allgemeinen aus. Nur bei den helwarischen Ortsnamen würde sie eventuell helfen können, doch dies war nur ein kleiner Teil der Arbeit. Daher antworte sie Mawen: „Gut, so lange können wir auf jeden Fall bleiben. Selbst wenn wir bis Ende des Mondes bleiben, können wir ohne Probleme vor Ablauf des siebten Mondes wieder in Jal sein. Während ihr die Kopien anfertigt, werde ich zu den Göttern beten und sie um ein Zeichen bitten.“


  Über ihre Diskussionen war es Abend geworden und sie beschlossen, zu essen und sich zur Ruhe zu begeben. Die Ereignisse des Tages hatten sie alle erschöpft, und obgleich es noch einige Zeit hell sein würde, fehlte ihnen die Kraft, mit dem Kopieren fortzufahren.
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  Uralt-Wald


  Durch Darijas Unterstützung war er schneller vorangekommen, als vermutet. Am Mittag hatte er die letzten Striche an den Karten getan. Nun betrachtete er gemeinsam mit den beiden Frauen die drei Blätter Pergament. Sie hatten je eine Kopie der Karten Cytrias und Helwas angefertigt und zusätzliche eine, die beide Länder und das dazwischenliegende Meer zeigte. Anhand letzterer hatten sie eine genauere Bestimmung der Entfernung vorgenommen. Seine anfängliche Schätzung hatte sich als korrekt erwiesen. Der Entfernung nach würde die Überfahrt knapp zwei Monde dauern. Der Welten-Nebel lag auf ungefähr auf halber Strecke. Daher hatten sie beschlossen, Mitte des achten Mondes in Jal aufzubrechen. Sie wollten lieber etwas zu früh dran sein als den richtigen Zeitpunkt aufgrund von Flaute oder anderer unvorhersehbarer Ereignisse zu verpassen.


  Am nächsten Tag würden sie nach Jal aufbrechen. Da sein Fuß wieder vollständig genesen war, würden sie diesmal schneller vorankommen und voraussichtlich Mitte des siebten Mondes wieder in Jal sein. Sie hätten dann noch einen Mond, um ihre Abreise nach Helwa vorzubereiten.


  


  


  


  Obgleich sie fast ununterbrochen gebetet und meditiert hatte, waren die Götter still geblieben. Um die anderen und auch sich selbst zu beruhigen, hatte sie dies jedoch als gutes Zeichen gewertet. Wenn sie auf dem falschen Weg wären, hätten die Götter sicher eingegriffen.


  


  


  


  Fast bedauerte sie, dass die Karten nun fertiggestellt waren. Die Arbeit daran hatte ihr viel Freude bereitet. Außerdem hatte sie ihr Gelegenheit gegeben, viel Zeit mit Mawen zu verbringen. Meist waren sie während der Arbeit zu zweit gewesen, da Zada sich häufig zum Beten zurückzog. Ohne Zadas Gegenwart war es ihr viel leichter gefallen, eine Bindung zu Mawen aufzubauen. Sie fühlte sich nicht mehr ausgeschlossen und auch ihr Neid auf Zada war verschwunden. Mawen hatte sich Darija gegenüber ebenso freundlich und aufgeschlossen gezeigt wie Zada gegenüber, sie hatten gescherzt und gelacht, aber auch ernsthafte Gespräche geführt. Mawens Nähe hatte ihr gut getan, sie war glücklich und positiv gestimmt. Jetzt hoffte sie, dass die Vertrautheit auch auf der Reise erhalten blieb.
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  Jal


  Der Rückweg war frei von Überraschungen gewesen und nach nur vierzehn Tagen hatten sie Syyn erreicht. Noch zwei weitere Tage auf dem Meer und dann legten sie am Nachmittag mit dem kleinen Schiff wohlbehalten im Hafen von Jal an. Die Wiedersehensfreude bei Darijas Eltern und Geschwistern war riesig und das kleine Haus war mit Lachen und lebhaften Reiseberichten angefüllt. Die drei Reisenden waren froh, wieder ein Dach über dem Kopf zu haben und eine Mahlzeit zu sich zu nehmen, die nicht aus den Früchten des Waldes bestand. Zumindest für diesen Abend verdrängten alle den bald bevorstehenden erneuten Abschied.


  Doch schon am nächsten Morgen begannen sie eifrigst mit den Vorbereitungen. Darija kümmerte sich mit Adens Unterstützung darum, das Schiff auf etwaige Schäden zu untersuchen. Derweilen schrieb Zada Briefe an Yerina und ihre Eltern, um sie vom bisherigen Verlauf der Reise zu unterrichten. Mawen aber begann, die Karten zu kopieren. Einen Satz würden sie mit auf Reisen nehmen, einen sollte die Oberpriesterin Yerina erhalten und einen wollte er an die Gelehrten der Insel Roteha senden. So war sichergestellt, dass das Wissen der Karten nicht verloren ginge, selbst wenn sie ihnen auf der Reise abhandenkämen. Nur die Götter wussten, ob die Veränderung des schwarzen Würfels von Dauer wäre.


  


  


  


  Als sich am Abend alle um den hölzernen Esstisch versammelten, tischte Carlynn ein wahres Festmahl auf. Sie wusste um die einseitige und karge Kost, die die drei die letzten zwei Monde zu sich genommen hatten, und wollte sie verwöhnen, solange sie in Jal weilten. Der Gedanke an den baldigen Aufbruch schmerzte sie sehr. Ihre Tochter in den Uralt-Wald ziehen zu lassen, war ihr schon alles andere als leicht gefallen. Dabei war es eine vergleichsweise kurze Reise gewesen, noch dazu in bekanntes Gebiet. Der neuerliche Aufbruch aber würde einer ins Ungewisse sein.


  Warum ausgerechnet ihre Tochter, hatten sie und ihr Mann nicht genug für die Götter geleistet? Sie dachte an Tharet, der ebenfalls eine Tochter hatte ziehen lassen müssen. Sie zwang sich, die düsteren Gedanken beiseitezuschieben und sich auf das Tischgespräch zu konzentrieren. Sie wollte die Zeit, die ihr mit ihrer Tochter blieb, so gut wie möglich nutzen. Auch wollte sie auf keinen Fall, dass man ihr ihre Sorgen anmerkte. Die jungen Leute waren ob ihrer Aufgabe verunsichert genug.


  Besonders bei Zada hatte sie einen besorgten Gesichtsausdruck bemerkt. Was die junge Priesterin auch immer belastete, Carlynn nahm sich vor, bei Gelegenheit ein Gespräch mit ihr zu führen, um ihr zu zeigen, dass sie nicht allein war. Auch wenn die drei von den Göttern auserwählt waren, durfte man nie vergessen, wie jung sie noch waren, fast noch Kinder. Spontan stand sie auf und umarmte nacheinander Mawen, Zada und Darija. Als sie ihre Tochter in den Armen hielt, liefen ihr Tränen über die Wangen.



  


  


  Darija war überrascht vom emotionalen Ausbruch ihrer Mutter. Bisher hatte sie sich kaum Gedanken darüber gemacht, wie sie sich bei der ganzen Sache fühlte. Ob der ganzen Aufregung um die Mission hatte sie kaum an ihre Eltern gedacht. Wie egoistisch sie doch gewesen war. All ihre Überlegungen hatten sich stets darum gedreht, was der göttliche Auftrag für sie bedeutete. Sie erwiderte die Umarmung ihrer Mutter und wartete, bis diese sich beruhigt hatte und sich von ihr löste. Danach setzten sie die Abendmahlzeit fort und versuchten, ein unbefangenes Gespräch zu führen.
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  Jal


  Heute würden sie mit der Beladung des Schiffes beginnen. In drei Tagen würden sie aufbrechen. Nach endlosen Diskussionen hatten sie sich darauf geeinigt, dass zehn Tage als Sicherheit genügen mussten. Es würde ohnehin schwierig, ausreichend Proviant auf dem kleinen Schiff unterzubringen. Die letzten Tage hatte ein jeder auf seine Weise verbracht. Während Mawen die meiste Zeit dem Studium der Karten und der Vervollkommnung seiner Sprachkenntnisse gewidmet hatte, hatte Darija so viel Zeit wie möglich mit ihrer Familie verlebt.


  Zada aber hatte jeden Tag den Tempel aufgesucht und auch sonst viel Zeit mit Beten und Meditation verbracht. Doch noch immer erhielt sie keine Antwort von den Göttern. Je näher der Tag der Abreise rückte, umso schwerer fiel es ihr, ihre Unsicherheit zu verbergen. Was war, wenn sie die Götter irgendwie erzürnt hatte? Bisher war ihr Leben stets vorgezeichnet und klar gewesen, das Leben bei ihrer Familie und später dann das Leben im Tempel. Die Regeln und Rituale des Priesterinnenlebens hatten ihr immer Halt und Sicherheit gegeben. Umso beängstigender war die ganze Reise für sie. Vom Zwiegespräch mit den Göttern hatte sie sich die Ruhe und Zuversicht erhofft, die ihr so schmerzlich fehlte. Anfangs hatte ihr das Beten und Meditieren gereicht, doch je länger die Reaktion der Götter auf sich warten ließ, desto unsicherer wurde sie. Auch fühlte sie sich einsam, obgleich sie doch von ihr wohlgesonnenen Menschen umgeben war. Wie sehr wünschte sie sich, einfach in den Tempel von Aaran zurückkehren zu können, zu Yerina und zu ihrer Familie. Doch tief in ihrem Inneren gab es da noch eine andere Stimme, ein Sehnen nach ihrer ursprünglichen Heimat Helwa. Doch stärker als der Wunsch ihr Geburtsland wiederzusehen, waren die Ängste, dass es nicht so wäre, wie sie es in Erinnerung hatte, dass sie ihre leiblichen Eltern nicht finden würde. Möglicherweise war das, was sie für Erinnerungen hielt, doch nur eine Einbildung. Je länger sie über die Erinnerungen nachgedacht hatte, desto unwirklicher waren sie ihr erschienen.


  Alle diese Gedanken trieben sie um, während sie sich bemühte, ihren Teil zur Vorbereitung der Reise beizutragen. Da es sonst kaum noch etwas zu tun gab, ging sie an diesem Tag Carlynn zur Hand, die haltbaren Proviant zusammenstellte, der am nächsten Tag verladen werden sollte. Ganz versunken in ihre Gedanken, reagierte sie nicht, als Carlynn sie ansprach. Erst als sie deren Hand auf ihrem Arm spürte, wandte sie sich Darijas Mutter zu. Diese schien bemerkt zu haben, dass ihre Worte Zada nicht erreicht hatten, denn sie wiederholte sie: „Ich denke, für heute haben wir genug gearbeitet. Ich möchte Euch etwas zeigen. Kommt und begleitet mich auf einem Spaziergang.“


  Gemeinsam verließen sie die Stadt und erklommen über einen gewundenen Pfad die Klippen, die mit ihren grünen Hängen über der Stadt aufragten. Als sie den höchsten Punkt erreichten, setzte sich Carlynn nieder und bedeutete Zada, es ihr gleichzutun. Den ganzen Weg über hatten sie geschwiegen, nun aber begann Carlynn zu erzählen: „Ihr müsst wissen, dass dies ein besonderer Ort für mich ist. Hier oben, ganz in der Nähe, ist meine Mutter begraben. Noch immer zieht es mich hierher, wenn ich Sorgen habe oder über irgendetwas nachdenken muss. Der Ort vermittelt mir eine Ruhe, die ich in Jal nirgendwo – nicht einmal im Tempel – finden kann. Auch Euer Herz scheint mir vor Sorgen schwer. Deshalb habe ich Euch gebeten, mich hierher zu begleiten.“


  Sie schaute Zada an, die noch immer stumm dasaß, nicht wissend, was sie sagen sollte. Carlynns Worte überraschten sie; sie hatte gedacht, es sei ihr gelungen, ihren Gemütszustand vor den anderen zu verbergen. Ihr Gegenüber fuhr fort: „Ihr braucht nichts zu sagen und ich möchte Euch auch in keiner Weise bedrängen. Ich weiß, wie schwer es ist, wenn man unerwartet aus seinem Leben gerissen wird. Sicher habt Ihr Euch etwas anderes erhofft, als auf Geheiß der Götter auf eine solch gefährliche Reise zu gehen. Ich nehme an, Ihr sorgt Euch, ob Ihr die in Euch gesetzten Erwartungen erfüllen könnt. Bestimmt fragt Ihr Euch, ob Ihr im Begriff seid, etwas Falsches zu tun. Vielleicht zweifelt Ihr auch an Eurer Eignung für diese Unternehmung. Welche Sorgen Euch auch umtreiben, Ihr könnt mir gerne davon erzählen. Ich kann Euch keine Hilfe versprechen, wohl aber tröstende Worte und eine Schulter zum Anlehnen.“


  Mit so viel Liebeswürdigkeit und Verständnis hatte Zada nicht gerechnet. Noch ehe sie sich dessen voll bewusst war, sprudelten die Worte aus ihr heraus. Sie erzählte Carlynn von ihren Ängsten, ihrer Unsicherheit und dem Schweigen der Götter. Manchmal stockte ihre Stimme und sie musste sich erst sammeln, bevor sie fortfahren konnte. In ihren Augen bildeten sich Tränen, doch es gelang ihr, diese zurückzuhalten. Carlynn blickte sie voller Verständnis und Mitgefühl an und ließ sie reden. Erst als sie geendet hatte, nahm sie sie in den Arm. Zada drückte ihr Gesicht an die Brust der älteren Frau und ließ ihren Tränen endlich freien Lauf, während Carlynn Worte des Trosts und Zuspruches sprach.


  Wie lange sie so auf der Klippe gesessen hatte, vermochte Zada im Nachhinein nicht zu sagen. Auch von den ermutigenden Worten war ihr wenig Konkretes im Gedächtnis geblieben. Aber als sie die Klippe hinabstiegen, war es ihr, als habe sie einen Großteil ihrer Sorgen dort oben zurückgelassen. Fast unbeschwert redete sie mit Carlynn über die Chancen, die die Reise in ihr Heimatland ihr bot. Vielleicht würde es ihr wirklich gelingen, ihre Eltern zu finden. Wie erleichtert wären diese, ihr Kind nach dreizehn Jahren wiederzusehen.


  Auch dass sie keine Antwort auf ihre Gebete erhielt, erschien ihr auf einmal einleuchtend. Sie und ihre beiden Begleiter waren auf dem richtigen Weg, warum sollten die Götter eingreifen?


  Als sie Carlynns Haus fast erreicht hatten, nahm diese Zada nochmals in die Arme und richtete eine Bitte an sie: „Bitte versprecht mir, dass Ihr Eure Sorgen von nun ab nicht mehr in Euch verschließt. Öffnet Euch und vertraut sie Mawen und Darija an. Die beiden werden Euch keinesfalls zurückweisen. Schenkt ihnen Euer Vertrauen.“


  Zadas Antwort bestand aus einem bloßen Nicken, doch dies schien Carlynn zu genügen.


  


  


  


  


  


  


  REISE INS UNGEWISSE
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  Jal


  Der Tag der Abfahrt war gekommen. Noch vor dem Morgengrauen hatte sich die kleine Gruppe, bestehend aus den drei Reisenden und Darijas Eltern, auf den Weg zum Hafen gemacht. Von der aufgeregten Geschäftigkeit der letzten Tage war nichts mehr zu spüren, der Abschied lastete schwer auf ihnen. Selbst Mawen, der keineswegs zu Gefühlsausbrüchen neigte, kämpfte mit den Tränen. Er hatte die Zeit in Jal sehr genossen und Darijas Eltern waren trotz der kurzen Zeit gute Freunde geworden. Obgleich die Gespräche nicht den Grad an Gelehrtheit erreichten, den er von der Insel Roteha gewohnt war, so wurde das durch die Herzlichkeit und Liebe im Umgang miteinander mehr als aufgewogen. Er würde die fröhlichen abendlichen Runden vermissen – und Carlynns Kochkünste. Dennoch überwog die Vorfreude über das bevorstehende Abenteuer und die Erkundung eines neuen Landes. Die möglichen Gefahren, die die lange Seefahrt mit sich bringen würde, versuchte er, so gut wie möglich zu verdrängen. Er vertraute auf das seefahrerische Geschick Darijas und den Beistand der Götter.

  Er und Zada verabschiedeten sich von Carlynn und Aden und gingen dann gemeinsam an Bord, um Darija die Möglichkeit zu geben, in Ruhe von ihren Eltern Abschied zu nehmen.


  


  


  


  So viele Gedanken sie sich vorab auch über den Abschied gemacht hatte, jetzt, da die Zeit gekommen war, wusste sie nicht, was sie sagen sollte. Ihr Kopf war leer. Unschlüssig stand Darija ihren Eltern gegenüber. Dann zog ihre Mutter sie in die Arme und drückte sie fest an sich, während Tränen über ihre Wangen liefen. Nun konnte auch Darija ihre Gefühle nicht mehr verbergen. Ein Schluchzen entwich ihrer Kehle. Ihr Vater legte seine Arme um die beiden Frauen und sprach Darija Mut zu: „Es wird sicher eine Weile dauern, aber wir werden uns wiedersehen. Das Meer kann euch nichts anhaben, dafür bist du eine viel zu gute Seefahrerin. Außerdem werden die Götter euch beschützen.“


  Noch einmal nahm Darija ihre Eltern fest in den Arm, bevor sie an Bord ihres Schiffes ging, wo Zada und Mawen sie bereits erwarteten.
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  Am Abend des zweiten Tages auf See hatten sie die Küsten Jalehas endgültig hinter sich gelassen. Von da an konnten sie ihren Kurs nach Süden nur noch anhand der Himmelskörper kontrollieren. Obgleich sie erst seit sechs Tagen über das offene Meer segelten, begann das ewig gleiche Bild des glatt vor ihnen liegenden Ozeans sie zu langweilen. Ihn allen war mulmig, wenn sie an die endlosen Tage auf See dachten, die vor ihnen lagen. Selbst für Darija, die mit der Steuerung des Schiffes beschäftigt war, gab es nur wenig zu tun, denn die stetige leichte Brise erforderte kaum ein Eingreifen ihrerseits. Um ihnen allen die Zeit zu vertreiben, hatte sie begonnen, Zada und Mawen die Grundlagen des Segelns beizubringen. Bisher hatte es zwar stets ausgereicht, das Ruder festzustellen und das Tempo durch Verringerung der Segelfläche zu drosseln, wenn Darija sich für einige Stunden schlafen legte, doch es wäre sicher nicht verkehrt, wenn die anderen beiden eingreifen konnten, wenn sich während ihrer Wache etwas Unvorhergesehenes ereignete. Nicht nur Darija war dankbar, dass sie bei der Konstruktion des Schiffes auf leichte Manövrierbarkeit beachtet hatte. Zwar stellte sich Zada durchaus geschickt an, doch Mawen tat sich denkbar schwer damit, die nötigen Handgriffe präzise und zur rechten Zeit anzuwenden. Darija bemerkte, wie sehr es den Gelehrten frustrierte, dass er sich bei praktischen Tätigkeiten so ungeschickt anstellte. Die Kränkung war ihm anzusehen gewesen, als Darija einmal über eine seiner Ungeschicktheiten lachte. Seitdem hielt sich Darija sicherheitshalber mit solchen Heiterkeitsausbrüchen zurück. Keinesfalls wollte sie den Gelehrten kränken. Sie rechnete es ihm hoch an, dass er sich nie über ihre noch immer kümmerlichen Kenntnisse des Helwarischen lustig machte.
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  Der achte Mond war zu Ende gegangen und der neunte angebrochen, ohne dass sich irgendetwas Bemerkenswertes ereignet hätte. Das Wetter war schön und stabil, selbst die sonst um diese Jahreszeit übliche Abkühlung blieb aus. Hätte Mawen nicht so penible Aufzeichnungen gemacht, sie hätten kaum einschätzen können, wie viel Zeit seit ihrem Aufbruch verstrichen war. Ein Tag glich dem anderen: Darija erhielt Unterricht in Helwarisch, Mawen und sie übten das Segeln. Zada beherrschte es inzwischen so gut, dass ihr Darija bisweilen auch tagsüber das Ruder für längere Zeit überließ. Je mehr Fortschritte sie dabei machte, desto mehr nahm ihre Skepsis dem Meer gegenüber ab. Nur die endlose Weite des Ozeans war ihr noch immer unheimlich, seit zwanzig Tagen hatten sie nun schon kein Land mehr gesehen. Und dabei hatten sie noch nicht einmal die Hälfte der Reise hinter sich gebracht. Wenn Mawen und Darija die Karten richtig interpretierten, sollten sie den Bereich des Welten-Nebels in acht bis zehn Tagen erreichten. „Was meint Ihr, wie wird der Welten-Nebel wohl aussehen?“, fragte sie Mawen, der neben ihr an die Reling gelehnt dasaß.


  „Ich weiß es nicht. Vielleicht ist es wirklich ein Nebel, vielleicht aber auch nur eine unsichtbare Barriere. Ich denke, wir werden es in wenigen Tagen wissen. Ich hoffe nur, dass die Barriere dann schon durchlässig ist und wir nicht tagelang sinnlos auf dem Meer kreuzen müssen. Wie sieht es eigentlich mit unseren Wasservorräten aus? Sind wir sparsam genug?“


  „Ich glaube schon, das erste der vier Fässer ist noch nicht ganz leer und länger als zwei Monde sollten wir wohl nicht mehr unterwegs sein.“


  „Das ist gut. Ich hoffe bloß, die Fässer waren sauber. Ich habe schon schlimme Sachen gehört von Matrosen, die verseuchtes Wasser getrunken haben.“

  Zada erwiderte: „Ich glaube nicht, dass wir uns da Sorgen machen müssen. Aden hat sich persönlich darum gekümmert, dass die Fässer einwandfrei und gut verschlossen sind. Aber nochmal zurück zum Welten-Nebel. Ich weiß ja, dass auch Ihr nicht mehr wisst als ich, aber ...“


  „Aber Ihr wollt es dennoch gerne noch mal durchsprechen. Also gut, lasst mich zusammenfassen, was wir wissen: Der Nebel ist göttlichen Ursprungs. Er wurde geschaffen, damit die verfeindeten Völker den Weg zueinander nicht mehr finden. Laut der Karten liegt der Nebel auf halber Strecke zwischen Cytria und Helwa. Laut dem Text auf dem Heiligen Würfel, können nur die drei Erwählten den Schleier zwischen den Welten durchqueren. Und auf dem Würfel im Uralt-Wald stand, dass der Nebel nur zur Ebbe der Macht durchlässig ist.“


  „Viele klare Anweisungen sind das nicht. Wir haben eigentlich nur geraten. Wir hoffen, dass die Distanzen auf den Karten stimmen. Wir haben den Worten der Oberpriesterin Yerina vertraut, als sie uns sagte, wir seien die drei Erwählten. Und den Zeitpunkt der Ebbe der Macht, nun, es ist eine begründete Annahme, mehr nicht. Dennoch scheint weder Ihr noch Darija unsere Reise je infrage zu stellen. Was macht Euch und sie so sicher, dass wir auf dem richtigen Weg sind?“ Diese Frage hatte Zada schon lange beschäftigt, doch bisher hatte sie nie gewagt, sie zu stellen. Zu groß war ihre Angst, sie könnte die anderen beiden damit verunsichern. Nach dem Gespräch mit Carlynn hatte sie sich außerdem eine Weile lang besser gefühlt, doch die Eintönigkeit der Seereise hatte ihr zu viel Zeit zum Nachdenken gelassen und die alten Zweifel waren wieder aufgeflammt. Deshalb war sie nun Carlynns Rat gefolgt und hatte entschieden, ihre Bedenken und Sorgen mit Mawen zu teilen.

  Mawens Antwort auf ihre Frage ließ auf sich warten, wahrscheinlich musste er selbst erst darüber nachdenken. Schließlich räusperte sich der Gelehrte, blickte ihr in die Augen und sagte: „Ihr gebt mir die Sicherheit, Ihr und Darija. Ich bin fest davon überzeugt, dass wir nicht zueinandergefunden hätten, wenn uns nicht Großes bestimmt wäre. Sicher gibt es Vieles, was wissenschaftlich gesehen auf einem schwachen Fundament steht. Doch es fügt sich einfach alles zu gut zusammen, um eine Reihe bloßer Zufälle zu sein. Was lässt Euch auf einmal zweifeln? Habt Ihr nicht hundertfach Zwiesprache mit den Göttern gehalten und Euch so immer wieder versichert, dass wir auf dem richtigen Weg sind?“


  „Es ist wahr, dass ich immer wieder voller Vertrauen gebetet, doch die Götter haben mich einer Antwort nicht für würdig befunden.“


  „Warum habt Ihr denn nichts gesagt?“


  „Ich wollte Euch nicht mit meinem Versagen belasten. Ihr und Darija habt bei den Karten so gute Arbeit geleistet, ich aber konnte nicht mal mit den Göttern kommunizieren. Ich fühlte mich so nutzlos.“


  Mawen legt ihr den Arm um die Schulter und zog sie an sich. „Ihr habt keinen Grund, Euch Vorwürfe zu machen. Ihr habt schon so viel für diese Mission getan. Ohne Euch wären die Schriftzeichen nicht erschienen, geschweige denn, dass wir sie hätten entschlüsseln können. Nur durch Euch konnten wir Helwarisch lernen, nur Ihr kennt das Land. Ihr seid der wichtigste Mensch dieser Mission. Und dass die Götter schweigen, halte ich für ein gutes Zeichen.“


  Zada war Mawen unendlich dankbar für diese Worte und noch mehr für die Geste der Freundschaft und Unterstützung. Wahrscheinlich hätte sie viel früher Zuspruch bei ihren Reisegefährten suchen sollen. Sobald sich die Gelegenheit ergab, würde sie auch mit Darija reden.
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  Meer


  Noch war das Wetter nicht besorgniserregend, aber sie merkten deutlich, dass es Herbst geworden war. Heute hatte sich der morgendliche Nebel erst am Mittag aufgelöst, der Wind hatte in den letzten drei Tagen teils recht böig geweht. Das Segeln wurde anspruchsvoller, sodass Darija wieder mehr Zeit damit verbrachte. Dennoch blieb noch genug Raum, sich über die Situation Gedanken zu machen. Jeden Tag rechneten sie damit, den Welten-Nebel zu erreichen, aber bis jetzt hatte sich nichts getan. Gestern hatte sie angefangen, sich deswegen Sorgen zu machen, schließlich lag der Kurs in ihrer Verantwortung. Sie beruhigte sich damit, dass es noch neun Tage bis zum Tag zwischen den Sonnenwenden war, vielleicht war es ihnen bestimmt, den Welten-Nebel erst an jenem Tag zu erreichen.
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  Meer


  Mawen schätzte, dass es noch zwei Stunden bis Sonnenaufgang waren. Eigentlich war abgesprochen, dass er Darija erst dann wecken sollte, doch nun zweifelte er. Während der Wind die ganze Nacht über kontinuierlich geweht hatte, war es mit einem Schlag windstill. Ihm fehlte das nautische Wissen, um sich einem Reim darauf zu machen. Also entschied er, die junge Schiffbauerin zu wecken. Sie war sofort hellwach. „Gut, dass Ihr mich geweckt habt. Wir müssen die Segel vollständig reffen, damit sie nicht permanent gegen den Mast schlagen und dabei leiden.“


  Darija mache sich gleich daran, dies zu tun. Als sie fertig war, fragte Mawen: „Und was tun wir nun?“


  „Wir können nicht mehr tun als warten, bis der Wind wieder auffrischt.“


  Sie lehnte sich neben ihn an die Reling. Jetzt, wo es für sie nichts mehr zu tun gab, schien die Müdigkeit sie wieder zu übermannen. Daher schwieg Mawen und schaute in die Dunkelheit, die nur von der kleinen Laterne am Bug des Schiffes erhellt wurde. Irgendwie kam ihm deren Licht auf einmal milchig und trübe vor. Auch fühlte sich die Luft seltsam an. Noch bevor er sich einen Reim darauf machen konnte, lieferte Darija die Erklärung auf seine unausgesprochene Frage: „Nebel. Meint Ihr, es handelt sich dabei um den Welten-Nebel?“


  Er zuckte reflexartig mit den Achseln, bevor er sich bewusst wurde, dass sie ihn genauso wenig sehen konnte wie er sie. „Ich weiß es nicht. Möglich wäre es. Wir sind inzwischen lange genug unterwegs. Haltet Ihr die Flaute für ein natürliches Phänomen oder ist sie eher ungewöhnlich?“


  „Da kann ich nicht sagen, da es noch keine Erfahrungswerte für dieses Gebiet gibt. Auch kann man eine solche Windstille schlecht vorhersagen. Sollten wir jedoch tatsächlich den Welten-Nebel erreicht haben, dann wäre eine solche Flaute eine wirksame Barriere.“


  „Sollte dem so sein, dann hoffe ich, dass wir nicht die nächsten acht Tage warten müssen, bis der Wind wieder weht.“


  „Selbst wenn dem so wäre, könnten wir kaum etwas dagegen tun.“


  


  


  


  Tag 7 im Welten-Nebel


  Mawens Befürchtung bezüglich der Flaute schien sich zu bewahrheiten. Seit nunmehr sieben Tagen regte sich nicht das leiseste Lüftchen. Inzwischen waren sie sich sicher, sich im Welten-Nebel zu befinden. Der Nebel begleitete sie durch die Tage des Wartens. In den ersten Tagen hatte Zada stets damit gerechnet, dass irgendwas geschehen würde. Sie war sich sicher gewesen, dass es zu einer Prüfung durch die Götter kommen würde. Doch bis jetzt war nichts geschehen. Aber noch waren es zwei Tage bis zum Tag zwischen den Sonnenwenden.


  


  


  


  Tag 10 im Welten-Nebel


  Der einundzwanzigste Tag des neunten Mondes war am Vortag angebrochen und verstrichen, ohne dass sich etwas getan hatte. Der Nebel trübte noch immer die Sonnenstrahlen und die See lag absolut ruhig da. Nach den scheinbar endlosen Tagen des Wartens hatte sie nun Ratlosigkeit erfasst. Darija starrte aufs Meer hinaus und dachte nach. War ihre Mission gescheitert, hatten die Götter ihnen die Durchquerung des Welten-Nebels endgültig verweigert? Warum hatten sie das getan? Was hatten sie falsch gemacht? Und wie würde es jetzt weitergehen? Würden die Götter ihnen gestatten, nach Hause zurückzukehren?


  Sie wurde aus ihren Gedanken gerissen, als sie Zadas Hand auf ihrem Arm spürte. Die junge Priesterin schaute sie fragend an. Anscheinend erwartete sie etwas. Darija fragte: „Habt Ihr etwas gesagt?“


  „Ich habe nur gefragt, ob es Euch gut geht. Ihr steht seit Stunden hier, ohne Euch zu bewegen.“


  „Ich habe nachgedacht.“


  „Ich kann mir vorstellen worüber. Auch ich denke kaum noch an etwas anderes als unsere Situation. Ich habe seit gestern mehrfach versucht, die Götter mit meinem Gebet zu erreichen, aber sie schweigen noch immer. Bisher habe ich mich bemüht, ihr Schweigen als gutes Zeichen zu werten, aber allmählich mache ich mir Sorgen. Wir können nicht ewig hier verweilen. Unsere Vorräte sind endlich.“


  Während Zada sprach, hatte sich auch Mawen zu den beiden Frauen gesellt und die letzten Sätze mit angehört. Er schaltete sich in das Gespräch ein: „Ich teile eure Sorgen, aber noch ist nicht alles verloren. Die Götter wollen uns sicher nur testen.“


  „Aber warum? Haben wir nicht schon im Uralt-Wald bewiesen, dass wir fähig sind zu warten? Was meint Ihr, Zada? Ihr kennt die Götter doch am besten.“



  


  


  „Ich weiß es nicht, Darija. Ich bin zwar eine Priesterin, doch bisweilen glaube ich, dass ich den Göttern nicht näher bin als Ihr. Zwar bin ich ausgebildet, die Rituale zu ihren Ehren zu vollziehen. Auch weiß ich viel über ihr Wirken und ihre Lehren. Aber ich habe Jahre im Tempel verbracht und nicht viel von der Welt kennengelernt. Man sagt, das Göttliche umgibt uns in jedem Ding dieser Welt, daher hatte ich wohl weniger Kontakt mit den Göttern als Ihr, die Ihr nicht in einer solch engen Welt gelebt habt.“ Sie war sich nicht bewusst gewesen, dass diese Erkenntnis in ihr geschlummert hatte, doch noch während sie sie aussprach, erkannte sie, wie recht sie damit hatte, und eine große Last wart von ihren Schultern genommen. Endlich war sie komplett frei von ihrem selbst gestellten Anspruch, eine Verbindung zu den Göttern haben zu müssen. Plötzlich spürte sie sie, die Gegenwart der Götter, glaubte sogar, beifälliges Murmeln zu vernehmen. Spontan fasste sie Mawen und Darija bei den Händen und sagte: „Wir werden es schaffen. Wir werden diesen Nebel durchqueren. Es ist ein Test. Wir sollen uns selbst erkennen und es den anderen offenbaren.“



  


  


  „Ihr meint, wir sollen einander unsere tiefsten Geheimnisse anvertrauen? Ich weiß nicht, was ich euch da erzählen soll.“ Darija ließ ihren Blick ratlos zwischen Zada und Mawen hin- und herwandern. Mawen und Zada schwiegen, um ihr Zeit zum Nachdenken zu geben. Es waren wohl einige Minuten verstrichen, als Darija erneut zu sprechen begann: „Schon als ich von der Mission hörte, hatte ich das Gefühl, wenig dazu beitragen zu können. Ich bin nur eine Schiffbauerin, wie kann ich von den Göttern auserwählt sein. Auch wenn das Schiff eine Notwendigkeit für die Erfüllung der Aufgabe ist, es hätte auch von einer anderen Person gebaut werden können. Und dann die Reise in den Uralt-Wald: Ihr beiden wart so vertraut miteinander, ich kam mir so überflüssig vor. Ich war eifersüchtig auf Zada, weil sie Mawen so nahe war. Ich fühlte mich so ausgeschlossen. Ich war so dumm und kindisch.“ Bei den letzten Worten traten Tränen in ihre Augen. Zada nahm sie in den Arm und sie ließ es bereitwillig geschehen. Mawen legte seine Arme um die beiden Frauen.


  Darija spürte Wärme und Geborgenheit und erkannte endgültig, wie eng sie drei miteinander verbunden waren. Doch da war noch mehr. Ihr war es, als hörte sie einen vielstimmigen Chor, der immer wieder das Gleiche wiederholte: 'Drei bilden ein Ganzes. Ein jeder ist wichtig.' Die Götter selbst hatten ihr ihre Wichtigkeit bestätigt. Die Tränen waren getrocknet und ein kleines Lächeln stahl sich auf ihre Züge. Dennoch verharrte sie noch einen Moment in der Umarmung, bevor sie sich freimachte.


  


  


  


  Nun war es an ihm, den beiden Frauen sein Innerstes zu offenbaren. Schon als er die beiden im Arm hielt, hatte er überlegt, was er ihnen sagen sollte. Er war nicht von solchen Zweifeln geplagt worden wie die beiden Frauen. Für ihn war ein jeder Schritt logisch auf den vorangegangenen gefolgt und er hatte die ganze Mission als eine Herausforderung an seinen Intellekt angesehen. Daher gab es wohl nur eine Sache, die er ihnen bisher verheimlicht hatte. „Ich danke euch, dass ihr so offen wart. Mein Geheimnis ist sehr viel grundlegender als die euren und ich trage es nun schon acht Jahre mit mir herum. Ich wollte es euch nicht offenbaren, da ich um meine Zukunft fürchtete.“


  Er hielt kurz inne, um Kraft zum Weitersprechen zu sammeln. „Ihr kennt mich als Mawen, doch diesen Namen habe ich erst angenommen, als ich um Aufnahme in die Gemeinschaft der Gelehrten von Roteha ersuchte. Mein wahrer Name ist Madia und ich bin die Tochter von Peria und Jeven. Ich wollte so sehr Gelehrter werden, dass ich es nicht riskieren konnte, als Mädchen darum zu kämpfen, sondern meine Identität aufgab und zu Mawen wurde.“

  Beide Frauen waren mehr als erstaunt. Zada fand zuerst ihre Sprache wieder: „Warum habt Ihr es uns nicht gesagt, wir hätten es doch niemandem verraten?“ Darija nickte zustimmend.


  „Ich weiß, aber wenn man so lange eine Lüge lebt, so ist sie einem so vertraut, dass man sich ein Leben ohne sie kaum mehr vorstellen kann.“


  Obgleich er wusste, wie wahr seine Worte waren, spürte er in diesem Moment nicht die geringste Furcht vor der neuen Situation. Vielmehr war er erleichtert. Ihm war es, als wäre die Luft erfüllt von dem Widerhall seines wahren Namens.


  „Danke, dass Ihr es uns gesagt habt. Aber wenn es Euch recht ist, solltet Ihr zumindest nach außen den Schein beibehalten. Ich bin mir nicht sicher, ob drei allein reisende Frauen in Helwa nicht als leichtes Opfer angesehen werden.“ Er fand Darijas Einwand durchaus vernünftig und stimmte ohne großes Bedauern zu. Es würde ohnehin eine schwierige Umstellung werden, wieder als Madia zu leben. Diesen Prozess hinauszuschieben, war also durchaus in seinem Sinne.


  


  


  


  All diese Neuigkeiten und offengelegten Geheimnisse hatten sie fast vergessen lassen, wo sie sich befanden. Erst jetzt richtete Darija ihre Aufmerksamkeit wieder auf das Meer und konnte ihren Augen zunächst kaum trauen. In die zuvor spiegelglatte See kam Bewegung. Die Luft regte sich und kleine Wellen kräuselten sich auf der Wasseroberfläche. Zada schien es ebenfalls bemerkt zu haben. Sie sagte: „Wir scheinen die Prüfung bestanden zu haben. Lasst uns die Segel setzen. Je schneller wir diesen scheußlichen Nebel hinter uns lassen, desto besser.“


  Sie segelten die ganze Nacht, und als der Morgen zu dämmern begann, löste sich der Nebel schlagartig auf. Die plötzliche Helligkeit ließ sie blinzeln. Als sich ihre Augen an das Licht gewöhnt hatten, blickte sie verwirrt auf eine Sonne, die den Tageshöchststand gerade erreicht zu haben schien. Dem Sonnenstand nach war es gegen Mittag. Rat suchend wandte sie sich an Mawen. Er fing ihren fragenden Blick auf, konnte ihr aber zunächst auch nur mit einem Achselzucken antworten. Erst nach einer Weile wagte er einen Erklärungsversuch: „Vielleicht vergeht die Zeit im Nebel anderes als außerhalb. Wenn dem so ist, könnten, während wir im Nebel waren, Monde oder Jahre verstrichen sein, vielleicht aber auch nur Minuten oder Stunden. Ich fürchte, wir müssen bis zum Mondaufgang warten. Daran und an der Position der Sterne gelingt es mir vielleicht, das Datum zu bestimmen.“


  


  


  


  


  


  


  Seine Berechnungen hatten fast die ganze Nacht in Anspruch genommen, doch nun war sich Mawen sicher, dass sie den Nebel am gleichen Tag verlassen hatten, an dem sie in ihn eingetaucht waren. Was ihnen im Nebel wie Tage erschienen war, waren in Wirklichkeit nur ein paar Stunden gewesen. Dem Sonnenstand nach zu urteilen waren sie ungefähr acht Stunden im Nebel gewesen. Ein Mond im Nebel entsprach also einem Tag in der realen Welt. Nun, glücklicherweise hatten sie diesen Teil ihrer Reise nun hinter sich gebracht. Hoffentlich hatten sie dabei stets die südliche Richtung beibehalten. Nicht, dass sie an Helwa vorbeisegelten. Weitere Irrfahrten konnten sie sich angesichts des Proviants nicht leisten. Noch war zwar genug vorhanden, um den geschätzten Mond bis zur Ankunft in Helwa zu überstehen, aber viel länger durfte es nicht dauern.
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  Vor der Küste Helwas


  Seit der Durchquerung des Nebels waren sie einen Mond lang stetig nach Süden gesegelt. Je weiter sie kamen, umso wärmer wurde es. Während in Cytria um diese Jahreszeit bereits Sturm, Regen und Kälte das Wetter dominieren konnten, war es hier angenehm und sonnig. Darija war es recht, es vereinfachte das Segeln erheblich. Routiniert ließ sie ihren Blick über den Horizont schweifen. Doch diesmal erblickte sie nicht nur die Weite des Ozeans. Am Horizont zeigte sich ein schmaler Streifen. Ungläubig kniff sie die Augen zusammen. Sollte dies wirklich eine Küstenlinie sein? Aufgeregt winkte sie Mawen und Zada heran. Die beiden bestätigten ihre Beobachtung. Wenn nun alles gut ging, würden sie schon bald Helwa erreichen.


  


  


  


  


  


  


  Je näher sie kamen, desto mehr Details konnten sie erkennen. Die Küste, die sie ansteuerten, war von einer Felsenkette gesäumt. Sie konnten noch nicht erkennen, ob es ihnen überhaupt möglich sein würde, irgendwo anzulegen. Möglicherweise mussten sie eine ganze Weile an der Küste entlangsegeln. Schon aus der Entfernung sahen die Felsen steil, hoch und unbezwingbar aus. Aber obgleich ihnen die Felsen in dieser Hinsicht Sorgen bereiteten, so waren sie dennoch eine gute Nachricht, denn sie befanden sich genau dort, wo sie laut der Karte Helwas sein sollten. Sie konnten sich daher sicher sein, ihr Ziel erreicht zu haben.


  Am Morgen des fünfzehnten Tages des zehnten Mondes lag die Küste Helwas direkt vor ihnen. Erst jetzt konnten sie den dünnen grünen Streifen erkennen, der vor den Felsen lag. Hier könnten sie das Schiff ans Ufer bringen, doch es wäre eine Herausforderung, die Felsen zu überwinden. Da sie noch genügend Vorräte hatten, entschieden sie daher, an der Nordküste Helwas gen Osten zu segeln. Die Karte zeigte dort keine Berge, sondern einen flachen Küstenstreifen.
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  Vor der Küste Helwas


  Es dauerte acht Tage, bis sie die Ostspitze Helwas erreicht hatten. Auf ihrem Weg an der Felsenküste entlang hatten sie zahlreiche Einschnitte und grüne Täler entdeckt. Dennoch hatten sie entschieden, erst an der Mündung des Flusses Waris an Land zu gehen. Dort wären sie auch gleich in der Nähe der Hauptstadt Heet. Sicher war es ratsam, sich offiziell bei den Herrschern des Landes vorzustellen. Es könnte Unmut hervorrufen, wenn sie sich ohne Erlaubnis durch Helwa bewegten.


  Am Morgen des achten Tages an der Flussmündung angekommen, stellten sie fest, dass der Fluss Waris schiffbar war. Sie würden also bis zur Hauptstadt fahren können. Obgleich sie auf ihrem Weg einigen anderen Schiffen begegneten, wurden sie weder angesprochen noch aufgehalten. Offenbar war hier ein Gruß zwischen Seefahrern nicht üblich. Auch die Leute, die sie am Ufer bei diversen Tätigkeiten beobachten konnten, schenkten ihnen keine Beachtung. Alle gingen teilnahmslos ihrer Arbeit nach. Noch bevor sie von Bord gingen, waren sie sich daher der seltsamen Stimmung bewusst.


  Im Hafen von Heet hatten sie zum ersten Mal Kontakt zu einem Einheimischen. Der Hafenmeister verlangte ein Entgelt für den Liegeplatz im Hafen. Da sie nicht über landestypische Währung verfügten, war einige Überredungskunst nötig, um ihn vom Wert der cytrianischen Goldmünzen zu überzeugen. Sie waren sicher, ihm einen unangemessen hohen Preis gezahlt zu haben, doch in diesem Augenblick war es ihnen egal. Obgleich der Hafenmeister nicht sehr gesprächig war, konnten sie von ihm den Weg zum Palast erfahren. Es war früher Nachmittag, also entschlossen sie sich, ihr Glück noch am gleichen Tag zu versuchen.


  Auf dem Weg zum Palast betrachteten sie ihre Umgebung genau. Die Straßen der Hauptstadt waren auffällig leer. Nirgends entdeckten sie größere Märkte, spielende Kinder oder fröhliche Menschen. Es war eigentümlich ruhig. Die Leute huschten schnell und mit gesenktem Kopf durch die Straßen. Die Gebäude waren grau und schmucklos, jede Straße sah gleich aus. Den Weg zum Palast fanden sie dennoch ohne Probleme. Der riesige Prunkbau, der reich mit Gold verziert und von zahlreichen Türmen, Kuppeln und Fahnen gekrönt war, dominierte die ganze Stadt. Schon von Weitem konnte sie zwei Ringe aus Mauern und Türmen ausmachen. Sie folgten nun einer breiten Straße, deren Pflaster reinweiß war und in der Sonne glänzte. Sie führte sie direkt auf das Haupttor des Palastes zu. Dort angekommen, trug Zada der Torwache ihr Anliegen vor. Diese beachtete sie jedoch nicht. Erst als Mawen den Wunsch wiederholte, den Herrscher zu sprechen, erfolgte eine Reaktion. Ihnen war schon bei dem Gespräch mit dem Hafenmeister aufgefallen, dass sich dieser stets Mawen zugewendet und die beiden Frauen kaum beachtet hatte. Anscheinend waren Frauen in diesem Land nicht als ernst zu nehmende Gesprächspartner angesehen. Mawen musste eine Weile mit der Torwache diskutieren und auch ein mitgeführtes Schreiben der cytrianischen Regierung vorzeigen, bevor ihnen die Geschichte geglaubt wurde. Die Torwache rief einen zweiten Soldaten herbei. Dieser geleitete sie in den Innenhof des Palastes. Dort wurden sie von einem Beamten empfangen. Diesem mussten sie ihre Geschichte erneut darlegen. Offenbar gelang es Mawen, den Mann zu überzeugen, denn sie wurden höflichst in das Innere des Palasts geleitet. In einem Salon hieß man sie warten. Dies gab ihnen Gelegenheit, sich umzuschauen. Die Innenausstattung war noch prunkvoller als das Äußere. Die Hölzer des Fußbodens erschienen edel und waren in komplizierten Mustern verlegt. Bunt gemusterte Stoffe zierten die Bogenfenster, die aus bunt gefärbten Gläsern bestanden. Überall waren Gold und Silber zu sehen. Da ihr Vater Tharet sie bisweilen dorthin mitgenommen hatte, kannte Zada den ehemaligen Königspalast von Aaran, doch eine solche Pracht gab es dort nicht.

  Nachdem sie sich umgesehen hatten, begann sie, sich leise zu unterhalten. Zada fragte: „Was meint ihr, werden wir den König sprechen dürfen?“


  „Ich denke schon. Sonst hätte man uns sicher schon abgewiesen. Ich denke, sie sind neugierig. Aber es wird besser sein, wenn ihr mich sprechen lasst. Es scheint hier nicht üblich zu sein, dass Frauen in solchen Angelegenheiten reden.“


  Darija erwiderte: „Wie Ihr meint, Mawen. Ich würde mir das ohnehin nicht zutrauen, mein Helwarisch ist doch eher schlecht. Ich habe nicht viel von dem verstanden, was der Beamte sagte.“


  Mawen wandte sich an Zada: „Könnt Ihr uns noch irgendetwas zum König sagen? Erinnert Ihr Euch an etwas, was das Regierungssystem betrifft?“


  „Wie könnte ich? Ich war erst fünf, als ich Helwa verließ. Meine Eltern lebten irgendwo in einem ländlichen Gebiet an der Küste und ich kann mich nicht erinnern, dieses je verlassen zu haben. Ihr müsst Euch also auf Euer Gespür verlassen.“


  Danach schwiegen sie und warteten. Draußen ging gerade die Sonne unter, als sich eine der zahlreichen Türen öffnete und der Beamte zurückkehrte. Er bat die drei, ihm zu folgen. „Der hochwohlgeborene König Korat, gottgleicher Herrscher über Helwa, erwartet euch.“


  Sie wurden in einen riesigen Saal geführt, der von Tausenden Kerzen erhellt war. Am Ende des verschwenderisch ausgestatteten Raumes stand ein Sessel auf einem Podest, in dem gerade ein ältlicher Mann in einem purpurroten Mantel Platz nahm. Mawen erkannte sogleich, dass es sich dabei um den König handeln musste, und verbeugte sich tief. Die beiden Frauen an seiner Seite machten einen tiefen Knicks. Auf ein Winken des Königs hin traten sie näher an den Thron heran. Mawen stellte sich und seine Begleiterinnen vor und schilderte ihr Anliegen. Der König schwieg, bis Mawen geendet hatte. Sein Gesicht war ausdruckslos, sodass Mawen nicht einschätzen konnte, was der Herrscher Helwas von ihrem Auftauchen hielt.

  Schließlich begann der König zu sprechen. Seine hohe, fast kindliche Stimme passte nicht zu seinem massigen Körper. Mawen konnte nur mit Mühe ein Schmunzeln unterdrücken. „Ihr behauptet also, aus Cytria zu kommen? Die Götter gaben euch den Auftrag, über das Meer zu segeln?“


  Mawen antwortete: „So ist es, Euer Majestät.“


  „Und das sollen Wir euch glauben. Wer sagt Uns, dass ihr keine Spione seid. Sicher sollt ihr Unser Land nur ausspionieren, um uns später zu überfallen. Und was sagt ihr dort von Göttern. Götter sind nur Ammenmärchen. Die Zeiten, in denen wir und unser Volk an so was glaubten, haben wir seit Langem überwunden.“


  „Euer Majestät, seid versichert, wir kommen in friedlicher Absicht, um nach langer Zeit wieder Kontakt zwischen unseren Völkern herzustellen. Denkt doch an die Möglichkeiten des Handels und des Austausches von Wissen. Es wäre zum beiderseitigen Nutzen.“


  „Das sind doch nichts als schöne Worte. Ihr seid Spione. Wahrscheinlich haltet ihr euch schon lange heimlich in Helwa auf. Wie sonst könntet ihr unsere Sprache sprechen.“


  Jetzt ergriff Zada das Wort: „Euer Hoheit, ich unterrichtete die beiden in der helwarischen Sprache. Als ich sechs Jahre alt war, wurde ich mit einem Boot an die Küsten Cytrias gespült. Erst viel später erfuhr ich, dass ich von Helwa stamme. Als ich durch vielerlei Fingerzeige der Götter meine Erinnerungen wiedererlangte, konnte ich auch meine Muttersprache wieder sprechen. Schaut mich an, sehe ich nicht aus wie eine Frau Eures Volkes?“

  „Nun, möglich wäre es. Aber selbst wenn diese Geschichte stimmt, werden Wir euch keinesfalls erlauben, euch frei in Helwa zu bewegen und danach nach Cytria zurückzukehren. Nun, da ihr hier seid, werden Wir euer Schiff beschlagnahmen lassen. Danach dürft ihr euch nur unter Aufsicht in Helwa bewegen. Wir werden sicher eine sinnvolle Beschäftigung für euch finden, damit ihr Unserem Land nützlich sein könnt. Doch es ist spät, Wir werden euch ein Quartier für die Nacht zur Verfügung stellen. Morgen werden Wir gerne mehr von eurer Geschichte hören.“


  


  


  


  


  


  


  Ein Diener geleitete sie in ein Gästequartier, von dessen großzügigem Salon drei gemütlich eingerichtete Schlafzimmer abgingen. Kurz nachdem er die drei dort allein gelassen hatte, erschienen weitere livrierte Bedienstete und brachten verschiedenste Speisen und Getränke. Als die Tür des Salons endgültig zu fiel, hörte Darija, wie ein Schlüssel im Schloss gedreht wurde. Sie waren also hier gefangen. Nach den Worten des Königs hatte sie damit gerechnet, dennoch fand sie das Gefühl des Eingesperrtseins beängstigend. Mawen sagte: „Zumindest können sie uns nicht verstehen, wenn sie uns belauschen. Ich bezweifle, dass jemand Cytrian spricht. Und so unschön die Situation auch ist, lasst uns etwas essen und schlafen. Zum Pläneschmieden werden wir sicher noch genug Zeit haben.“


  


  


  


  


  


  


  Zada lag wach und wälzte sich auf der viel zu weichen Matratze hin und her. Ihr fehlte das beruhigende Schaukeln des Schiffes, das sie die letzten Monde in den Schlaf gewiegt hatte. Schließlich schwang sie sich aus dem Bett und schlich in Darijas Schlafgemach. Sie trat an das Bett heran und flüsterte Darijas Namen. Die Angesprochene schlug augenblicklich die Augen auf und fragte: „Könnt Ihr auch nicht schlafen?“


  „Nein. Darf ich mich zu Euch legen?“


  Kaum hatte es sich Zada neben Darija bequem gemacht, als sie das Tappen nackter Füße auf dem blanken Holzboden vernahm. Mawen betrat das Zimmer und gesellte sich zu den beiden. Keiner der drei sagte ein Wort. Es war nicht die Zeit, um Probleme zu wälzen. Vielmehr wollte keiner von ihnen alleine sein. Obgleich es zu dritt in dem Bett etwas eng war, vernahm Zada bereits nach kurzer Zeit die gleichmäßigen Atemzüge Darijas und Mawens. Beide waren fest eingeschlafen.


  Zada versuchte, ihre Eindrücke von Helwa zu verarbeiten. Irgendwie hatte sie sich die Rückkehr in ihr Heimatland anders vorgestellt. Diese graue Stadt, die im Gegensatz zu diesem prunkvollen Palast stand, die scheuen Menschen, die scheinbar freudlos ihren Tätigkeiten nachgingen, all dies stand im Widerspruch zu den farbigen Erinnerungen, die der Heilige Würfel in ihr ausgelöst hatte. Ihr schauderte bei dem Gedanken daran, dass der König sie wahrscheinlich niemals nach Cytria zurückkehren lassen würde. Ihre einzige Hoffnung wäre dann ein Wiedersehen mit ihren leiblichen Eltern. Sie versuchte sich an das gütige Gesicht ihrer Mutter zu erinnern und an das Lachen ihres Vaters. Doch die Erinnerungen, die in Cytria lebhaft vor ihrem inneren Auge erschienen waren, wollten sich angesichts ihrer Erfahrungen hier in Helwa nicht einstellen. Vielmehr drängte sich ihr ein anderes Bild ihrer Eltern auf: zwei seltsam Fremde, sichtbar gealtert und mit grauen, gramgezeichneten Gesichtern. So sehr sie versuchte, dieses Schreckgespenst abzuschütteln, es hatte sich in ihrem Kopf eingenistet. Sie unterdrückte ein Schluchzen, um die anderen nicht zu wecken. Eine einzelne Träne rollte ihre Wange hinab.


  


  


  


  

  Den düsteren Gedanken zum Trotz musste sie irgendwann eingenickt sein. Als sie erwachte, vernahm sie das Wispern zweier Stimmen. Mawen und Darija waren bereits auf den Beinen und unterhielten sich leise im angrenzenden Salon. Sie schwang die Beine aus dem Bett und durchquerte den Salon, um das Schlafgewand gegen ihr Kleid zu tauschen. Die beiden waren so in ihr Gespräch vertieft, dass sie sie nicht bemerkten. Als sie sich angekleidet hatte, gesellte sie sich zu ihnen und wünschte ihnen einen guten Morgen.


  


  


  


  Der Klang von Zadas Stimme ließ sie aufschrecken. Sie hatte nicht bemerkt, wie sie den Salon betreten hatte, zu vertieft war sie in ihr Gespräch mit Mawen gewesen. Gemeinsam hatten sie über ihre gegenwärtige Situation nachgedacht. Das, was sie bisher von Helwa gesehen hatten, entsprach in keiner Weise ihren Erwartungen. Sie hatten ein Land erwartet, das sich nicht wesentlich von Cytria unterschied. Doch schon die wenigen Stunden hatten ausgereicht, diese Erwartung zu zerschlagen. Dies war nicht nur ein Land, in dem die Götter keinen Platz hatten, auch Freude schien es für das Volk nicht zu geben. Jedes Gesicht, in das sie auf der Straße hatten schauen können, wirkte ebenso trostlos wie die grauen Gebäude der Hauptstadt. Möglicherweise trog der erste Eindruck, doch das Verhalten des Königs ließ nichts Gutes ahnen. Zwar war der Empfang nicht unfreundlich gewesen und sie saßen hier auch nicht in einem finsteren Kerker. Dennoch waren sie eingesperrt und wurden der Spionage verdächtigt. Ein solches Verhalten Fremden gegenüber wäre in Cytria undenkbar. Mawen hatte sich zuversichtlich geäußert, den König heute von ihren friedlichen Absichten überzeugen zu können. Sie jedoch zweifelte. Der Herrscher Helwas schien ihr kein besonders umgänglicher und freundlicher Mensch zu sein. Vielmehr hatte es den Anschein, als hielte er sich für überlegen und seine Macht für uneingeschränkt. In diesem Land, in dem die Existenz der Götter geleugnet wurde, sah sich der König sicher als einzige regelgebende Instanz. Und die Regeln, die er erließ, trugen wohl wenig zum Glück der Menschen bei. Wie sonst war die gedrückte Stimmung zu erklären. Noch gab es Hoffnung. Vielleicht hatte der König seine Meinung zwischenzeitlich geändert. Auch war Mawen ein gescheiter Gelehrter, der sicher noch einige Argumente vorbringen konnte, die belegten, dass sie keine Spione waren.


  Zada setzte sich zu ihnen und Mawen unterrichtete sie über die Inhalte ihres morgendlichen Gespräches. Gerade als Zada etwas darauf erwidern wollte, klopfte es, ein Schlüssel wurde im Schloss gedreht und mehrere Bedienstete traten ein. Ein reichhaltiges Frühstück wurde serviert und die Diener zogen sich zurück, nachdem sie die drei davon unterrichtet hatten, dass der König sie erst am Nachmittag empfangen könne. Man würde sie zu gegebener Zeit abholen. Noch ehe sie auch nur eine Frage stellen konnten, wurde die Tür erneut verriegelt.


  Da es für sie also keinerlei Beschäftigung gab, widmeten sie sich der Morgenmahlzeit. Wie schon beim Abendessen waren die Tabletts mit allerlei warmen und kalten Speisen beladen. Einige waren ihnen vertraut, bei anderen konnten sie nicht erraten, worum es sich dabei handelte. Von den Früchten konnten sie nicht eine benennen. Offenbar unterschied sich die Vegetation Helwas deutlich von der Cytrias. Zada erinnerte sich an die Namen der meisten Obstsorten, auch einige der anderen Speisen vermochte sie zu benennen. Dies weckte Mawens Forscherdrang. Sein leichtes Marschgepäck, das er mit von Bord genommen hatte, enthielt Pergament und Stifte und so begann er, Aufzeichnungen über die kulinarischen Besonderheiten zu machen. Sorgfältig fertigte er Zeichnungen der Speisen an, notierte die Namen und machte Notizen über den Geschmack. Zada und Darija wurde dies bald zu langweilig, und nachdem sie sich satt gegessen hatten, kreiste ihr Gespräch um das bevorstehende Treffen mit dem König.


  Es hielt sie nicht lange auf dem bequemen Sessel. Nach den Monden auf See war ihre Bewegungsfreiheit erneut eingeschränkt. Unruhig begann Darija im Salon auf- und abzugehen. Mit schnellen Schritten durchmaß sie auch die drei Schlafzimmer, bevor sie in den Salon zurückkehrte. Im Gegensatz zu den Schlafgemächern verfügte dieser an der einen Seite über eine breite Fensterfront. Erst jetzt kam es ihr in den Sinn, einen Blick nach draußen zu werfen. Sie zog einen der schweren Vorhänge beiseite. Ihr eröffnete sich der Blick auf einen üppigen Garten. Obgleich es Herbst war, blühten zahlreiche Blumen und Sträucher. Bäume mit saftig grünem Blattwerk ragten hoch in den Himmel. All dies lag friedlich in schönstem Sonnenschein. Wie gerne wäre sie jetzt durch diesen Garten gewandelt und hätte ihr Gesicht der Sonne entgegengestreckt. Sie winkte Zada heran, die noch immer ruhig dasaß und Mawen bei seiner Arbeit beobachtete.


  


  


  


  Ihr Blick wurde gefangen genommen von dieser grünen Pracht. Zum ersten Mal, seit sie der Küste Helwas ansichtig geworden war, fühlte sie ein Gefühl von Heimat in sich aufsteigen. Die Namen der Pflanzen schossen ihr durch den Kopf und sie wusste kaum, wohin sie ihren Blick wenden sollte.


  Tief nahm sie die Schönheit in sich auf und ihr Herz sandte einen Dank zu den Göttern, dafür, dass sie ihr diese kleine Freude zugestanden. Schnell öffnete sie auch die übrigen Vorhänge, ganz so, als könnte sie damit ein Stück des Gartens in diese Gemächer holen. Sie konnte sich nicht sattsehen und stand offenbar stundenlang vor dem Fenster, denn es wurde eine weitere Mahlzeit aufgetragen. Sie war nicht hungrig, daher aß sie nur wenige Bissen, doch auch diese hatten plötzlich den Geschmack von Heimat.


  


  


  


  Der Nachmittag brach an und eine Wache kam, um sie abzuholen. Erneut empfing sie der König im Thronsaal. Diesmal hatte ein Schreiber unweit des Thrones platzgenommen. Mawen musste ihre Geschichte vortragen, beginnend mit der Ankunft Zadas auf Cytria. Da er dazu nur wenig zu sagen wusste, durfte Zada die fehlenden Fakten ergänzen, ansonsten jedoch verbot der König den Frauen das Wort. Ausführlich erklärte er ihnen, dass Frauen nicht den Intellekt hätten, um mit Männern ein ebenbürtiges Gespräch zu führen. Mawen war über diese Unterstellung sehr erzürnt und setzte an, eine harsche Antwort zu geben. Zada jedoch erriet seine Absicht wohl, denn sie legte ihm beruhigend die Hand auf den Arm. Er verstand die Geste und schluckte seinen Zorn hinunter. Es wäre unklug gewesen, den Unwillen des Königs hervorzurufen, wo sie doch seine Gefangenen waren. Daher fuhr er mit seinem Bericht fort. Dabei vermied er es, die Rolle der Götter allzu sehr zu unterstreichen. Wenn es sich wirklich so verhielt, dass der Glaube an die Götter in Helwa ausgestorben war, so würde die Herausstellung des göttlichen Auftrags ihrer Glaubwürdigkeit schaden. Bisweilen stellte der König Fragen, doch diese wurden immer seltener. Als Mawen mit der Beteuerung, in friedlicher Mission nach Helwa gekommen zu sein, und der Bitte um freie Reise innerhalb Helwas schloss, musste er feststellen, dass der König eingeschlafen war. Augenscheinlich hatte er das Interesse verloren.


  Wenigstens hatte der Schreiber alles aufgezeichnet. Da keine Reaktion des Königs zu erwarten war, wusste Mawen nicht so recht, was er tun sollte. Sicher wäre es ein Affront gewesen, den König zu wecken.

  Still knieten er und die beiden Frauen auf dem Boden vor dem Thron und hofften auf ein baldiges Erwachen des Königs. Der Schreiber ordnete seine Aufzeichnungen und schrieb noch einige Ergänzungen. Danach trat er vorsichtig an den Thron heran und machte sich mit einem Räuspern bemerkbar. Der König fuhr hoch und schlug um sich. Sein massiger Arm traf den Schreiber, sodass dieser taumelte und beinahe gefallen wäre. Der König sprach: „Ihr seid entlassen.“


  


  


  


  Die Wache, die, seit sie sie zu Audienz geleitet hatte, bewegungslos an der Tür verharrt hatte, löste sich aus ihrer Starre. Die drei erhoben sich, doch bevor die Wache sie erreicht hatte, verneigte sich Zada nochmals tief und sprach: „Euer Hoheit, sicher benötigt Ihr noch einige Zeit, um unsere Geschichte zu prüfen und zu einer Entscheidung zu kommen. Darf ich Euer Majestät dennoch bitten, uns zu gestatten, unser Quartier – das wirklich äußerst komfortabel ist und von Eurer Großzügigkeit zeugt – bisweilen zu verlassen und einen Spaziergang innerhalb der Palastmauern zu unternehmen. Wir sahen vom Fenster aus Eurer herrlichen Garten und ...“


  „Schweigt Weib. Wir hatten Euch nicht zum Sprechen aufgefordert. Dennoch wollen Wir Euch diesen Wunsch gewähren. In Begleitung einer Wache dürft ihr einzeln den Garten besuchen. Jedoch entscheiden Wir, wann euch dies gestattet ist.“


  Alle drei verneigten sich tief und sprachen dem König in übertriebenen Worten ihren Dank aus, bevor sie wieder in ihr luxuriöses Gefängnis geführt wurden.
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  Palast in Heet


  Seit der Audienz beim König waren sechs Tage verstrichen. Hätte sie nicht täglich eine kurze Weile in den Palastgärten verbringen können, so wäre sie inzwischen sicher dem Wahnsinn anheimgefallen. Die Stunden, die sie in den Gemächern verbringen musste, zogen sich für Darija scheinbar endlos dahin. Selbst das Essen schmeckte bald fade und eintönig. Wann immer ein Diener oder eine Wache sie aufsuchten, hatte Mawen um eine erneute Unterredung mit dem König gebeten, doch stets war sie ihnen verwehrt worden. Was, wenn der König sie auf ewig gefangen halten wollte? Offensichtlich war er noch immer davon überzeugt, dass sie Spione waren.


  Auch hatte Mawen ihn nicht davon überzeugen können, dass eine Wiederaufnahme der Beziehungen zu Cytria in beiderseitigem Interesse war. Als Mawen die Legende, die den Wohlstand des Goldenen Zeitalters beschrieb, erwähnte, hatte der König diese ebenso abgetan wie jedweden Hinweis auf die Götter. Darija vermutete, dass hinter dieser Haltung Angst steckte. Aus den zwei Gesprächen mit ihnen hatte der König erfahren, dass es in Cytria keinen König mehr gab und dass die Menschen sich nicht nur weltlichen Gesetzen, sondern auch denen der Götter beugten. Wenn dies in Helwa bekannt würde, so könnten dessen Bewohner die alleinige Macht des Königs infrage stellen. Aus den Erzählungen ihrer Eltern wusste Darija, was Machtbesessenheit anrichten konnte. Der letzte König Cytrias hatte einen Krieg gegen sein einiges Volk geführt, weil es ihm nicht die alleinige Macht zugestehen wollte. Möglicherweise fürchtete der König sie wegen ihres Wissens um eine andere Regierungsform mehr als wegen ihrer möglichen Tätigkeit als Spione. Je länger sie hier festsaßen, desto geringer schätzte sie die Chancen ein, jemals das Land erkunden zu dürfen, so wie der König es ihnen bei ihrem ersten Zusammentreffen in Aussicht gestellt hatte. Die einzige Möglichkeit, an ihrer Situation etwas zu ändern, sah sie darin, dem König ihre Dienste anzubieten. Vielleicht wäre er an Mawens Fähigkeiten als Gelehrter interessiert. Auch ihre Fertigkeiten im Schiffbau wären eventuell von Interesse. Auch wenn sie die Aussichten auf Erfolg wegen ihres mangelnden Wissens über Helwa nicht einzuschätzen vermochte, würde sie mit Mawen darüber reden, sobald dieser von seinem Spaziergang zurückkehrte.


  


  


  


  Während die zwei Frauen es einfach genossen, der Enge ihres Quartieres zu entkommen, hatten die Spaziergänge im Schlossgarten für Mawen einen zusätzlichen Reiz. Täglich nahm er sich einige Pflanzen vor, fertigte Zeichnungen von ihnen an, studierte sie genau und befragte die ihn begleitende Wache zu den Namen und Eigenschaften. Da sie die Pflanzen nicht für Geheimnisse hielten, gaben die sonst schweigsamen Wachposten bereitwillig Auskunft. Vermutlich war es auch für sie eine willkommene Abwechslung zum täglichen Einerlei. Mawen fertigte gerade die Zeichnung eines Daro-Baumes an, als er aus dem Augenwinkel wahrnahm, wie die Wache sich verbeugte und jemanden mit 'Euer Hoheit' ansprach. Sollte etwa der König ihn sprechen wollen? Mawen löste den Blick von seinem Pergament und sah sich einem jungen Mann gegenüber. Schon wollte er den Blick wieder abwenden, als der junge Mann ihn ansprach. „Ihr müsst Mawen aus Cytria sein. Ich bin Prinz Elec.“


  Mawen verneigte sich und der Prinz fuhr fort. „Ich bin erst heute in den Palast zurückgekehrt, und als ich von meinem Vater von Eurer Ankunft hörte, hat mich das neugierig gemacht. Ich würde mich freuen, wenn wir uns etwas unterhalten könnten. Kommt, gehen wir ein Stück.“


  Der Prinz bedeutete der Wache zurückzubleiben und schritt gemeinsam mit Mawen die Kieswege entlang. Er bat den Gelehrten, ihm alles über den Grund ihrer Reise zu erzählen. Immer wieder unterbrach er Mawen, um Fragen zu stellen. Als die Sonne unterging, war die Neugier des Prinzen noch längst nicht befriedigt und er bat darum, Mawen am nächsten Tag in den Gemächern aufsuchen zu dürfen, um mehr zu erfahren. Mit Freuden willigte Mawen ein, weniger, weil er sich eine Chance erhoffte, ihre derzeitige Situation zu ändern, sondern vielmehr, weil er das Gespräch mit dem Prinzen sehr genossen hatte.


  


  


  


  Zada ging unruhig auf und ab. Warum war Mawen noch nicht von seinem Spaziergang zurück? Für gewöhnlich sorgten die Wachen dafür, dass dieser nicht länger als eine Stunde dauerte, doch nur war er schon wesentlich länger fort. Es begann bereits, dunkel zu werden. Als sie das inzwischen vertraute Geräusch des Schlüssels im Schloss vernahm und Mawen den Salon betrat, atmete sie erleichtert auf. Als sie in Mawens Gesicht schaute, machte die Erleichterung Verwunderung Platz. Der Gelehrte wirkte heiter, fast fröhlich. Noch bevor sie ihn mit Fragen bestürmen konnte, erzählte er von seinem Zusammentreffen mit dem Prinzen. Aus der Erzählung schloss Zada, dass der Prinz von einem ganz anderen Wesen war als sein Vater. Hoffnung keimte in ihr auf. Sie konnte es kaum erwarten, den Prinzen am nächsten Tag zu treffen. Auch Darija strahlte ob der guten Neuigkeiten. Zum ersten Mal seit Tagen war das Abendessen eine fröhliche Runde mit belanglosen Plaudereien und auch Scherzen.


  


  


  


  


  


  


  FREMDE FREUNDE
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  Palast in Heet


  Er sah gar nicht aus wie ein Prinz. Darija betrachtete den jungen Mann, der gerade den Salon betreten hatte, genau. Seine Kleidung war schlicht und von zurückhaltender Farbgebung, es fehlten jedweder Schmuck und Verzierungen. Das Äußere des Prinzen glich dem Zadas. Sein Haar und seine Augen waren von dem gleichen Braun und seine Haut hatte denselben olivfarbenen Unterton wie Zadas. Er wirkte ebenso feingliedrig, auch wenn sich durch das eng anliegende Hemd die Armmuskeln deutlich abzeichneten. Von der Größe her war er Mawen ebenbürtig. Ohne Zweifel war er ein attraktiver Mann.


  Das wirklich Beeindruckende aber war, dass der Prinz es gänzlich an herrschaftlichem Gehabe fehlen ließ. Seine Worte und Gesten waren von ausgesuchter Höflichkeit und er behandelte sie als ebenbürtig. Er schien die Vorbehalte seines Vaters Frauen gegenüber in keiner Weise zu teilen. Das Gespräch mit ihm war angenehm ungezwungen. Sie redeten über Cytria und Helwa, über die Götter und über die Mission, die sie nach Helwa geführt hatte. Der Prinz war aufgeschlossen und neugierig, verurteilte weder den Glauben an die Götter, noch tat er die Legende vom Goldenen Zeitalter als Ammenmärchen ab. Zu Beginn hatte Darija kurz überlegt, ob die Freundlichkeit ein Trick sei, um ihr Vertrauen zu gewinnen und ihnen Geheimnisse zu entlocken, doch jedes Wort und jede Geste des Prinzen unterstrich seine ehrbaren Absichten. Er wollte von ihnen lernen und ihnen helfen.


  Der Prinz blieb den ganzen Tag, und als er sich am Abend verabschiedete, so war sich Darija sicher, dass sie einen Freund gefunden hatten. Zum Abschied hatte Prinz Elec versprochen, sein Möglichstes zu tun, um ihnen ihre Freiheit wiederzugeben. Er würde sich darüber Gedanken machen und sie am nächsten Tag wieder besuchen.


  


  


  


  Am Abend sprach Zada ein Dankgebet. Prinz Elec war die Rettung, um die sie die Götter angefleht hatte. Hoffentlich hielt er seine Versprechen.


  


  


  


  Das Gespräch mit dem Prinzen hatte ihnen mehr Erkenntnisse über Helwa eingebracht als die ganzen acht vorangegangenen Tage. Über den Tag verteilt hatte sich Mawen immer wieder Notizen gemacht, die er nun nochmals durchsah und ordnete. Dankenswerterweise hatte ihm der Prinz sogar neues Pergament mitgebracht, da Mawens mitgebrachter Vorrat sich dem Ende zuneigte. Es war Mawen also möglich, eine ordentliche Abschrift seiner Notizen zu verfassen. Da er die Fakten über Helwa nun rekapitulierte, bekam das düstere Bild neue Intensität. Auch wenn sich der Prinz mit offener Kritik an der Regierung seines Vaters zurückgehalten hatte, so hatte er den Eindruck bestätigt, der sich Mawen von Anfang an aufgedrängt hatte: Das Volk litt unter der strengen Hand des Königs. Die Abgaben waren hoch, die Strafen für die kleinsten Vergehen hart. Frauen wurden unterdrückt, Dienstboten ausgebeutet. Es gab nur eine kleine Gruppe von hohen Beamten und reichen Händlern, die am Wohlstand teilhaben durfte. Der Rest des Volkes arbeitete von früh bis spät, um wenigstens seinen Hunger stillen und seinen Leib in Kleidung hüllen zu können. Wer sich abfällig oder negativ über den König äußerte, wurde verfolgt und bestraft. Hinzu kam, dass das Land nur in wenigen Gebieten wirklich fruchtbar war. Ein Großteil des Landesinneren war Wüste und Steppe, nur an der Küste, in den Bergtälern und an den Flussläufen war Landwirtschaft möglich. Zwar konnte durch das ganzjährig milde Klima zum Teil zwei bis drei Mal im Jahr geerntet werden, dennoch waren Lebensmittel häufig knapp. Das Leben in Helwa war hart und entbehrungsreich. Eine Wiederaufnahme des Handels mit Cytria hätte die Situation zum Besseren wenden können, denn Helwa verfügte über eine reiche Tradition der Glasherstellung. Mittlerweile beherrschten zwar nur noch wenige die Kunst meisterhaft, eine Wiederbelebung war jedoch noch immer möglich. Diese Handelsgüter hätten im Tausch gegen Lebensmittel dem Hunger auf Helwa ein Ende setzen können.


  Dass der Prinz diese Möglichkeit sah, hatte Mawen Mut gemacht. Vielleicht konnte er auch seinen Vater davon überzeugen. Dann hätte ihre Mission doch noch Aussicht auf Erfolg. Doch nicht nur die Hoffnung darauf ließ Mawens Herz hüpfen. Allein der Gedanke daran, auch den nächsten Tag in Gesellschaft des Prinzen verbringen zu können, beflügelte ihn. Schon lange hatte er niemanden mehr getroffen, mit dem er Gespräche auf einem solchen Niveau hatte führen können. Auch wenn dem Prinzen die nötige Ausbildung teilweise fehlte, so war er in seinem Herzen dennoch ein Gelehrter. Mawen hatte bei Elec die gleiche Neugier und den gleichen Wissensdurst entdeckt, der auch seinem Wesen eigen war. Obgleich ihre Herkunft kaum unterschiedlicher hätte sein können, so glaube er, in dem Prinzen eine verwandte Seele gefunden zu haben.
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  Palast in Heet


  Wie an den zwei vorangegangenen Tagen würde er auch heute den Gästen aus Cytria einen Besuch abstatten. Momentan war das leider das Einzige, was er für sie tun konnte. Zwar hatte er mit aller Kraft auf seinen Vater eingeredet, um ihn von den ehrbaren Absichten der Cytrianer zu überzeugen, doch sein Vater stellte sich taub. Wie schon so oft drohte Elec an seinem Vater zu verzweifeln. Warum konnte dieser nicht die Wahrheit erkennen? Oder wollte er es einfach nicht? Sein Vater war der geborene König, er glaubte fest daran, einen Anspruch auf das Leben als absoluter Herrscher zu haben. Dabei sah er nicht, wie das Volk litt. Drei Monde lang war Elec durch das Land gereist und hatte gesehen, wie es um Helwa stand. Sein Vater aber hatte davon nichts hören wollen. Was die Besucher als Cytria anging, so beharrte der König darauf, dass diese eine Gefahr darstellten. Elec war klug genug, um zu erkennen, dass diese Gefahr in der Botschaft von Freiheit lag, die die drei hätten verbreiten können, wenn sie durch das Land reisen durften. Ob dies seinem Vater wirklich bewusst war oder ob er instinktiv handelte, vermochte Elec nicht einzuschätzen. Fest stand, dass er mit List würde handeln müssen, um Mawen und seine Begleiterinnen zu befreien. Er würde heute mit Mawen erörtern, wie er am besten vorgehen sollte. Es musste gelingen, denn er würde sich ein Scheitern nie verzeihen.
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  Palast in Heet


  Seine Hartnäckigkeit hatte sich ausgezahlt. Heute würde er eine gute Nachricht überbringen können. Sein Vater hatte eingewilligt, ihnen Bewegungsfreiheit innerhalb Helwas zu gewähren. Sie dürften zwölf Monde lang reisen und sich das Land ansehen. Danach sollten sie zurückkehren und dem König dienen. Elec und zwei Soldaten sollten sie dabei begleiten und verhindern, dass sie das Land verließen. Wenn dies auch noch kein Sieg auf ganzer Linie war, so war es dennoch mehr als nichts. Gerne hätte Elec seinem Vater das Versprechen abgerungen, dass die drei nach Cytria zurückkehren durften. Dies aber hatte sein Vater abgelehnt. Dennoch war Elec glücklich. Die bevorstehende Reise mit Mawen, Zada und Darija war eine verlockende Aussicht. In den vergangenen Tagen waren sie gute Freunde geworden und die Gespräche mit Mawen waren von einer nie gekannten Intensität. Von der ersten Begegnung an hatte er eine Verbindung zu dem Gelehrten gespürt, sie waren verbunden durch die Suche nach Wissen und Wahrheit. Kurz ertappte er sich bei dem Wunsch, sein Vater möge Mawen die Rückkehr nach Hause für immer verwehren.


  


  


  


  Die Nachricht auf die baldige Entlassung aus der Gefangenschaft löste allgemeinen Jubel aus. Selbst die Einschränkungen waren zunächst irrelevant. Einfach wieder auf Reisen zu gehen, das war für Darija eine unglaubliche Aussicht. Ihr, die es gewohnt war, den Blick über die Weite des Meeres schweifen zu lassen, hatte es fast körperliche Schmerzen verursacht, in ihren Blick stetig durch die Wände des Gemaches und das Grün des Gartens begrenzt zu werden. Über das, was nach der zwölf Monde währenden Reise folgen würde, wollte sie sich keine Gedanken machen. Zwölf Monde waren eine lange Zeit. Gewiss würden sich Möglichkeiten ergeben, ein Schicksal als Bedienstete des Königs abzuwenden. Sie richtete ihre Aufmerksamkeit auf Mawen und Prinz Elec, die voller Eifer dabei waren, Reisepläne zu schmieden. Dabei würde es erst in einigen Tagen losgehen.


  


  


  


  Sie würde mit Prinz Elec reden müssen, bevor die Reisepläne allzu fest gefügt wären. Unbedingt wollte sie die Möglichkeit nutzen, ihre Eltern zu suchen. Leider hatte sie kaum einen Anhaltspunkt, wo in Helwa diese lebten. Die Erinnerungen ihrer Kindheit enthielten keine Ortsnamen, nur Bilder windumbrauster Klippen. Und sie konnte kaum hoffen, dass jemand im Palast ihre Eltern persönlich kannte. Obgleich es unhöflich war, unterbrach sie Mawens Gespräch mit dem Prinzen, um ihr Anliegen vorzutragen. Der Prinz antwortete ihr prompt: „Da ich Eure Geschichte kenne, habe ich mir schon gedacht, dass Ihr Eure Eltern suchen möchtet. Wer könnte Euch dies verdenken? Ihr sagt, Euer Vater sei Fischer gewesen und Ihr hättet an einer Steilküste gelebt? Das schränkt die Möglichkeiten stärker ein, als Ihr vielleicht glaubt. An der nördlichen Küste gibt es zwar zahlreiche Felsen, aber das Meer ist nahezu fischfrei. An der Ost- und der Südküste ist das Land flach. Lediglich an der Westküste gibt es Klippen, an denen kleinere Fischersiedlungen liegen. Sollten Eure Eltern noch immer dort wohnen, so werden wir sie sicher finden.“


  „Danke, Prinz Elec.“


  Der Prinz wandte sich an alle: „Da wir nun länger zusammen reisen werden und ich euch als meine Freunde ansehe, möchte ich euch bitten, auf alle Titel und Förmlichkeiten zu verzichten. Also gewöhnt euch dieses 'Prinz' ab.“

  Die Angesprochenen nickten.
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  Palast von Heet


  Als sie durch das Palasttor traten, war es Zada, als fiele eine große Last von ihrem Herzen. Bis zuletzt hatte sie befürchtet, der König könnte es sich anders überlegen. Nun aber waren sie dem goldenen Käfig entkommen. Die letzten Tage waren ausgefüllt gewesen mit Reisevorbereitungen und Plänen. Sie hatten sich in Begleitung des Prinzen sogar weitgehend frei im Palast bewegen dürfen. Den König hatte sie während der ganzen Zeit nicht noch mal zu Gesicht bekommen und sie war froh darüber. Der Herrscher hatte lediglich Mawen noch einmal sprechen wollen. Dabei war es darum gegangen, dass Mawen ihm nach der Rückkehr als Gelehrter dienen sollte und dass der König daher erwartete, dass er auf der Reise auch wissenschaftliche Erkenntnisse sammelte, die dem König von Nutzen sein konnten.


  Im Zuge der Reisevorbereitungen hatten sie auch jene Gegenstände zurückbekommen, die sie an Bord ihres Schiffes gelassen hatten. Durch den Überbringer der Sachen hatten sie auch erfahren, dass das Schiff in den Besitz der Krone übergegangen war und nun von Soldaten genutzt wurde. Darija war anzusehen gewesen, wie schwer sie diese Nachricht traf. Um nicht noch mehr Dinge zu verlieren, nahmen sie alle verbliebenen persönlichen Gegenstände mit auf die Reise, auch wenn manches, wie etwa die nautischen Instrumente, sicher keinen Nutzen bei einer Reise über Land hatte. Da sie in Begleitung des Prinzen reisten, war die Menge an Gepäck aber ohnehin enorm, sodass ihre Sachen kaum ins Gewicht fielen. Nicht weniger als zehn Lasttieren, Ratas genannt, begleiteten sie. Die beiden Soldaten, die der König ihnen zur Seite gestellt hatte, würden wohl die meiste Zeit mit der Versorgung der Tiere verbringen müssen. Ihnen konnte dies nur Recht sein, hatte Prinz Elec dies kommentiert. Je mehr sie zu tun hatten, desto weniger konnten die Soldaten ihren Spitzeldiensten für den König nachkommen. Zada hatte jedoch trotz der flapsigen Art des Prinzen erkennen können, dass ihm der Begleitschutz durchaus Sorgen machte und er gerne auf diesen und einen Großteil des Gepäcks verzichtet hätte. Doch da hatte der König nicht mit sich handeln lassen und darauf verwiesen, dass ein Prinz standesgemäß reisen musste.


  Zu Zadas Erleichterung schloss dies das Reiten nicht ein. Weder sie noch Mawen oder Darija hatten in Cytria je die Fortbewegung auf dem Rücken eines Malans erlernt und die hier heimischen Reittiere, Lecs, waren noch etwas größer und wilder und ihre schwarze Gestalt hatte Zada Furcht eingeflößt. Elec war gerne bereit gewesen, ihrem Wunsch zu entsprechen und zu Fuß zu reisen.


  


  


  


  'Freiheit' war ihr erster Gedanke, als sie, Elec und Mawen folgend, ihre Schritte aus dem Tor des Palastes lenkte. Selbst das hässliche graue Häusermeer Heets erschien ihr verlockend und verheißungsvoll. Gerne wäre sie losgerannt, doch der Gedanke an die Soldaten hielt sie zurück. Zweifelsohne würden sie dies als Fluchtversuch werten. Daher beschränkte sie sich darauf, tief einzuatmen und sich auf das Gleichmaß ihrer Schritte zu konzentrieren.


  


  


  


  Er ging neben dem Prinzen her, und als sie das äußere Palasttor durchschritten, stahl sich ein Lächeln auf sein Gesicht. Ihm kam es wie eine Ewigkeit vor, dass sie das Tor in die andere Richtung durchquert hatten, dabei war seitdem weniger als ein Mond verstrichen. Endlich würde er Helwa entdecken können und dabei hoffentlich mehr finden als Elend und Armut. Die reiche Vegetation des Palastgartens hatte ihm einen Vorgeschmack auf die Reichtümer Helwas gegeben. Da sie es nicht tragen mussten, hatte er einen riesigen Vorrat Schreibmaterial eingepackt und er gedachte, jede einzelne Seite Pergament zu füllen. Nach seinem Werk der helwarischen Sprache wäre dies seine zweite Abhandlung. Sicher würde er zu Hause dafür viel Anerkennung ernten. Beim Gedanken an Cytria versetzte es seinem Herzen einen Stich. Wer wusste schon, ob er seine Heimat jemals wiedersehen würde. Kurz dachte er an seine Mutter und seinen Vater. Er hatte keine Gelegenheit gehabt, sich richtig von ihnen zu verabschieden. Es war schon Jahre her, dass er sie gesehen hatte. Elec unterbrach seine Gedanken mit einer Frage, und er wiederholte sie, als er Mawens fragenden Gesichtsausdruck sah: „Meint Ihr, es ist möglich, mir Eure Sprache beizubringen?“

  „Sicher, wenn Ihr sie lernen wollt. Ich kann sie Euch während der Reise beibringen und noch vor Ablauf von sechs Monden werden Ihr sie sicher besser sprechen als ich die Eure.“


  „Seid nicht so bescheiden. Euer Helwarisch ist sehr gut und es wird jeden Tag besser. Man hört kaum noch einen Akzent.“


  „Nun, Zada war eine gute Lehrerin.“


  „Es ist erstaunlich, wie sie als Kind unbeschadet von Helwa nach Cytria reisen und die Barriere zwischen den Welten durchqueren konnte. Mein Vater ist ein Narr, wenn er glaubt, dort sei keine göttliche Kraft am Werk gewesen.“


  „Wie kommt es, dass Euer Volk nicht an die Götter glaubt?“


  „Wie es angefangen hat, vermag ich nicht zu sagen. Unsere Geschichtsschreibung hat keine Aufzeichnungen dazu. Sicher ist, dass ein jeder König es als seine Aufgabe sieht, den Glauben an die Götter zu vernichten. Dennoch ist es ihnen bis heute nicht ganz gelungen. So ungläubig, wie mein Vater es gerne darstellt, sind wir nicht. Zwar sind es nur wenige, die die Götter im Geheimen noch anbeten und damit harte Bestrafungen bis zum Tode riskieren, aber die meisten Menschen wissen schon um die Existenz der Götter. Es gibt zahlreiche Geschichten und Märchen, die mehr oder weniger direkt von ihrem Wirken erzählen. Auch die Legende vom Goldenen Zeitalter wird mündlich von Generation zu Generation weitergegeben.“

  „Kennt Ihr viele dieser Märchen und Legenden? Ich würde sie gerne niederschreiben. In Cytria verfügen wir leider über keinerlei Legenden.“


  „Ich kenne einige dieser Geschichten und auf der Reise werdet Ihr sicher die Gelegenheit haben, die Leute nach weiteren zu befragen. Wenn Ihr sie niederschreiben könntet, so wäre das sicher ein wertvoller Schatz.“


  „Je mehr ich über Helwa erfahre, desto sicherer bin ich, dass ein Jahr der Wanderschaft kaum ausreichen wird, um es auch nur ansatzweise zu entdecken.“

  „Nun, wenn wir scheitern, werdet Ihr ja den Rest Eures Lebens hier verbringen und auch im Palast erfährt man so dies und das.“ Der Prinz war sich wohl des Pessimismus seiner Aussage bewusst, denn schnell fügte er hinzu: „Aber wir werden nicht scheitern. Wir haben erst mal ein Jahr fern vom Palast gewonnen und wir werden es nutzen.“


  Das Versprechen in Elecs Worten wurde durch seine Augen noch tausendfach verstärkt und Mawen hatte Mühe, ihn nicht voller Dankbarkeit zu umarmen.
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  Südküste von Helwa


  Hätte Mawen sie nicht daran erinnert, der Tag der Wintersonnenwende wäre vorübergegangen, ohne dass es ihr bewusst gewesen wäre. Nun war es genau ein Jahr her, seit mit ihrer Berührung des Heiligen Würfels das Abenteuer seinen Anfang genommen hatte. Ihre Gedanken wanderten nach Aaran, wo Yerina sicher gerade dabei wäre, das Ritual der Wintersonnenwende vorzubereiten. Lange hatte Zada nicht mehr an ihre Lieben in Cytria gedacht, zu schmerzhaft war es gewesen, sie in nahezu unerreichbarer Ferne zu wissen. Nun aber war dort nur ein leichter Anflug von Wehmut und die Gewissheit, sie alle irgendwann wiederzusehen. Woher diese Sicherheit kam, vermochte sie nicht zu sagen. Vermutlich war es der Verdienst Elecs, mit dem sie nun schon seit einem Mond durch Helwa reisten. Im gleichen Maße, wie sie Helwa entdeckte, gewann sie auch ihre Zuversicht zurück. Sie hatte so viel Schönes entdeckt, was sie angesichts der vielen Missstände nie vermutet hätte. Plötzlich schien alles möglich, auch eine Rückkehr nach Cytria. Trotz des Elends und der Armut waren sie auf Menschen getroffen, die ihnen großzügig ihre Gastfreundschaft gewährten und ihnen mit einer großen Herzlichkeit entgegentraten.


  Anfangs hatte sie geargwöhnt, dass dieses Verhalten der Anwesenheit des Prinzen geschuldet war, doch je mehr Kontakt sie mit den Einheimischen pflegte, umso besser vermochte sie sie einzuschätzen. Allmählich hatte sie sich auch daran gewöhnt, von den Helwanern als eine von ihnen angesehen zu werden, auch wenn es bisweilen noch befremdlich war, viele Merkmale ihres Äußeren bei diesen Fremden zu entdecken. In Cytria hatte sie ihr Leben lang gelernt, dass sie anders als alle anderen Menschen aussah. Nun aber waren es Mawen und Darija, die mit ihrem fremdländischen Aussehen für Aufsehen sorgten.


  Die Ost- und Südküste waren aufgrund ihres fruchtbaren Bodens dicht besiedelt, sodass sie jeden Abend in einer Siedlung Rast gemacht hatten. Nur an diesem Tag hatte Elec einen sanften Hügel als Lagerplatz auserkoren und auch bereits kurz nach Mittag das Lager aufschlagen lassen, ganz so, als habe er um die Besonderheit dieses Abends gewusst.


  Mawen und Darija waren in Begleitung eines Soldaten in eine nahegelegene Siedlung aufgebrochen, da Elec ihnen von einer alten Frau erzählt hatte, die über vielfältiges Wissen im Bezug auf Legenden und Geschichten verfügte. Elec war mit Zada und dem zweiten Soldaten im Lager zurückgeblieben. Für Zada war dies eine ungewöhnliche Situation, noch nie war sie mit dem Prinzen allein gewesen – der Soldat hielt sich, wie der Prinz es angeordnet hatte, abseits. Bisher hatte vorrangig Mawen die Gespräche mit Elec bestritten, stets sah man die beiden zusammen.


  Es war Elec, der das Schweigen brach: „Ihr denkt an Eure Heimat. Dieser Tag ist ein besonderer für Euch.“ Dies waren keine Fragen, sondern vielmehr Feststellungen. Wahrscheinlich hatte Mawen etwas in diese Richtung angedeutet.


  „Mawen hat Euch sicher schon von der Wintersonnenwende erzählt.“


  „Nein, er meinte, dies wäre etwas, was Ihr mir deutlich besser erzählen könntet. Schließlich seid Ihr eine Priesterin.“


  Es war das erste Mal seit langer Zeit, dass sie jemand als Priesterin bezeichnete. Sie selbst hatte sich schon lange nicht mehr so gesehen. An diesem Tag aber war es nur richtig, sich wieder darauf zu besinnen. Sie begann, Elec von der Bedeutung des Rituals zur Wintersonnenwende zu erzählen. Da der Prinz Interesse zeigte, legte sie alle Details dar, die sie über die Geschichte der Sechs wusste. Auch die alljährlich im Tempel stattfindende Zeremonie beschrieb sie so gut sie es vermochte. Sie schloss mit den Ereignissen der letzten Wintersonnenwende, die dazu geführt hatten, dass sie ihre wahre Herkunft entdeckt hatte und nun in Helwa weilte.


  Elec fragte: „Meint Ihr, es wäre angebracht, den Göttern jetzt nicht nur für den Erfolg der Sechs zu danken, sondern auch dafür, dass sie euch hierher geführt haben?“


  Zada nickte und kniete sich auf das weiche Gras.

  „Wartet, ich fürchte, Ihr müsst mir erklären, wie man betet. Dies gehört hier in Helwa nicht zur Ausbildung eines Prinzen.“


  „Beten ist nichts weiter, als den Göttern sein Herz zu öffnen.“


  „Aber was ist mit den Ritualen und dem Niederknien?“


  „Wenn man es genau nimmt, so sind das nur Hilfsmittel, um sich auf das Gespräch mit den Göttern einzustellen.“ Während sie dies sagte, erhob sie sich von den Knien. Sie fühlte, dass sie in diesem Moment keine Rituale brauchte. Sie war bereit, ohne Vorbereitung und mit offenem Herzen vor die Götter zu treten, vielleicht zum ersten Mal in ihrem Leben. Sie fuhr fort: „Die Götter legen keinen Wert auf Rituale. Sprecht mit dem Herzen zu ihnen und sie werden Euch erhören.“


  Der Prinz nickte und legte sich mit geschlossenen Augen rücklings ins Gras. Sie wusste, dass er sogleich verstanden hatte, was ihr selbst erst in diesem Augenblick klar geworden war. Sie richtete sich vollends auf, um ihren Blick vom Hügel über die umgebende Landschaft und das dahinter liegende Meer schweifen zu lassen. Tief nahm sie Helwa in sich auf, um dann die Augen zu schließen und an Cytria zu denken. Diese Kombination war es, die sie sich vollständig fühlen ließ. Es brauchte keine Anstrengung, um den Kontakt mit den Göttern herzustellen. Das Göttliche umgab sie, umhüllte sie, durchdrang sie und sie ließ es geschehen. Ihre Gedanken flossen ungehindert, Sorgen, Freuden, sie hielt nichts zurück und brachte alles vor die Götter.


  Als sie ihre Augen nach einer Weile wieder öffnete, fühlte sie eine nie gekannte Stärke. Nie wieder würde sie von nun an vergeblich auf ein Zeichen der Götter warten müssen. Das Göttliche war in ihr und nun wusste sie auch, wie sie Zugang dazu fand.


  Der Prinz schien ein ähnlich beseelendes Erlebnis gehabt zu haben, denn als sie sich zu ihm umwandte, stand er unweit und strahlte vor Glück. Mit wenigen Schritten war er bei ihr und schon fand sie sich in seiner Umarmung wieder. „Danke“, sagte er.


  Sie löste sich aus seinen Armen und sprach lächelnd: „Ich muss Euch danken.“



  


  


  Lange Zeit standen sie nur schweigend da, beide noch bewegt von ihrer Begegnung mit den Göttern. Elec wusste, dass ihn dieser Tag für immer verändert hatte.
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  Südküste von Helwa


  Nun waren sie seit fast zwei Monden in Helwa unterwegs. Noch immer zogen sie durch die Siedlungen und kleinen Städte der Südküste. Auch wenn sich vieles ähnelte, so entdeckte er auch immer wieder neue Dinge. Manchmal dauerte es die halbe Nacht, um die Erlebnisse des Tages niederzuschreiben. Zwar erhielt er Hilfe von Elec und auch Zada, doch den Großteil der Arbeit erledigte er selbst. Daher kam er kaum dazu, Elec den versprochenen Sprachunterricht zu erteilen. Es waren Zada und Darija, die diese Aufgabe übernahmen. Zu seinem Erstaunen schien Darija Freude am Unterrichten zu haben. Die junge Schiffbauerin konnte zwar nicht mit fundiertem Sprachwissen aufwarten, wie Mawen es vermocht hätte, aber dafür ließ sie sich immer lustige Geschichten und Dialoge einfallen, um dem Prinzen das Lernen zu erleichtern. Auch der Prinz schien Darijas Unterricht zu genießen. Bisweilen sah Mawen von seinen Aufzeichnungen auf und fand die beiden in einem angeregten Gespräch, das nur von Gelächter unterbrochen wurde. In solchen Momenten war es Mawen nur schwer möglich, dem Drang zu widerstehen, sich zu den beiden zu gesellen. Doch er hielt sich zurück, froh darüber, dass auch Darija eine Aufgabe gefunden hatte, die über die bloßen alltäglichen Verrichtungen hinausging, die das Reisen mit sich brachte. Zweifelsohne war Darija diejenige, die das geringste Interesse an der Erkundung Helwas hatte. Sie zeigte sich offen und interessiert, ihr fehlte jedoch Mawens Forschergeist. Auch hatte sie kein Ziel, das sie antrieb, wie es bei Zada der Fall war, die auf der Suche nach ihrer Herkunft und ihren Eltern war. Deshalb gönnte Mawen ihr die Unterrichtsstunden mit Elec.


  In seiner Karte bestimmte Mawen ihre aktuelle Position. Sie hatten bereits eine große Strecke zurückgelegt. Ursprünglich hatte Elec geschätzt, dass sie fast drei Monde allein für die Erkundung der Südküste benötigen würden. Inzwischen aber hatten sie, nachdem sie zehn Tage die Ostküste entlanggewandert waren, innerhalb von neunundvierzig Tagen mehr als drei Viertel der Südküste gesehen.


  Am Vortag hatten sie die Stadt Kin erkundet, die das wichtigste Handelszentrum der Südküste war. Hier hatten sie erstmals die ganze Vielfalt helwarischer Glaskunst bestaunen können, denn aus den Steppen- und Wüstengebieten des Landesinneren brachten Karawanen diese kostbaren Güter in die Stadt. Elec hatte ihm erzählt, dass nur die Leute, die in den Wüsten und Steppen lebten, noch die Glaskünste kultivierten. Die Küstenbewohner betrieben Landwirtschaft und dabei wurde jede Arbeitskraft benötigt. Der Vater des heutigen Königs hatte sogar versucht, Leute aus dem Landesinnern in die Küstenbereiche umzusiedeln, doch die halbnomadisch lebenden Stämme der Trockengebiete hatten sich standhaft widersetzt, ihre Lebensweise aufzugeben. Da sie deswegen in der Hauptstadt schlecht angesehen waren, mieden die Wüstenleute, wie sie gemeinhin genannt wurden, diese und brachten ihre Güter lieber nach Kin. Dort gab es weniger Soldaten und die Bewohner waren bereit, für den Profit, den sie beim Weiterverkauf der Glaswaren machten, über den schlechten Ruf der Wüstenleute hinwegzusehen.


  Als Mawen der wundervollen Glasgefäße und -figuren auf dem Markt von Kin ansichtig geworden war, hatte er kurz überlegt, ob er um eine Änderung der Reiseroute bitten sollte. Gerne wäre er ohne Umwege zu den Wüstenleuten gereist, um mehr über dieses Handwerk zu erfahren. Aus Rücksicht auf Zada hatte er diesen Wunsch jedoch zurückgestellt. Tag für Tag kamen sie dem möglichen Aufenthaltsort ihrer Eltern näher und Mawen wusste, wie wichtig ihr das war. Wenn sie das Tempo beibehielten, würden sie die Fischerdörfer an der Westspitze in weniger als einem Mond erreicht haben. Wenn sie dort wirklich Zadas Eltern trafen, blieb immer noch genug Zeit, den Rest Helwas einschließlich des Landesinneren zu erkunden. Es gab noch so viel zu entdecken.


  


  


  


  Mawen war mit seiner Wissenschaft beschäftigt und Darija gab Elec Sprachunterricht. Zada kannte die Situation von den vorangegangenen Abenden. Sie war erneut allein mit sich und ihren Gedanken. Am Vorabend hatte sie einen Blick auf die Karte geworfen. Sie waren der Westspitze Helwas schon recht nahe. Bald würde sie wissen, ob ihre Hoffnungen erfüllt würden, ob sie wirklich ihre Eltern fände. Obgleich sie sich den Göttern seit der Wintersonnenwende nahe fühlte, hatte sie seitdem nicht für ein Wiedersehen mit ihren Eltern gebetet. Zu zerrissen war sie innerlich: Einerseits wünschte sie sich nichts sehnlicher, als ihre leiblichen Eltern in die Arme zu schließen, andererseits konnte sie nicht abschätzen, welchen Einfluss dies auf ihr Leben haben würde. Hatte sie in der Zeit der Gefangenschaft in Heet an nichts anderes denken können als an die Rückkehr nach Cytria, so würde ein Zusammentreffen mit ihren Eltern ihre Verbindung zu Helwa stärken. Die Entscheidung, wo sie zukünftig leben wollte, wäre eine schwere Bürde. Wahrscheinlich war es besser, sich nicht so viele Gedanken über die Zukunft zu machen. Sie richtete ihre Aufmerksamkeit auf den Sternenhimmel und seine ganze Pracht.


  


  


  


  Jahr 3620 Mond 1 Tag 28


  Südküste von Helwa


  Er hatte das Reisetempo seiner Begleiter unterschätzt. Weniger als zweieinhalb Monden nach ihrem Aufbruch aus Heet würden sie heute die Südküste hinter sich lassen und ihre Schritte nach Norden wenden. Es war nur noch eine Frage von Tagen, bis sie die Felsen der Westspitze erreichen würden. Obwohl er schon viel in Helwa herumgekommen war, hatte er die Westspitze noch nie erkundet. Es war ein Gebiet fast ebenso karg wie die Wüste, nur schroffe Felsen. Soweit er wusste, gab es nur zwei kleine Fischerdörfer, deren Bewohner dem rauen Meer trotzten und ihm genug Fisch für ganz Helwa abrangen. Was sie nicht selbst verzerrten, trockneten sie, um es ein paar Mal im Jahr auf Märkten in der Nähe zu verkaufen. Bisweilen machten sich auch einige Fischer auf, um die Küste entlang nach Heet zu segeln, um ihren Fisch dort zu verkaufen. Niemand wusste zu sagen, warum es nur vor der Westspitze reiche Fischgründe gab. In alle anderen Küstengebiete verirrte sich kaum ein Fisch.


  Elec wusste, welche Hoffnungen insbesondere Zada mit diesem unwirtlichen Landstrich verband. Die junge Frau war ihm eine Freundin und ihr Wohlergehen lag ihm am Herzen. Doch es gab noch etwas, was ihm bei der Suche nach Zadas Eltern Kopfzerbrechen bereitete: die königlichen Soldaten. Bis jetzt kannten die beiden den Grund noch nicht, warum sie die Westspitze aufsuchen wollten. Wenn sie jedoch Zadas Eltern fänden, so hätte der König ein Druckmittel gegen Zada. Wenn ihnen die Flucht nach Cytria gelänge, dann wären Zadas Eltern in Gefahr.


  Elec hatte schon verschiedene Szenarien ersonnen, die Soldaten zumindest für eine kurze Zeit loszuwerden, doch wenn sie wirklich während der Reise fliehen wollten, durften sie nicht vorzeitig irgendetwas tun, was den Verdacht der Soldaten erregte. Daher wäre es wahrscheinlich sogar besser, wenn sie Zadas Eltern nicht finden würden. Das aber wäre ein herber Schlag für Zada. Noch vor zwei Monden hätte er sich angesichts dieses Problems zu einer Entscheidung gezwungen gesehen, die wahrscheinlich darin bestanden hätte, die Reiseroute zu ändern. Doch seit er sich dem Göttlichen geöffnet hatte, konnte er die Entscheidung den Göttern überlassen. Sie würden also weiter in Richtung Westspitze wandern.


  


  


  


  Jahr 3620 Mond 2 Tag 6


  Nordküste von Helwa


  Sie erreichten die ersten Ausläufer des Westspitzen-Gebirges. Die von Feldern geprägte Landschaft der flachen Küstenregionen hatten sie schon am Vortag hinter sich gelassen. Hier gab es nur noch flache Büsche und hohes hartes Gras. Elec hatte ihnen erklärt, dass die Nähe zu den Bergen für wenig Niederschlag sorgte und sich deshalb nur eine Steppenvegetation halten konnte. Daher würden sie auch auf keine Siedlungen mehr stoßen, bis sie die Berge überquert und die Fischerdörfer erreicht hätten. Vom Prinzen wusste Zada, dass ihnen ein beschwerlicher Weg bevorstand, der kaum je von Menschen beschritten wurde. Jeder, der zu den Siedlungen der Fischer wollte, nutzte den Seeweg. Auf Anordnung des Königs war es ihnen jedoch verboten, ein Schiff zu besteigen. Daher mussten sie über die Berge ziehen. Das aber schreckte sie nicht. Die Aussicht, ihre Eltern zu finden, beflügelte sie.


  


  


  


  Es lagen mehrere Tage der Kletterei vor ihnen. Elec hatte entschieden, dass die Lasttiere am nächsten Morgen zurückbleiben mussten. Einer der Soldaten sollte bei ihnen bleiben. Es hatte ihn einiges an Überredung gekostet, denn die Soldaten wollten nicht vom Befehl des Königs abweichen, der besagte, die Cytrianer nicht aus den Augen zu lassen. Andererseits konnte sie sich der Autorität des Prinzen nicht entziehen. Also war es entschieden: Am Morgen würden sie nur zu fünft aufbrechen und versuchen, die Berge zu bezwingen.


  


  


  


  „Mir ist nicht ganz wohl dabei.“ Der Soldat wandte sich an seinen Kameraden Felkan. „Was ist, wenn der König davon erfährt?“

  „Das wird er nicht. Ich werde bestimmt nichts sagen. Im Übrigen habt Ihr ja Glück, schließlich bin ich ja derjenige, der durch die Berge klettern muss. Ihr müsst hier nun auf unsere Rückkehr warten.“


  „Ja, das ist der Vorteil, wenn man der Ranghöhere ist, man kann sich seine Aufgaben aussuchen.“


  Damit war die Diskussion beendet und die beiden starrten wieder stumm in das Feuer, auf dem ihr Abendessen köchelte. Wie immer hatten sie sich etwas abseits vom Prinzen und seinen Begleitern niedergelassen. Seit die Reise begonnen hatte, waren ihre Abende stets nach dem gleichen Muster verlaufen: Erst hatten sie die Tiere versorgt, dann ein Feuer entzündet und ein Abendessen zubereitet, dass sie meist schweigend verzerrten. Felkan hatte noch nie viel mit dem anderen Kameraden anfangen können. Mit ihm auf Reisen zu gehen war das Letzte, was er gewollt hatte. Dass er sein Vorgesetzter war, hatte es nicht besser gemacht.


  Der ganze Auftrag war ihm zuwider. Er hatte den Prinzen immer gemocht, ihn nun zu überwachen, fühlte sich nicht richtig an. Er war froh, dass es sein Vorgesetzter war, der die Berichte für den König verfasste und in den Siedlungen an Boten übergab. Dieser schien dabei keinerlei Bedenken zu haben, seine Treue zum König war unverbrüchlich.


  


  


  


  Mawen hatte Schwierigkeiten bei der Zusammenstellung des Marschgepäcks. Alles, was er einpackte, würde er tragen müssen. Andererseits wollte er seine wertvollen Aufzeichnungen nicht zurücklassen. Der Soldat erschien ihm nicht vertrauenswürdig genug. Also packte er sie ein, dazu etwas unbeschriebenes Pergament. Danach war gerade noch Platz für seinen Anteil der Nahrungs- und Wasservorräte, ein Seil und einige Kleinigkeiten. Die Decke, die ihn gegen die kalten Nächte im Gebirge schützen sollte, fand keinen Platz mehr im Bündel, also schnallte er sie obenauf. Als er das Bündel anhob, schwankte er leicht. Es wird schon gehen, beruhigte er sich selbst.



  


  


  Elec hatte Mawen beim Packen des Bündels beobachtet. Als alle schliefen, öffnete der das Bündel des Gelehrten und entnahm einige Dinge und verstaute sie in seinem Gepäck. Er hoffte, dass Mawen es nicht bemerken würde. Keinesfalls wollte Elec ihn kränken, indem er ihn wie einen Schwächling dastehen ließ. Er schätzte den jungen Mann zu sehr, um seine Freundschaft zu ihm aufs Spiel zu setzen. Zwar waren auch Darija und Zada eine angenehme Gesellschaft, doch die Gespräche mit Mawen waren etwas ganz Besonderes. Bei dem Gedanken, dass Mawen nach Cytria zurückkehren würde, wenn sich die Gelegenheit ergäbe, fühlte er fast körperlichen Schmerz. Bisweilen dachte er darüber nach, mit Mawen nach Cytria zu gehen, doch er wusste um seine Verantwortung für die Menschen Helwas. Sie hatten etwas Besseres verdient als die unbarmherzige Hand seines Vaters und er war es, der sie dorthin führen konnte. Mawen hatte ihn vom cytrianischen Regierungssystem erzählt. Etwas Ähnliches wäre sicher auch für Helwa möglich. Auch wollte er den Menschen von der Großartigkeit der Götter berichten und ihnen die Freiheit geben, diese zu erfahren. Auch wenn er versuchte, nicht darüber nachzudenken, so wusste er doch, dass diese Träume einer besseren Zukunft immer mit dem Tod seines Vaters verbunden waren. Nie würde sein Vater solch tief greifende Veränderungen zulassen.


  


  


  


  Jahr 3620 Mond 2 Tag 7


  Westspitzen-Gebirge


  Obgleich sie den ganzen Tag in Bewegung gewesen waren, hatte Darija nicht den Eindruck, eine nennenswerte Strecke zurückgelegt zu haben. Das Gelände war schwierig, immer wieder hatten sie Felsbrocken nur kletternd überwinden können. Daher hatten sie viel Pausen machen müssen. Besonders Mawen und Zada hatten Probleme mit dem Klettern, beiden fehlte es an Kraft in den Armen. Die nächsten Tage würden nicht einfach für die beiden werden, denn der Weg wurde immer steiler. Darija hingegen genoss die körperliche Anstrengung, sie war des Laufens über flaches Land überdrüssig gewesen. Das Klettern aber beanspruchte alle Muskeln und erforderte auch Konzentration, damit sie nicht abrutschte und den Fels hinab glitt. Es war ein bisschen wie das Bearbeiten von Holz, auch dies erforderte Kraft und mentale Anstrengung.


  


  


  


  Abseits sitzend beobachtete er aus dem Augenwinkel Darija, wie sie Holz für ein Feuer zusammensuchte. Sie schien weit weniger erschöpft als der Rest der Gruppe. Das Klettern schien ihr wirklich so leicht zu fallen, wie es aussah. Es war beeindruckend gewesen, wie flink und behände sie jeden Felsen bezwungen hatte. Er selbst war durch seine militärische Ausbildung gut trainiert, aber mit dieser jungen Frau würde er wohl nicht mithalten können. Vor dem heutigen Tag war ihm gar nicht aufgefallen, wie geschmeidig und doch kraftvoll sie sich bewegte. Erneut schaute er zu ihr und erschrak, denn sie starrte ihn an, ihre Blicke trafen sich. Beschämt wendet er sich ab. Er fühlte sich ertappt.


  


  


  


  Jahr 3620 Mond 2 Tag 10


  Westspitzen-Gebirge


  Am Morgen war ihm der Gipfel so nahe erschienen, doch nun, einige Stunden nach dem Aufbruch, zweifelte er daran, ihn jemals zu erreichen. Seine Arme und Beine schmerzten, seine Hände waren übersät von Schürfwunden und seine Kleidung durchnässt von dem Nebel, der ungefähr zwei Stunden nach Tagesanbruch aufgezogen war. Gerne hätte Mawen um eine Pause gebeten, doch wenn er sah, wie leichtfüßig Darija, Elec und der Soldat unterwegs waren und wie tapfer sich selbst die zarte Zada vorkämpfte, wagte er es nicht. Er tröstete sich mit dem Gedanken, den Gipfel bald erreicht zu haben. Wie schon die letzten beiden Tage kamen sie fast nur noch kletternd voran. An besonders schwierigen Stellen sicherten sie einander mit Seilen. Er musste sich stets zwingen, nicht nach unten zu schauen, denn die Höhe ließ ihn schwindlig werden. Am Vortag hatte er geglaubt, sich allmählich an die Berge und das Klettern zu gewöhnen, doch sein vor Schmerz brennender Körper belehrte ihn eines Besseren.


  Plötzlich verriss ein Schrei die Stille. Es war eindeutig Zadas Stimme.


  War ihr etwas passiert, war sie abgestürzt? Er versuchte, so schnell wie möglich zum Ursprung des Schreis vorzudringen. Elec, der am Schluss der Gruppe geklettert war, schloss zu ihm auf und nach wenigen Minuten hatten sie Zada erreicht. Diese schien wohlauf, war jedoch völlig aufgelöst. Sie zeigte auf eine Felsspalte und stammelte: „Felkan.“


  Darija, die wie immer vorweg geklettert war, erreichte den Unfallort kurz nach Mawen und Elec. Als sie erfuhr, dass der Soldat in die Felsspalte gestürzt war, zögerte sie nicht lange. Sie band sich ein Seil um den Körper, dessen Ende sie Elec reichte. Vorsichtig näherte sie sich der Spalte und schaute hinein.


  


  


  


  Die Spalte war nicht besonders tief, Darija schätzte, dass es nur knapp zwanzig Fuß waren, aber ihre Wände waren nahezu senkrecht. Gleich oben gab es einen kleinen Vorsprung, den es zu umklettern galt. Am Boden des Spalts lag Felkan, regungslos und anscheinend bewusstlos. Möglicherweise war er auch tot, das konnte sie nicht beurteilen. Bei einem Sturz aus einer solchen Höhe konnte man sich durchaus das Genick brechen. Sie wusste, dass es gefährlich war, in den Spalt hinabzusteigen, auch sie lief Gefahr, abzustürzen. Dennoch sah sie es als ihre Pflicht an, den Soldaten zu retten.


  Sie bedeutete Elec, er möge das Seil gut festhalten, dann begann sie mit dem Abstieg. Der Fels war bei Weitem nicht so glatt, wie es den Anschein gehabt hatte. Ihre Hände und Füße fanden genug Vorsprünge und Rillen und so gelangte sie ohne größere Anstrengungen zu Felkan. Sie ging neben ihm in die Hocke. Sein Atem war schwach, aber gleichmäßig. Auf den ersten Blick konnte sie auch keine blutenden Wunden entdecken. Vorsichtig tastete sie den Körper des Bewusstlosen ab. Die Götter mussten ihm wohlgesonnen gewesen sein, sie konnte keine Verletzungen feststellen. Sie löste den Wasserschlauch von ihrem Gürtel und versuchte, Felkan etwas davon einzuflößen. Seine Rettung wäre erheblich leichter, wenn er bei Bewusstsein wäre. Doch einige Spritzer des kühlen Nasses ins Gesicht weckten ihn nicht auf. Auch sanftes Rütteln half nicht. Es wäre ihr unmöglich, den Soldaten auf ihrem Rücken nach oben zu tragen. Zwar war er nur unwesentlich größer als sie, wog aber garantiert mehr. Elec würde ihn also mithilfe des Seils nach oben ziehen müssen. Sie löste das Seil von ihrem Körper und band es um den Rumpf des Soldaten. Dann führte sie es über das Gesäß und um die Oberschenkel, sodass es war, als säße er auf dem Seil. Ihren Gürtel legte sie um die Brust Felkans und um das nach oben gespannte Seil. Nun befand sich der Soldat trotz seiner Bewusstlosigkeit in einer nahezu aufrechten Position. Sie rief Elec zu, er möge langsam und gleichmäßig am Seil ziehen. Der Soldat wurde emporgehoben. Sie selbst kletterte halb neben, halb hinter ihm und griff ein, wenn er gegen die Felswand zu prallen drohte. Jetzt kam ihnen der Vorsprung an der Oberkante zupass, den dadurch hing das Seil mit einigem Abstand zu Felswand. Sie hatten es fast geschafft, nur noch der Vorsprung musste überwunden werden. Sie rief Elec zu, er möge Mawen und Zada das Seil geben und sich bäuchlings an den Rand der Schlucht legen. Als sie den Kopf des Prinzen über dem Rand des Vorsprungs erblickte, hieß sie Mawen und Zada, das Seil noch ein Stück weit zu ziehen. Nun hing Felkan dicht unter der Kante des Vorsprungs. Darija hatte es schwer, ein allzu starkes Pendeln des Seils zu verhindern, doch es gelang ihr, Felkans Körper so ruhig zu halten, dass Elec den Gürtel zu fassen bekam und Felkan über den Vorsprung ziehen konnte. Kurz darauf streckte der Prinz auch Darija die Arme entgegen, um ihr über den Vorsprung zu helfen. Sie war dankbar, denn sie war mit ihren Kräften fast am Ende. Als sie sich mit Elecs Hilfe hochgezogen hatte, ließ sie sich kraftlos auf den Rücken fallen. Während sie darauf wartete, dass sich ihre zitternden Muskeln entspannten, beobachtete sie, wie Zada sich um den noch immer besinnungslosen Soldaten kümmerte. Dem Gespräch, das diese dabei mit Mawen führte, konnte Darija entnehmen, dass auch Zada keinerlei Verletzungen entdecken konnte. Ihnen würde also nichts anderes übrig bleiben, als zu warten, bis er von selbst wieder zu sich kam. Elec kam zu ihr und fragte, ob sie aufstehen könne. Zaghaft nickte sie und richtete sich auf. Der Prinz sagte: „Wir werden uns nur ein Stück von der Spalte entfernen, dann schlagen wir ein Lager auf. Allzu weit können wir Felkan ohnehin nicht tragen.“


  Mühsam kam sie auf die Füße. Als sie nach einigen Dutzend Schritten ein kleines Plateau erreichten, das genug Platz für die Nacht bot, ließ sie sich dankbar nieder. Auch Elec war die Anstrengung anzusehen, als er Felkan vorsichtig auf den Boden legte. Zada kam auf sie zu und erkundigte sich nach ihrem Befinden. Sorgsam schaute sie sich Darijas Hände und Gesicht an und säuberte einige Kratzer. Erst das dadurch verursachte Brennen ließ Darija die Verletzungen überhaupt bemerken. „Es ist schon okay, solltet Ihr Euch nicht lieber um Felkan kümmern?“


  „Auch kleine Kratzer können sich entzünden. Für Felkan kann ich ohnehin nichts tun, seine Blessuren sind gereinigt und nun können wir nur abwarten. Tut Euch wirklich nichts weh?“


  „Nein, ich bin nur erschöpft.“


  


  


  


  Elec und Mawen hatten in der Zwischenzeit trockenes Buschwerk fürs Feuer gesammelt und eine kleine Mahlzeit zubereitet. Während des gemeinsamen Essens erwähnte niemand die überstandene Gefahr, zu frisch waren die Erinnerungen. Auch danach schwiegen alle und hingen ihren Gedanken nach. Bisweilen erhob sich Zada und schaute nach ihren Patienten. Gegen Abend regte sich dieser und schlug die Augen auf. Als er versuchte, sich aufzurichten, hielt sie ihn zurück und sagte: „Bleibt liegen und kommt erst mal zu Euch.“


  Felkan erwiderte: „Was ist geschehen?“


  „Ihr seid in eine Felsspalte gefallen. Darija musste Euch unter Einsatz ihres Lebens retten.“


  Da die anderen sich nun ebenfalls um den Soldaten versammelt hatten, hatte Darija die letzten Worte mitangehört. Schnell warf sie ein: „Zada übertreibt. So tief war die Spalte nicht. Außerdem war es Elec, der Euch hinaufzog.“

  Elec sagte: „Ihr seid zu bescheiden, Euer Einsatz war mutig und Ihr habt keinen Moment gezögert.“


  


  


  


  Bevor sie etwas erwidern konnte, wandte sich Felkan an Darija: „Ich danke Euch. Ich stehe in Eurer Schuld. Ihr habt mein Leben gerettet, obgleich ich eigentlich Euer Feind sein müsste.“


  „Ihr seid nicht mein Feind. Auch wenn Ihr vom König zu meiner Bewachung entsandt wurdet, so tut Ihr doch nur Eure Pflicht. Weder mir noch meinen Begleitern habt Ihr bisher Schaden zugefügt.“


  „Dennoch. Ich danke Euch und auch euch“, er wendete sich den anderen zu, „für euren Einsatz. Ich hoffe, es euch eines Tages vergelten zu können.“


  Zada mischte sich in das Gespräch: „Genug jetzt, trinkt und esst etwas, damit Ihr wieder auf die Beine kommt.“


  


  


  


  

  Da Felkan sich gut erholt hatte, konnten sie am nächsten Morgen weiterziehen. Elec beobachtete, dass der Soldat Darijas Nähe suchte. Diese gab aber vor, ihn nicht zu bemerken. Selbst als er ihr die Hand reichen wollte, um ihr über eine schwierige Stelle zu helfen, ignorierte sie ihn und ging geradewegs an ihm vorbei. Anscheinend wusste sie nicht so recht, wie sie mit seiner Dankbarkeit umgehen sollte.

  Elec hoffte, dass die Dankbarkeit des Soldaten anhalten würde. Es konnte sich als nützlich erweisen, ihn auf ihrer Seite zu haben.


  


  


  


  Zu seiner Erleichterung hatten sie endlich den Gipfel erreicht. Seit dem Unfall am Vortag fürchtete er die Höhe noch mehr. Lange hielt die Erleichterung jedoch nicht vor, denn er musste feststellen, dass der Abstieg noch komplizierter als der Aufstieg war. Der Hang war ebenso steil wie zuvor und an Stellen, die kletternd und rücklings passiert werden mussten, musste er seinen Blick nun nach unten in die Tiefe richten. An einigen Stellen traute er sich nicht weiter, Darija musste ihm gut zureden und einen sicheren Weg aufzeigen. Als sie am Abend ihr Lager aufschlugen, war seine Kleidung trotz der kühlen Bergluft schweißnass. Der Gedanke, dass der Abstieg noch drei weitere Tage in Anspruch nehmen würde, schreckte ihn. Elec nahm neben ihm am Feuer Platz und sprach ihn an: „Die Kletterei bekommt Euch nicht, oder?“


  „Ich kann nicht behaupten, dass ich besonders viel Freude daran habe. Bei Darija sieht es so leicht aus und auch Ihr scheint keine Probleme damit zu haben.“


  „Das täuscht. Zwar habe ich durch mein militärisches Training viel körperliche Kraft, aber dennoch habe ich immer Angst abzustürzen. Ich hoffe, dass wir den Abstieg schneller bewältigen als den Aufstieg. Ich kann es kaum erwarten, die Fischerdörfer zu erreichen.“


  Mawen hatte das Gefühl, dass der Prinz weit weniger Angst hatte, als er vorgab. Dennoch war er dankbar für Elecs Versuch, Verständnis und Mitgefühl zu zeigen. Er schenkte dem Prinzen ein Lächeln und sagte: „Hoffentlich lohnt sich das alles und wir finden Zadas Eltern.“


  „Ich teile Euren Wunsch. Aber einen Erfolg haben wir schon zu verzeichnen.“ Er zeigte auf Felkan, der gerade Darija dabei half, mehr Buschwerk für das Feuer zu schneiden. „Ich denke, er fühlt sich nicht mehr an den Auftrag meines Vaters gebunden. Zwar vertraue ich ihm noch nicht vollends, doch wenn wir uns Mühe geben, ihn in unsere Gemeinschaft zu integrieren, so wird er uns sicher treu sein.“


  Auch Mawen beobachtete den Soldaten nun. Gerade reichte er Darija ein Bündel Holz, das diese wortlos entgegennahm. „Vielleicht sollten wir Darija bitten, etwas freundlicher zu ihm zu sein.“


  „Ich glaube nicht, dass dies nötig ist.“ Es war Zada, die dies einwarf.


  Mawen erinnerte sich erst jetzt ihrer Gegenwart, obgleich sie schon die ganze Zeit am Feuer gesessen hatte. Als er sich gesetzt hatte, war die Priesterin ganz in eine Meditation versunken gewesen, sodass er ihre Anwesenheit sogleich wieder vergessen hatte. Sie sprach weiter: „Darija fühlt sich unwohl in der Rolle der Retterin. Lasst einige Zeit vergehen, dann wird sie erkennen, dass Felkan nicht nur deswegen ihre Nähe sucht.“


  Mawen schaute fragend: „Was meint Ihr damit?“


  „Seit er sich nicht mehr von seinem Kameraden beobachtet fühlt, kann er seine Augen kaum von ihr lassen.“ Den nächsten Satz flüsterte sie auf cytrianisch in sein Ohr, damit nur Mawen ihn vernehmen konnte. „Er schaut sie fast so bewundernd an wie Elec Euch.“


  Mawens Herz schlug so laut, dass es ihm in den Ohren dröhnte. Er hoffte, dass Elec dies genauso wenig hörte wie er hoffentlich Zadas Worte verstanden hatte. Was wollte sie damit andeuten? Bestimmt täuschte sie sich. Er warf ihr einen Blick zu, um ihr zu bedeuten, das Thema fallen zu lassen.



  


  


  Der Blick, den Mawen ihr nach ihrer Bemerkung schenkte, offenbarte nur allzu deutlich seine Verwirrung. In seinem Gesicht war eine leichte Röte aufgestiegen. Also hatte sich recht und Elec und Mawen verband mehr als nur Freundschaft. Von Anfang an war da eine besondere Verbindung wahrnehmbar gewesen. Armer Elec, wenn er sich dieser Gefühle bewusst war, so mussten sie, da er nicht um Mawens wahre Identität wusste, sehr verwirrend für ihn sein. Vielleicht sollte sie Mawen ermutigen, sein Geheimnis offenzulegen. Andererseits erschien es ihr nicht richtig, sich in solch persönliche Dinge einzumischen. Mal sehen, wie es sich weiter entwickelte.



  


  


  

  Am nächsten Morgen entdeckten sie eine schmale senkrechte Felsspalte, die mehrere Dutzend Fuß in die Tiefe führte. Darija schlug vor, Mawen, Felkan und Zada an Seilen hinab zu lassen. Sie und Elec würden anschließend hinunterklettern. Dieses Unterfangen erschien ihr nicht besonders schwierig, denn der Spalt war so schmal, dass sie sich an der einen Wand mit Händen und Füßen und an der anderen mit Rücken würden abstützen können. Zunächst waren die anderen wenig begeistert, doch als sie die Umgebung erkundeten und nur steile Felswände vorfanden, entscheiden sie, dass dies der ungefährlichste und leichteste Abstieg wäre. Sie prüften, ob die Seile lang genug waren, um das untere Ende des Spalts zu erreichen. Dann ließen sie zunächst Zada, dann das Gepäck und anschließend Mawen hinab. Als Felkan an der Reihe war, protestierte dieser. Er meinte, es wäre besser, wenn er Darija hinabließe und er und Elec kletterten. „Unsinn“, erwiderte Darija. „Ich kann besser klettern als ihr alle und habe keine Lust, Euch erneut zu retten.“


  Felkan wollte opponieren, doch Elec sprach ein Machtwort. Gemeinsam ließen sie Felkan herunter. Sie verschnauften kurz, dann befestigte Darija das Seil an einem Felsbrocken. „Ich kann Euch zwar nicht halten, Elec, aber das Seil kann Euch etwas zusätzlichen Halt geben. Ich werde es lösen, sobald Ihr unten seid und Euch dann folgen.“


  „Denk auch an Eure Sicherheit. Lasst das Seil festgebunden, wir haben noch zwei weitere und können in den Fischerdörfern sicher neue erstehen.“


  „Ich werde Euren Abstieg beobachten und dann entscheiden, ob ich die Sicherung benötige.“


  „Bitte tut nichts Unüberlegtes.“


  „Nun geht, die anderen machen sich sicher schon Sorgen.“


  Soweit sie es von oben beurteilen konnte, meisterte Elec den Abstieg mühelos und zügig. Daher band sie das Seil los und ließ es die Felswand hinab rutschen. Dann begann sie ihren Weg hinab.


  


  


  


  Das Ende des Seils schlug mit einem lauten Knall neben ihm auf. Elec sah auf und beobachtete, wie sich Darijas Beine über die Felskante schoben und ihre Füße Halt suchten. Er hielt den Atem an. Nun tauchte auch der Rest ihres Körpers auf. Ihr Rücken fand Halt an der gegenüberliegenden Felswand. Erleichtert atmete er aus. Langsam bewegten sich ihre Füße die Felswand herunter. Da er den gleichen Weg beschritten hatte, wusste er, wie anstrengend es war, die erforderliche Körperspannung zu halten, um nicht abzurutschen. Er hatte zumindest noch das Seil gehabt, an dem er sich hatte festhalten können, Darija jedoch hing völlig frei an der Felswand. Er hoffte, dass ihre Kräfte ausreichen würden. Plötzlich stockten ihre Bewegungen. Sie war noch ungefähr dreißig Fuß vom Boden entfernt. Noch bevor er reagieren konnte, war Felkan herangetreten und begann, die Spalte zu erklimmen. Er war noch keine zehn Fuß weit geklettert, als sich Darija wieder in Bewegung setzte. Sie musste die Aufregung unter sich bemerkt haben, denn sie rief: „Alles in Ordnung. Ich musste nur kurz verschnaufen. Ich komme jetzt runter.“ Felkan beeilte sich, den Weg freizumachen und innerhalb kürzester Zeit hatte auch Darija wieder festen Boden unter den Füßen. Elec hatte erwartet, Zeichen der Erschöpfung an ihr zu entdecken, doch ihr Gesicht war lediglich leicht gerötet, wohl eher vor Aufregung denn vor Ermattung.


  Der Abstieg hatte sie auf weniger steiles und steiniges Gelände gebracht, den Rest des Tages brauchten sie nicht mehr zu klettern. Sie liefen zwischen Gras und Büschen den Hang hinab. Am Abend hatten sie zum ersten Mal einen Blick auf das Meer. Er schätzte, dass es ungefähr zweitausend Fuß unter ihnen lag.
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  Westspitzen-Gebirge


  Am Vortag waren sie dem Meer erheblich näher gekommen. Als Zada am Morgen erwachte, sah sie Rauchwolken aufsteigen. Zunächst dachte sie, es sei Morgennebel, der aus einer Senke aufstieg, doch dafür war er zu grau. Es musste sich um Herdfeuer handeln. Waren sie den Fischerdörfern wirklich schon so nah? Sie konnte es kaum erwarten aufzubrechen und trieb ihre Begleiter zur Eile an. Streckenweise rannte sie fast und die anderen hatten Problem, mit ihr mitzuhalten. Am Nachmittag stießen sie auf einen Pfad und als sie ihm um eine Biegung folgten, lag plötzlich eine Siedlung vor ihnen. Nach wenigen Hundert Schritten hatten sie diese erreicht. Als sie das Dorf betraten, steckten zahlreiche Bewohner die Köpfe aus den Türen ihrer Hütten und beäugten die Fremden neugierig.



  


  


  Elec grüßte einen jeden Dorfbewohner freundlich und bat, zum Dorfvorsteher geführt zu werden. Dies erwies sich jedoch als unnötig, denn ein alter Mann kam schon auf die Gruppe zugelaufen und stellte sich als der Gesuchte vor. Elec nannte seinen und die Namen seiner Begleiter, woraufhin sie vom Dorfvorsteher umgehend in sein Haus eingeladen wurden.


  Noch während die Frau ihres Gastgebers Speisen auftrug, erklärte Elec den Grund ihres Besuches. Der alte Mann wusste sofort, wen sie suchten. Er suchte den Augenkontakt zu Zada. An seinem Blick konnte sie erkennen, dass sie keine guten Nachrichten erwarteten. Der Dorfvorsteher begann zu sprechen: „Ihr seid also Zada, die vor mehr als dreizehn Jahren mit dem Boot ihres Vaters aufs Meer hinausgetrieben wurde?“ Sie nickte. „Eure Eltern waren damals verzweifelt. Kaum hatte sich der Sturm gelegt, borgte sich Euer Vater ein Boot, um Euch zu suchen. Er ist nie zurückgekehrt. Eure Mutter wäre ihm sicher vor lauter Gram ins Meer gefolgt, doch sie erwartete ein Kind. Wir haben sie damals bei uns aufgenommen und uns um sie und später auch um ihr kleines Mädchen gekümmert.“


  Bei diesen Worten machte ihr Herz einen Satz. Sie hatte also eine kleine Schwester. „Wo sind meine Mutter und meine Schwester jetzt? Kann ich sie sehen?“

  „Was Eure Mutter betrifft, so konnte das Kind ihren Schmerz über die erlittenen Verluste nicht heilen. Als sich der Jahrestag Eures Verschwindens zum dritten Mal jährte, ist sie Eurem Vater in die Fluten gefolgt. Es tut mir leid.“


  Sicher erwarteten alle, dass sie zu weinen anfinge, doch es waren keine Tränen in ihr, nur eine unglaubliche Leere. Es dauerte einen Moment, bis sie sich gesammelt hatte. Dann fragte sie erneut nach ihrer Schwester. Die Frau des Dorfältesten schob ein junges Mädchen durch die Tür. Es wirkte eingeschüchtert wegen der vielen Fremden. Daher unterdrückte Zada den Drang, es sofort in die Arme zu schließen. Es war unnötig zu fragen, ob es sich bei dem Mädchen um ihre Schwester handelte. Ihr Herz sagte es ihr. Sie machte ein paar zaghafte Schritte auf sie zu. „Hallo, ich bin Zada.“

  „Ich bin Tira.“ Sie hatte es so leise gesagt, dass es kaum zu hören gewesen war. Tira, das bedeutete die Tränenreiche, sogar der Name ihrer Schwester drückte den Schmerz ihrer Mutter aus. Ehe sie es sich versah, hatte Zada Tira in die Arme geschlossen und ließ ihren Tränen freien Lauf. Als sie merkte, wie sich Tira in ihren Armen versteifte, ließ sie sie los. „Tut mir leid. Ich wollte Euch nicht ängstigen. Wisst Ihr, wer ich bin?“


  „Ihr tragt den gleichen Namen wie meine Schwester, aber die starb schon vor meiner Geburt.“


  „Auch wenn es Euch unmöglich erscheinen mag, die Götter haben mich damals beschützt und in ein anderes Land gebracht. Lange konnte ich mich nicht an Helwa erinnern, doch die Erinnerungen kehrten zurück und ich bin gekommen, um nach meinen Eltern zu suchen. Nun habe ich stattdessen Euch gefunden.“

  Tira schien zu begreifen, denn nun war sie es, die Zada in die Arme schloss. „Ich kann es kaum glauben. Seit ich denken kann, dachte ich, ich sei allein auf der Welt und nun habe ich eine Schwester. Du musst mir alles über dich erzählen.“


  „Das werde ich, versprochen.“


  An diesem Abend sprach sie noch lange mit ihrer Schwester und die Nacht schliefen sie im gleichen Bett.


  


  


  


  Es war schön zu sehen, wie sich die anfängliche Trauer Zadas in Freude verwandelt hatte. Jetzt, da die Suche nach Zadas Eltern beendet war, wurde es Zeit, sich über die weiteren Reisepläne zu verständigen. Deshalb war er mit dem Prinzen zu einem Rundgang durch das Dorf aufgebrochen, um ungestört reden zu können.


  Das Dorf lag einige Dutzend Fuß über dem Meer auf einem Felsplateau, eine steinerne Treppe führte hinab zu den Liegeplätzen der Boote.

  Elec sagte: „Lasst uns hinunter zu Meer gehen.“


  Als sie die Treppen hinabstiegen, begann Elec von den Möglichkeiten zu reden, die sie nun hatten. Sie könnten zu den Wüstenstämmen reisen oder zu den Talbewohnern des nördlichen Gebirges. Ihnen blieben noch neun Monde, bevor sie im Palast zurückerwartet wurden.


  „Ich würde gerne die Wüstenstämme besuchen. Aber es geht hier nicht nur um mich. Zada würde sicher gerne noch eine Weile bei ihrer Schwester bleiben, wenn nicht gar für immer. Und auch wenn Darija es nicht zugeben würde, so sieht sie in der Reise nur wenig Sinn.“


  „Ich weiß, was Ihr meint. Vielleicht ist es Zeit, dass ihr nach Cytria zurückkehrt. Tira kann euch dorthin begleiten. Eine bessere Gelegenheit zu Flucht wird sich nicht ergeben. Felkan wird sich euch nicht entgegenstellen und sicher lässt sich hier ein geeignetes Boot finden, das Darija hochseetauglich machen kann.“


  „Eure Argumente sind gut, aber habt Ihr dabei an Euch gedacht. Ihr werdet Euch für unsere Flucht verantworten müssen.“


  „Macht Euch darüber keine Gedanken, ich bin immerhin der Prinz.“

  „Trotzdem. Aber lasst uns mit den anderen darüber reden.“
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  Fischerdorf an der Westspitze


  Nach dem Frühstück berieten sie über Elecs Vorschlag. Auch Tira und Felkan nahmen an der Unterredung teil. Elec hatte Felkan zuvor darauf hingewiesen, dass er damit in Konflikt mit dem Befehl des Königs kommen würde, doch der Soldat schwor, dass seine Treue einzig dem Prinzen gehörte.

  Darija wusste zunächst nicht, was sie von der Aussicht, nach Cytria zurückzukehren, halten sollte. Einerseits wollte sie auf keinen Fall in den Palast zurückkehren, um dort in der Gewalt des Königs zu sein. Andererseits erschien es ihr zu früh für die Rückkehr, Helwa und Cytria waren noch nicht wirklich zusammengeführt, die Aufgabe, die die Götter ihnen gestellt hatten, war noch nicht erfüllt. Sie teilte den anderen ihre Gedanken mit und daraufhin war es eine Weile still.


  


  


  


  Nach Darijas Einwänden hielt Mawen die Zeit für gekommen, seinen Plan offenzulegen, über den er die ganze Nacht nachgedacht hatte. „Wir müssen ja nicht alle gehen. Darija, Zada und Tira könnten nach Cytria reisen, während ich hierbleibe und weiter das Land erkunde. Mit Elecs Hilfe wird es mir vielleicht gelingen, den König zur Wiederaufnahme der Beziehung zu Cytria zu bewegen.“


  „Ihr wollt wirklich hierbleiben?“ Zada schaute ungläubig.

  „Es gibt noch so viel zu entdecken. Wenn der König erst überzeugt ist, wird er sicher ein Schiff nach Cytria senden, dann kann auch ich zurückkehren.“

  „Und wie wollt Ihr dem König unser Verschwinden erklären?“


  „Da hätte ich eine Idee. Wir behaupten einfach, ihr seid in den Bergen umgekommen.“ Es war Felkan, der eine Antwort auf Zadas Frage hatte, die bei allen Zustimmung fand.


  Also war es beschlossen. Sie würden den Plan umsetzen.


  


  


  


  


  


  


  Die nächsten Tage waren erfüllt von Vorbereitungen. Darija hatte unter den Fischerbooten das geeignetste ausgewählt. Es war auf Land gezogen worden und sie hatte es gründlich untersucht. Einige Stellen am Rumpf hatte sie schon abgedichtet, nun kümmerte sie sich um die Segel. Sie nahm einige kleine Änderungen daran vor. Zwar würde das Schiff keineswegs so gut sein wie das, welches der König beschlagnahmt hatte, aber es würde genügen müssen. Man hatte sich darauf geeinigt, Mawen, Elec und Felkan den Rückweg über die Berge zu ersparen. Sie würden die drei mit dem Schiff ein Stück die Westküste hinauf in Richtung Süden bringen und auf flachem Land absetzen. Von dort könnten sie zu den Packtieren zurückkehren. Danach erst würden sie in Richtung Norden segeln. Sobald Darija mit der Umrüstung des Schiffes fertig war, würden sie abreisen. Tira hatte entschieden, ihre Schwester nach Cytria zu begleiten. Auch wenn sie ihre Heimat liebte, ihre Schwester war ihr wichtiger. So hatte sie es Mawen jedenfalls erzählt. Er hoffte, dass sie es sich gut überlegt hatte. Aber sie war noch jung, sie würde sich an ihre neue Heimat gewöhnen. Während Darija sich um das Boot kümmerte, Elec bei den Dorfbewohnern die nötigen Vorräte beschaffte und Zada die Zeit mit Tira verbrachte, hatte Mawen Zeit, über seine Entscheidung, in Helwa zu bleiben, nachzudenken. Nachträglich versuchte er, seinen Entschluss vor sich selbst zu rechtfertigen. Waren ihm seine Forschungen wirklich so wichtig, dass er dafür riskierte, seine Heimat nie wieder zu sehen? Er dachte an seine Eltern. Wie würden sie die Nachricht wohl aufnehmen? Er beschloss, ihnen einen Brief zu schreiben, in dem er seine Entscheidung erklärte.

  Es hatte ihn fast einen halben Tag gekostet, den Brief an seine Eltern zu verfassen. Er versicherte ihnen seine Liebe und versprach, dass er zurückkehren würde, sobald seine Arbeit hier getan war. Als er den Brief abschließend nochmals las, stockte er bei einem Absatz. Hatte er das wirklich so geschrieben: Elec ist mir mehr als ein Freund, er ist mir ein Seelenverwandter. Ich kann ihn hier nicht alleinlassen. Er braucht Hilfe, wenn er diesem geschundenen Land wieder Hoffnung geben möchte. Ich werde ihm meine Liebe geben, auf dass er darin Trost und Stärke findet.

  Er dachte darüber nach. Die Worte waren aus seinem tiefsten Inneren gekommen. Sie nun niedergeschrieben zu sehen, war irgendwie beängstigend. Früher oder später würde er sich diesen Gefühlen stellen müssen, aber noch war es zu früh. Später, wenn die anderen abgereist wären, war immer noch genug Zeit dafür.


  Er schob die Gedanken daran beiseite und schrieb noch weitere Briefe an Yerina und Ruwen.


  Erst jetzt dachte er daran, auch Abschriften seiner Forschungsergebnisse nach Hause zu senden. Für vollständige Abschriften war es nun zu spät. Daher entschied er, nur die wichtigsten Passagen zu kopieren. Er würde das Original der helwarischen Sprachlehre und auch die Aufzeichnungen, die während der Reise entstanden waren, in Zadas Obhut übergeben. Er würde nur die wenigen Kopien behalten. Er hatte sowieso das meiste davon im Gedächtnis behalten.
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  Fischerdorf an der Westspitze


  Morgen würden sie aufbrechen. Es war also die letzte Chance, um mit Elec zu sprechen. Als das Abendessen beendet war, nahm er den Prinzen beiseite. „Mein Prinz, erlaubt mir, mit Euch zu sprechen.“


  „Was ist, Felkan?“


  „Ich wollte Euch um etwas bitten. Ich würde gerne Zada und Darija nach Cytria begleiten. Natürlich nur, wenn auch die beiden zustimmen.“


  „Was veranlasst Euch zu diesem Wunsch?“


  „Ich stehe noch immer in Darijas Schuld. Ich hoffe, diese eines Tages begleichen zu können. Auch hoffe ich, in Cytria ein neues Leben beginnen zu können. Wenn ich hierbleibe, werde ich wieder in den Dienst des Königs treten müssen. Ich weiß nicht, ob ich dies noch kann.“


  „Meinen Segen habt Ihr, allerdings müsst Ihr Darija und Zada um Erlaubnis bitten.“

  „Ich danke Euch, mein Prinz.“


  „Zada, Darija, kommt ihr bitte?“


  Felkan hatte nicht damit gerechnet, seine Bitte sofort vorbringen zu müssen. Als Darija vor ihm stand, fehlten ihm plötzlich die Worte. Nun aber gab es kein Zurück mehr. Er versuchte, sich zu sammeln. Stockend begann er: „Zada, Darija, ich möchte euch um etwas bitten, das mir wirklich sehr am Herzen liegt.“ Sein Blick kreuzte Darijas und er vergaß, was er hatte sagen wollen. Zada bat ihn fortzufahren: „Nur keine Scheu, tragt Eure Bitte vor, Felkan.“ Sie legte ihm sogar freundschaftlich die Hand auf den Arm. Diese freundliche Geste ermutigte ihn, obgleich Darija eine deutlich ablehnendere Haltung eingenommen hatte, indem sie die Arme vor dem Körper überkreuzte.


  „Ich wollte fragen, ob ich euch nach Cytria begleiten darf.“


  Darijas Antwort kam schnell und heftig: „Was soll der Unsinn? Wollt Ihr immer noch Eure Schuld bei mir begleichen? Ihr habt uns bis hier begleitet und deckt unsere Flucht. Damit habt Ihr genug getan.“


  „Nein. Es ist nicht nur das. Hier erwartet mich nichts außer der Dienst für einen König, der mir zuwider ist. In Cytria hätte ich die Chance auf einen Neuanfang. Bitte lasst mich mitkommen.“


  Zada gab ihr Einverständnis und auch Darija zuckte mit den Schultern, ganz so, als sei es ihr egal.


  „Ich danke euch.“


  


  


  


  


  


  


  Im Morgengrauen verabschiedeten sie sich von den Dorfbewohnern. Als sie zu sechst das Schiff bestiegen, erschien es ihm schon recht eng, doch es war ja nicht für lange. Schon am Abend würden er und Elec von Bord gehen.


  Die letzten gemeinsamen Stunden nutzten sie, um sich voneinander zu verabschieden und gemeinsam zu den Göttern zu beten. Sie baten um Leitung und Führung für die bevorstehenden Reisen.


  Am Abend legten sie an und gingen gemeinsam an Land. Sie wollten noch einmal ein Lager aufschlagen, bevor sich ihre Wege trennten.

  Der Morgen war noch fern, als Mawen erwachte. Elec saß aufrecht neben ihm. Er erhob sich und gemeinsam entfernten sie sich einige Schritte vom Lager. „Noch könnt Ihr mitfahren. Ihr müsst nicht bleiben. Bedenkt, dass Ihr Eure Heimat vielleicht nie wiederseht, wenn Ihr jetzt bleibt.“


  „Ich weiß, doch dies ist ein Risiko, das ich schon vor fast sieben Monden einging, als ich Cytria verließ. Meine Entscheidung ist gefallen. Wenn Ihr nicht möchtet, dass ich weiter mit Euch reise, so werde ich Helwa alleine erkunden.“


  „Wie kommt Ihr darauf, dass ich Euch nicht mehr um mich haben will? Ich könnte mir keine bessere Reisebegleitung vorstellen. Ihr habt mir eine völlig neue Sicht auf mein Land ermöglicht.“


  Insgeheim hatte er auf eine Antwort gehofft, die mehr Gefühl erkennen ließ, doch das konnte er wohl nicht erwarten. Für Elec war er nur Mawen, der Gelehrte. Wie hätte er auch mehr sein können? Glücklicherweise war es so dunkel, dass Elec die Enttäuschung in seinem Gesicht nicht sehen konnte. Er nickte und bedankte sich für das Kompliment. Gemeinsam kehrten sie zum Lagerplatz zurück.


  


  


  


  


  


  


  Noch einmal kontrollierte er die Lederhülle, die das Pergament vor Wasser schützen sollte, bevor er Zada seine Aufzeichnungen und die Briefe an Freunde und Familie überreichte. Danach umarmte er der Reihe nach Zada, Darija, Tira und auch Felkan. Dann musste er den Blick abwenden. Wenn er sie an Bord gehen sah, würde er seine Tränen nicht mehr zurückhalten können. Er hörte, wie sich auch Elec von allen verabschiedete. Dann hörte er, wie ein vielstimmiges 'Mögen die Götter mit euch sein' auf Helwarisch und Cytrian erklang. Dann war es still. Er flüsterte: „Mögen die Götter mit euch sein, meine Freunde, und mit uns.“


  Er spürte Elecs Hand auf seiner Schulter, wandte sich aber nicht um. Als er sich denn endlich umsah, war das Schiff nur noch ein kleiner Punkt auf der Weite des Meeres.


  


  


  


  

  Niemand sagte ein Wort, es war nur zu hören, wie der Wind die Segel blähte. Zada und Tira standen am Heck und sahen zu, wie sie sich immer weiter von der Küste entfernten. Darija steuerte das Schiff. Er aber stand am Bug und richtete den Blick auf die Weite des Ozeans. Was ihn wohl in jenem fernen Land Cytria erwartete? Auf jeden Fall würde er die Sprache lernen müssen. Er würde Zada um Unterricht bitten müssen, Darija war ja leider mit dem Navigieren beschäftigt. Bei ihr hätte ihm das Lernen sicher noch mehr Freude gemacht.


  


  


  


  


  


  


  GETRENNTE WEGE ZUM ZIEL
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  Am Fuße des Westspitzen-Gebirges


  Sie hatten sechs Tage gebraucht, um den Platz am Fuß des Gebirges zu erreichen, an dem sie die Packtiere und den Soldaten zurückgelassen hatten. Als sie sich der Stelle näherten, hoffte Elec, dass der Soldat nicht die Geduld verloren und sich davongemacht hatte. Immerhin wartete er jetzt schon zweiundzwanzig Tage auf ihre Rückkehr.


  In den letzten Tagen war Mawen keine besonders unterhaltsame Reisebegleitung gewesen. Die meiste Zeit hatte er geschwiegen, doch Elec ließ ihn gewähren. Es würde Zeit brauchen, bis er den Abschied von seinen Freunden verwunden hatte. Die bedrückte Stimmung würde ihnen sogar von Nutzen sein, wenn sie dem Soldaten die Geschichte über das Verschwinden der anderen erzählten. Am Vorabend hatten sie ihre Geschichte noch mal durchgesprochen. Sie würden behaupten, dass der Unfall sich auf dem Rückweg ereignet hatte. Elec hatte ihren Weg so geplant, dass es aussah, als kämen sie aus dem Gebirge. Sie würden sagen, die drei seien in eine Felsspalte gestürzt. Da sie sich mit einem Seil gegenseitig gesichert hatten, hatte Felkan die beiden Frauen mit in den Abgrund gerissen. Die Spalte war so tief, dass alle sofort tot gewesen waren. Über den Besuch im Dorf würden sie sich bedeckt halten, keinesfalls würden sie Zadas Eltern erwähnen. Sie wollten nicht, dass der König auf die Idee käme, ihre Geschichte zu überprüfen.


  Sie fanden den Soldaten und die Packtiere unweit der Stelle, an der sie sie verlassen hatten. Elec trug die Geschichte vor und der Soldat schien ihm zu glauben. Sie gaben vor, ihre Reise am nächsten Tag trotz der Geschehnisse fortsetzen zu wollen. Der Prinz bot dem Soldaten an, noch einen weiteren Tag zu bleiben, falls er um seinen Kameraden trauern wollte. Dieser aber lehnte ab. Er wollte lediglich wissen, wohin die Reise als nächstes gehen würde.


  Da die Vorräte beinahe aufgebraucht waren, würden sie zunächst drei Tage nach Süden ziehen, um im ersten Bauerndorf alles zu kaufen, was sie für die Weiterreise brauchten. Da sie nur noch zu dritt waren, konnten die zehn Ratas problemlos genug Wasser und Proviant für zwei Monde oder mehr tragen. In der Wüste wäre dies auch bitter nötig.
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  Vor der Nordküste Helwas


  Die vergangenen sieben Tage hatten gereicht, um sich wieder an das Leben auf See zu gewöhnen. Sie und Darija wechselten sich beim Führen des Schiffes ab. Zunächst waren sie noch der Küstenlinie gefolgt, doch nun, da sie ungefähr die Hälfte der Nordküste entlang gesegelt waren, setzten sie Kurs nach Norden, aufs offene Meer hinaus.


  Wenn sie nicht gerade am Steuer war, lehrte sie Tira und Felkan die cytrianische Sprache. Ansonsten gab es wenig zu tun, doch jetzt, da sie ihre kleine Schwester zur Gesellschaft hatte, machte ihr das wenig aus. Sie beide hatten noch so viel nachzuholen.


  


  


  


  Sie konnte es kaum glauben. Die letzten Tage waren wie ein Traum gewesen. Erst war ihre Schwester in ihrem Dorf aufgetaucht und nun war sie mit dieser auf dem Weg in ein fernes Land. Dabei hatte sie vor wenigen Tagen noch das Gefühl gehabt, völlig alleine auf der Welt zu sein. Zwar hatten sich der Dorfälteste und seine Frau stets um sie gekümmert, aber ihre Eltern konnten sie natürlich nicht ersetzen. Außerdem hielt sich wegen dem, was mit ihrer Schwester und den Eltern geschehen war, im Dorf das Gerücht, ihre Familie sei verflucht. Daher wollte keiner mehr als nötig mit ihr zu tun haben. Die anderen Kinder hatten sie gemieden und es hatte lange gedauert, bis sie verstanden hatte, warum. Die Erkenntnis aber hatte ihre Einsamkeit nicht erträglicher gemacht. Seit sie zehn war, hatte sie daher davon geträumt, das Dorf zu verlassen und irgendwo hinzugehen, wo niemand sie kannte.
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  Westliche Steppe


  Sie waren seit zehn Tagen in der Steppe unterwegs, doch zu seiner Enttäuschung hatten sie noch nicht einen einzigen Angehörigen des Wüstenvolkes getroffen. Elec meinte, er müsse sich gedulden, das Wüstenvolk lebte bevorzugt im Schatten der Nördlichen Bergkette. Dort fanden sie Wasser und etwas Nahrung. Sie würden also noch weiter nach Nordosten laufen müssen.


  Aber obgleich sie keine Menschen trafen, gab es trotzdem Einiges zu entdecken. Hatte er sich die Steppe als unwirtlichen Ort ohne Leben vorgestellt, so waren seine Erwartungen enttäuscht worden. Der Boden war fast vollständig von Gräsern bedeckt. Mitunter gab es auch flaches Buschwerk. Doch was der Vegetation fehlte, war das üppige Grün, das Mawen von den Wiesen Cytrias kannte. Hier war alles eher braun oder gelb, nur junge Triebe waren grün. Er sammelte zahlreiche Pflanzenproben und machte sich Notizen. An manchen Tagen kamen sie kaum vorwärts, weil er bei jedem Schritt eine Pflanze entdeckte, die er noch nicht untersucht hatte.



  


  


  Elec war froh, Mawen wieder bei besserer Laune zu sehen. Seit sie durch die Steppe liefen, war sein Forschergeist wieder erwacht. Da er zahlreiche Fragen hatte, führten sie nun wieder lebhafte und inspirierende Gespräche. Wenn Mawen noch unter dem Abschied von seinen Freunden litt, so zeigte er es nicht mehr. Er war fast wie früher. Elec genoss die Reise wieder in vollen Zügen. Natürlich wäre es noch schöner, wenn sie sich nicht permanent beobachtet fühlen würden. Er überlegte, wie er den Soldaten loswerden konnte, ohne es sich mit seinem Vater vollends zu verscherzen. Anders als Felkan stand dieser Soldat treu zum König und es gab wohl nichts, was ihn umstimmen konnte. Also würden sie sich wohl damit arrangieren müssen.
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  Westliche Steppe


  Obgleich es noch früh im Jahr war, stiegen die Temperaturen tagsüber so sehr, dass sie in den Mittagsstunden stets eine längere Rast machen mussten, um sich und die Tiere zu schonen. Es zeigte sich, dass sie den Wasserbedarf falsch eingeschätzt hatten. Sie hatten damit gerechnet, dass zumindest die Tiere in der Steppe noch ab und zu ein Wasserloch finden würden. Doch nicht zum ersten Mal hatten sie die Tiere mit Wasser aus den mitgeführten Vorräten tränken müssen. Er fragte Elec, was sie tun sollten, wenn die Wasservorräte weiter so bedrohlich schrumpften. Elec beruhigte ihn: „Die Berge sind nicht mehr fern. An ihren Hängen gibt es Quellen, deren Wasser bis in die Ebene fließt. Spätestens in zwei Tagen werden wir sie erreicht haben.“


  „Werden wir dann auch auf das Wüstenvolk treffen?“


  „Ich hoffe es. Allerdings kann ich Euch nicht versprechen, dass sie bereit sein werden, mit uns zu reden. Sie sind sehr verschlossen und unser ständiger Begleiter“, er zeigte auf den Soldaten, „wird es uns noch schwerer machen.“


  Während sie im Schatten der Lasttiere saßen und sich unterhielten, ließ Mawen seinen Blick über die immer gleiche Steppe wandern. Plötzlich meinte er, eine Bewegung zu sehen. Er kniff die Augen zusammen, war sich aber nicht sicher, ob dort wirklich etwas war, oder ob er sich getäuscht hatte. Er machte Elec darauf aufmerksam. „Ihr habt recht, dort bewegt sich etwas. Wenn es eine Person ist, dann ist es nur eine. Es besteht also kein Grund zur Beunruhigung.“


  „Ihr sagt dies, als würde eine Gruppe von Menschen eine Gefahr darstellen.“

  „Nun, es gab schon Fälle, in denen die Wüstenmenschen unliebsame Besucher mit Gewalt aus ihren Gebieten vertrieben haben. Es ist übrigens wirklich ein Mensch und er scheint auf uns zuzukommen.“


  Sie erhoben sich und klopften den Staub aus ihrer Kleidung. Auch der Soldat hatte sich erhoben. Elec bedeutete ihm, sich im Hintergrund zu halten. Inzwischen war der Fremde nur noch ungefähr fünfzig Schritte entfernt. Trotz des Staubes konnte Mawen erkennen, dass die Person ganz in Weiß gekleidet war. Auch Kopf und Gesicht waren zum größten Teil verhüllt. Ob das ein Angehöriger des Wüstenvolkes war?


  Noch bevor er Elec danach fragen konnte, sagte dieser, ganz so, als habe er Mawens Frage vorausgesehen: „Ein Mann aus einem der Wüstenstämme. Und es sieht ganz so aus, als wolle er unsere Bekanntschaft machen.“


  Der Mann hatte sie erreicht und zu Mawens Erstaunen verneigte er sich vor ihnen. „Ich grüße Euch, Prinz Elec und auch Euch, Fremder aus einem fernen Land. Wir haben eure Ankunft erwartet. Mein Name ist Kahal.“


  Er war zu verdutzt, um etwas zu erwidern. Elec aber verneigte sich ebenfalls. „Sei gegrüßt, Kahal. Ihr sagt, Ihr habt uns erwartet. Wer erzählte Euch von unserer Ankunft?“


  „Die Götter schickten meinem Stamm Visionen. Wir wissen um eure Reise und die Götter beauftragten uns, euch ein Stück des Weges zu geleiten. Ich möchte euch in unser Lager einladen, das wir nicht weit von hier aufgeschlagen haben, und euch unsere Gastfreundschaft anbieten.“


  „Gerne nehmen wir Euer Angebot an, Kahal. Lasst mich Euch zunächst meinen Begleiter vorstellen: Dies ist Mawen, ein Gelehrter aus Cytria. Außerdem begleitet uns zu unserem Schutz ein Soldat aus der Armee meines Vater.“


  „Es freut mich, Eure Bekanntschaft zu machen, Mawen.“


  „Die Freude ist ganz auf meiner Seite, Kahal.“


  „Ich muss euch leider bitte, euch für den Weg zum Lager die Augen verbinden zu lassen. Es gibt viele von uns, die Fremden gegenüber misstrauisch sind. Daher wollen wir die genaue Lage unseres Lagers nicht offenlegen. Es ist gut, dass ihr Packtiere mit euch führt. Ihr werdet auf ihnen sitzen und ich werde sie zu unserem Lager führen.“


  Elec sagte: „Wenn Ihr es so wünscht, werden wir zustimmen.“


  „Gut, dann lasst uns nicht lange verweilen und aufbrechen.“


  Mawen, Elec und der Soldat nahmen jeder auf einem der Packtiere Platz und Kahal verband ihnen die Augen. Kurz darauf setzten sich die Tiere in Bewegung.

  Er empfand die Dunkelheit und das Schaukeln des Tieres als unangenehm. Immer wieder musste er Wellen der Übelkeit unterdrücken. Daher versuchte er gar nicht, ein Gespräch mit Elec zu beginnen. Dabei hatte Mawen gedacht, Reisen bereitete ihm keine Probleme. Aber das Schaukeln eines Schiffes war nicht zu vergleichen mit dem Schwanken auf dem Rücken eines Tieres. Als er dachte, er würde es keinen Augenblick länger ertragen, wurde ihm die Augenbinde abgenommen. Es war schon dunkel, doch Kahal hielt eine Fackel. Elec war schon abgesessen und half nun Mawen von seinem Rata. Mawen schaute sich um. Noch konnte er kein Lager entdecken. Auch vermisste er drei der Packtiere sowie den Soldaten. Noch bevor er danach fragen konnte, sagte Kahal: „Das Lager ist in der Nähe, wir werden zu Fuß weitergehen. Was den Soldaten betrifft, so hatte ich den Eindruck, ihr wärt über seine Anwesenheit nicht glücklich.“


  Elec fragte besorgt: „Was habt Ihr mit ihm gemacht?“


  „Macht euch keine Gedanken. Er wird in einigen Tagen in einer Siedlung an der Küste aufwachen. Das Tuch, mit dem ich sein Gesicht bedeckte, war mit einem Schlafmittel getränkt. So hat er nicht bemerkt, dass ein Angehöriger meines Stammes mit ihm und den drei Packtieren in südliche Richtung aufgebrochen ist. Der Mann, der ihn begleitet, wird ihn bis zu der Siedlung bringen und ihn dann erneut betäuben. Wenn er dann aufwacht, wird er sich nicht erinnern, wie er dorthin gekommen ist. Wenn er schlau ist, nimmt er die drei Packtiere und sucht sich einen Ort, wo er gut leben kann. Wenn er gegen alle Vernunft zum König zurückkehrt, so wird dieser sicher nicht erfreut sein, dass er sich hat überwältigen lassen. Was immer auch eintritt, euch trifft keine Schuld.“


  Mawen war beeindruckt von einem solch ausgeklügelten Plan. Die Götter mussten wahrlich ihre Hand im Spiel haben, wie hätte sich Kahal sonst auf eine solche Unternehmung vorbereiten können?


  „Wir danken Euch dafür. Ich habe schon lange überlegt, wie wir uns von dem Spion meines Vaters befreien können.“


  „Dann kommt jetzt, wir müssen noch eine kleine Strecke zu Fuß zurücklegen.“

  Ein Blick auf die Packtiere zeigte Mawen, warum Kahal sie hatte absteigen lassen. Die Tiere waren erschöpft. Sie waren es sicher auch nicht gewöhnt, Personen zu tragen.


  Sie folgten Kahal durch die sternenklare Nacht.
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  Westliche Steppe


  Ihr dritter Tag im Lager des Wüstenvolkes brach an. Inzwischen hatten sie wohl jeden Angehörigen der Gruppe kennengelernt. Die meisten waren ihnen offen und voller Neugier begegnet, nur bei einigen wenigen waren Vorbehalte gegen ihn zu spüren gewesen. Mawen hingegen wurde von allen freundlich aufgenommen. Das machte es ihm einfach, seinen Wissensdurst zu stillen. Elec sah ihn manchmal stundenlang nicht, weil er mit einem der Stammesangehörigen in dessen Zelt verschwunden war.


  Das Lager der Wüstenmenschen umfasste ungefähr drei Dutzend der typischen runden Zelte, die aus Holzstangen errichtet und mit Tierhäuten und gewebten Stoffen bespannt waren. Insgesamt wohnten hier wohl etwas mehr als hundert Menschen. Er würde Mawen nach der genauen Zahl fragen. Neben den Menschen lebte in dem Lager auch eine Vielzahl von Tieren. Abgesehen von Ratas gab es auch noch die zähen Ekas, die wegen ihrer Genügsamkeit selbst in der Steppe gut zu halten waren. Für das Wüstenvolk waren ihre Milch und ihr Fleisch ein wichtiger Beitrag zur Ernährung.


  Wie er es vorausgesagt hatte, war das Lager in unmittelbarer Nähe der Nördlichen Bergkette. Gleich neben dem Lager gab es einen kleinen See, der stetig von einem Gebirgsbach gespeist wurde. Da es daher nicht an Wasser mangelte, hatte das Wüstenvolk sogar einige Stellen in der Nähe, auf denen sie schnell wachsende Gemüse anbauten. Sie schienen den Lagerplatz eine längere Zeit nutzen zu wollen.


  


  


  


  Kurz nach ihrer Ankunft war er enttäuscht gewesen, als er erfuhr, dass diese Gruppe des Wüstenvolkes niemanden hatte, der sich auf die Glaskunst verstand. Schließlich war er sehr daran interessiert gewesen. Doch in den drei Tagen, die sie nun schon bei Kahals Stamm verbrachten, hatte er so viel Neues und Interessantes erfahren, wie er es nicht für möglich gehalten hatte. Von der nomadischen Lebensweise über die Ernährung bis zu ihrer Gesellschaftsstruktur, fast alles unterschied das Wüstenvolk vom Rest der helwarischen Gesellschaft. Es war wenig verwunderlich, dass alle Versuche des Königs, sie zu integrieren, fehlgeschlagen waren. Bisher hatte er vorrangig die Alltagskultur studiert, doch an diesem Abend waren Elec und er beim Stammesältesten eingeladen, der ihnen Einblick in die Legenden und den Glauben des Wüstenvolkes gewähren wollte.

  Erst als die Mahlzeit beendet war, begann der Alte auf dieses Thema zu sprechen: „Jahrhunderte der Unterdrückung haben die Menschen Helwas ihren Glauben vergessen lassen, doch wir haben ihn bewahrt und von Generation zu Generation weitergegeben. Mawen, mir wurde zugetragen, dass auch Euer Volk die Götter verehrt.“


  „So ist es.“


  „Gut, dann wird Euch das Folgende wohl weniger fremd vorkommen. Wir vom Wüstenvolk lehren unsere Kinder, die Natur zu ehren, denn sie ist ein Ausdruck des Göttlichen. Wer die Natur missachtet, beleidigt die Götter, die uns so großzügig zur Verfügung stellen, was wir zum Leben brauchen. Auch Achtung vor den Mitmenschen ist ein Teil der Ehrerbietung an die Götter. Im Gegenzug für unsere Huldigung senden uns die Götter von Zeit zu Zeit Zeichen, Vorahnungen und tiefere Erkenntnisse der Wahrheit. Sie leiten uns immer dann, wenn der menschliche Verstand keinen Ausweg mehr ersinnen kann. Wie ich hörte, sind Zeichen der Götter der Grund dafür, dass Ihr in Helwa seid. Daher werdet Ihr sicher eine Vorstellung von dem haben, was ich Euch sagte.“


  „In der Tat. Dennoch würde ich gerne erfahren, in welcher Weise die Götter schon das Leben Eures Stammes beeinflusst haben.“


  „Gerne gebe ich Euch Auskunft darüber, doch würde ich zunächst gerne Eure Geschichte in aller Ausführlichkeit hören. Bisher sind mir nur Bruchstücke zugetragen worden.“


  So kam es, dass der Abend mit Erzählungen Mawens verstrich. Er begann seinen Bericht mit der Ankunft Zadas in Cytria, erzählte von der Inschrift auf dem Heiligen Würfel, ihrer Reise und endete mit dem Zusammentreffen mit Kahal. Dabei bemühte er sich, besonders auf die Momente göttlichen Wirkens einzugehen. Bisweilen nickte der Älteste, doch er unterbrach ihn nicht, Fragen stellte er erst, als Mawen geendet hatte.


  Es war mitten in der Nacht, als sich der Älteste bedankte und sie für den nächsten Morgen erneut einlud.
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  Auf See


  Zada hatte mit Freude beobachtet, dass Darija sich Felkan gegenüber langsam geöffnet hatte. Anfangs hatte sie ihn gemieden, doch allmählich schien sie einzusehen, dass Felkan wirklich an einem neuen Leben in Cytria interessiert war. Im gleichen Maße, wie sich seine Sprachkenntnisse verbesserten, zeigte sich auch Darija immer freundlicher. Sie hatte sogar angefangen, ihn in die Grundlagen der Seefahrt einzuführen. Wenn Zada das Steuer übernahm, konnte sie Darija und Felkan sogar manchmal in einem privaten Gespräch beobachten. Ihrer Meinung nach konnten die beiden wirklich noch Freunde werden.


  


  


  


  Auch wenn sein Cytrian noch schlecht war, versuchte er sich immer wieder an einfachen Gesprächen mit Darija. Er wollte ihr beweisen, dass er es ernst mit dem neuen Leben meinte. Als Zada das Steuer übernommen hatte, nutze er die Gelegenheit, Darija in ein Gespräch zu verwickeln. Er fragte sie über das Leben in Cytria aus. Bereitwillig erzählte sie ihm von ihrer Heimat. Da Felkans Cytrian nicht ausreichte, musste Darija Helwarisch sprechen, doch manchmal fehlten ihr dort die Worte, sodass sie Manches nur umschreiben konnte. Wenn sie sich dann im Sprachenmix verhedderten, brachen sie in Lachen aus.


  Darija fragte: „Was wollt Ihr eigentlich in Cytria tun? Soldaten gibt es bei uns nur sehr wenige und ich bin mir nicht sicher, ob man Euch dort aufnehmen würde.“


  „Ich habe schon darüber nachgedacht. Soldat möchte ich nicht länger sein. Meint Ihr, ich könnte einen Handwerksberuf erlernen?“


  „Woran habt Ihr gedacht?“


  „Was meint Ihr denn, wozu ich geeignet wäre?“


  „Dafür kenne ich Euch noch nicht gut genug.“


  „Dann erzählt mir doch von Eurer Arbeit als Schiffbauerin.“


  Als Darija zu erzählen begann, trat ein Funkeln in ihre Augen, das ihm zeigte, wie sehr sie ihren Beruf liebte. Er wünschte sich, auch eine Tätigkeit zu finden, die ihm genauso viel Freude bereitete. Fasziniert hörte er zu, wie sie von den verschiedenen Schiffstypen erzählte und dann von ihrem selbst gebauten Schiff sprach. Er konnte ihr den Schmerz über den Verlust ihres Meisterstückes ansehen und versuchte, das Gespräch schnell auf ein anderes Thema zu lenken. „Was meint Ihr, wäre es auch eine Arbeit für mich?“


  „Nun, wenn Ihr nach einem Lehrmeister sucht, so wird dieser Eure Eignung schon überprüfen.“ Sie musterte ihn von oben bis unten. „Meint Ihr, dass Ihr kräftig genug seid?“ Sie schlug ihm so kräftig auf die Schulter, dass er sich einen Schmerzensschrei verkneifen musste. Um ihr zu beweisen, dass ihre Zweifel unberechtigt waren, legte er ihr die Arme um die Taille, hob sie hoch und trug sie trotz ihres Protestes über das ganze Deck. Als er sie absetzte, sagte sie unter Lachen: „Macht das nie wieder, ich hatte Angst, dass Ihr mich über Bord fallen lasst. Ich zweifele auch nie wieder an Euer Stärke.“


  Felkan, seine Hände noch immer um ihre Taille, antwortete: „Gut. Versprochen.“

  „Dann könnt Ihr mich ja jetzt auch loslassen.“


  „Natürlich. Verzeiht.“


  Es tat ihm leid, sie loslassen zu müssen. Gerne hätte er sie weiter gehalten und wäre in ihren grünen Augen versunken. Aber er wollte keineswegs zu forsch vorgehen und Darija verschrecken. Er war schon froh, dass sie jetzt Zeit mit ihm verbrachte und zumindest ein freundschaftliches Verhältnis am Entstehen war.


  Ein Ruf Zadas unterbrach ihre Zweisamkeit. Sie deutete in Richtung des Bugs. Erst konnte er nichts entdecken, doch dann sah er einen Nebelstreifen. Auch Darija schien ihn erspäht zu haben. Sie richtete eine Frage an Zada: „Meint Ihr, es ist der Welten-Nebel?“


  „Ich denke schon. Wir haben die Küste vor fast einem Mond hinter uns gelassen. Lasst uns hoffen, dass wir nicht erneut tagelang in einer Flaute festsitzen.“


  


  


  


  

  Es dauerte nicht lange, bis sie den Rand des Nebels erreicht hatten. Sie segelten hinein und zu ihrer Erleichterung blies der Wind weiter stetig und kräftig. Innerhalb weniger Stunden hatten sie den Nebel hinter sich gelassen.

  „Irgendwie kam mir die Strecke beim letzten Mal länger vor und der Nebel dichter“, sagte Zada.


  Darija erwiderte: „Ihr habt es also auch bemerkt. Vielleicht denken die Götter, es sei Zeit, die Barriere verschwinden zu lassen.“


  Felkan schaltete sich in das Gespräch ein: „Warum ist es eigentlich plötzlich wieder hell. Gerade ist es doch dunkel geworden.“


  


  


  


  Darija fiel erst jetzt auf, dass sie Felkan noch nicht von der Besonderheit des Welten-Nebels erzählt hatten. Also begann sie, ihm von ihren Erlebnissen auf der Reise nach Helwa zu erzählen und von dem seltsamen Phänomen, dass die Zeit im Welten-Nebel viel schneller verging als außerhalb.
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  Westliche Steppe


  Der Stammesälteste hatte Wort gehalten. Ausführlich hatte er vom Glauben seines Volkes berichtet. Dadurch hatten sie erfahren, dass die Götter den Menschen des Wüstenstammes Visionen schickten, um mit ihnen zu kommunizieren. Daher hatte Kahal auch gewusst, wo er sie finden würde. Es gab spezielle Rituale, mit denen die Wüstenmenschen sich für göttliche Eingebungen öffneten. Auch für zahlreiche andere Gelegenheiten hatten sie ausgefeilte Zeremonien. Die Art, wie sie ihren Glauben praktizierten, war der der Cytrianer daher nicht unähnlich. Tempel aber hatten sie keine.

  Über das Wirken der Götter gab es beim Wüstenvolk viele Legenden und Geschichten. Zum Teil deckten sie sich mit denen, die Mawen schon an der Südküste aufzeichnet hatte. Viele aber waren für Mawen und auch für Elec vollkommen neu.


  Stunde um Stunde hatte der Älteste erzählt, doch am dritten Tag sagte er: „Nun ist alles gesagt. Jetzt ist es Zeit, dass die Götter sprechen.“ Er entzündete ein Bündel Kräuter und ein wohlriechender Rauch füllte das Zelt. Der Alte begann zu singen. Mawen und Elec schwiegen still. Sie wussten wohl, dass es sich um eines der Rituale handeln musste, das göttliche Visionen willkommen hieß. Der Stammesälteste schien in Trance gefallen zu sein. Sein Gesang brach ab. Sie warteten.

  Der Älteste schlug die Augen auf. Er war wieder ganz bei ihnen. „Die Götter befinden euch für würdig. Ihr seid bereit, eure Aufgabe zu vollenden.“

  Mawen schaute Elec an, doch dessen Gesicht drückte die Verwirrung aus, die er selbst empfand.


  Der Stammesälteste fuhr fort: „Die Götter haben Kahal ausgewählt, euch ein Stück des Weges zu begleiten, doch wenn die Zeit gekommen ist, so wird es allein in euren Händen liegen. Ich weiß, dass ihr jetzt viele Fragen habt, doch es obliegt nicht mir, sie zu beantworten. Ihr solltet nun zu den Göttern beten und ihren Segen erbitten. Dann schlaft, bei Sonnenaufgang werdet ihr mit Kahal aufbrechen.“


  Noch bevor Mawen fragen konnte, wohin, wandte der Älteste ihnen den Rücken zu. Das war das Zeichen, dass es Zeit für sie war zu gehen. Sie kehrten in ihr Zelt zurück.


  


  


  


  Er wusste nicht, wie er die Worte des Ältesten deuten sollte. Sie hatten viele Fragen aufgeworfen. Er fragte Mawen: „Was denkt Ihr, hat er damit gemeint, wir sollten unsere Aufgabe vollenden?“


  „Er bezieht sich wohl auf die Zusammenführung Cytrias und Helwas, denn dies war die Aufgabe, die mich hergeführt hat.“


  „Aber wie sollen wir hier in der Steppe diesem Ziel näherkommen? Kahal wird uns wohl kaum bis nach Heet führen, wo wir Einfluss auf meinen Vater nehmen könnten. Das macht keinen Sinn.“


  „Da habt Ihr Recht. Doch wir können kaum mehr tun, als abzuwarten. Vielleicht sollten wir tun, was der Älteste uns geraten hat, beten und uns dann schlafen legen.“


  Er musste Mawen zustimmen, es machte keinen Sinn, sich den Kopf zu zerbrechen. Sie würden den Rat des Stammesältesten befolgen.


  Elec versuchte, den Kontakt zu den Göttern zu finden, so wie er es am Tag der Wintersonnenwende getan hatte. Zu seinem eigenen Erstaunen gelang es ihm sofort. Er spürte erneut die Gegenwart von etwas, das den menschlichen Verstand überstieg. Es war in ihm und um ihn. Bei seiner ersten Begegnung mit den Göttern hatte er dies nur staunend auf sich wirken lassen, doch diesmal suchte er nach Antworten.


  Als er in Gedanken die Frage nach der Aufgabe formulierte, veränderte sich die Präsenz des Göttlichen. Bilder stiegen in seinem Geist auf: Wüste. Ein Sandsturm. Eine Frau. Der Palast von Heet. Ein Schiff. Ein Marktplatz voller glücklicher Menschen. Kinder. Der Bilderstrudel wurde begleitet von einer Flut von Klängen, Worten, Satzfragmenten, doch er konnte sie nicht verstehen, sie folgten zu schnell aufeinander, überlagerten sich sogar. Dennoch glaubte er, seinen Namen gehört zu haben. Auch ein weiteres Wort hörte er mehrmals: Madia. Als er begann, über die Bilder nachzudenken, riss die Verbindung zum Göttlichen ab. So sehr er sich bemühte, seine Geist wieder dafür zu öffnen, es gelang ihm nicht, zu sehr grübelte er über das, was er gesehen und gehört hatte. Was hatten diese Bilder zu bedeuten? Was wollten ihm die Götter mitteilen?

  Gerne hätte er seine Gedanken mit Mawen geteilt, doch als er sich zu seinem Freund umdrehte, musste er feststellen, dass dieser schlief. Er musste lange im Gebet versunken gewesen sein. Resigniert versuchte er, es Mawen gleichzutun und etwas Ruhe zu finden.
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  Westliche Steppe


  Er erwachte noch vor Sonnenaufgang. Zu seinem Erstaunen hatte er trotz der Ungewissheit eine ruhige Nacht gehabt. Er sah, wie sich Elec unruhig auf seinem Lager hin- und herwälzte. Beruhigend legte er ihm die Hand auf die Schulter. Diese leichte Berührung ließ seinen Begleiter aufschrecken. Er setzte sich auf und rieb sich die Augen. „Verzeiht, ich wollte Euch nicht wecken. Habt Ihr schlecht geträumt?“


  Elec nickte, schien das Thema aber nicht vertiefen zu wollen. Stattdessen sagte er: „Gestern Abend habe ich gebetet. Die Götter haben mir Bilder gesandt, doch ich vermochte nicht, sie zu deuten. Ich wollte mit Euch darüber sprechen, aber Ihr habt schon geschlafen.“


  „Warum habt Ihr mich nicht geweckt?“


  „Ich wollte Euch nicht den Schlaf rauben.“


  „Dann erzählt mir jetzt davon. Und versprecht mir, dass Ihr Euch in Zukunft nicht mehr scheut, Eure Gedanken sofort mit mir zu teilen.“


  „Danke. Ich habe meinen Geist den Göttern geöffnet und meine Unsicherheit bezüglich unserer Aufgabe offengelegt. Sie sandten mir Bilder und Worte. Aus dem Gewirr der Wörter habe ich nur meinen Namen und ein anderes Wort heraushören können.“


  „Welches?“

  „Madia. Wisst Ihr, was das zu bedeuten soll? Ist es vielleicht ein cytrianisches Wort?“


  Der Satz 'Es ist mein Name' lag ihm schon auf der Zunge, doch im letzten Moment schluckte er ihn herunter und zuckte mit den Achseln. Dabei wäre es die Gelegenheit gewesen, sein Geheimnis zu offenbaren. Doch je länger er es für sich behalten hatte, umso größer war seine Angst vor Elecs Reaktion. Daher wagte er es auch nun nicht. Um Elecs Gedanken in eine andere Richtung zu lenken, fragte er nach den Bildern. Der Prinz beschrieb, was er gesehen hatte, doch bevor sie sich über mögliche Deutungen austauschen konnten, öffnete Kahal den Zelteingang. Es war Zeit, aufzubrechen.
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  Rand der Zentralwüste


  Es war gewaltig. Mawen hatte noch nie etwas Vergleichbares gesehen. So weit er schauen konnte nichts als Sand und Steine. Sieben Tage waren sie vom Lager des Wüstenvolkes durch die Steppe nach Ostsüdost gezogen, bis sie den Rand der Zentralwüste erreicht hatten.


  Obwohl es erst Nachmittag war, entschied Kahal, ein Lager aufzuschlagen. Sie versorgten das Rata, welches ihnen als Packtier diente, und nahmen eine kleine Mahlzeit zu sich.


  Elec wandte sich an Kahal: „Wir werden also in die Wüste gehen?“


  „Ja, denn dort wird sich eure Bestimmung erfüllen.“


  „Könnt Ihr uns mehr darüber sagen? Was ist in der Wüste? Wohin gehen wir?“, fragte Mawen wieder besseren Wissens. Wenn ihnen der Stammesälteste keine Auskunft geben konnte oder wollte, so würde Kahal dies auch nicht tun.


  „Die Wüste ist ein Ort voller Geheimnisse und voller Kraft. In ihr liegt die Vergangenheit des Landes, in euch die Zukunft.“


  Das war mehr, als er zu erfahren erwartet, aber weniger, als er erhofft hatte. Doch wenigstens schien Kahal zu wissen, wohin sie gehen mussten.



  


  


  

  Kahal hatte es sich zur Angewohnheit gemacht, dicht neben dem Rata zu schlafen, während Elec und Mawen die Nacht an der erkaltenden Feuerstelle verbrachten. Als Kahal sich zurückgezogen hatte, rückte Elec noch etwas dichter an Mawen heran. Er wollte mit ihm über Kahals rätselhafte Antwort vom Nachmittag sprechen. „Mawen, was denkt Ihr über das, was Kahal gesagt hat?“

  „Ich habe mir den Kopf darüber zerbrochen, bin aber zu keinem Ergebnis gekommen. Wahrscheinlich bleibt uns nichts anderes übrig, als Kahal zu folgen und auf ein Zeichen der Götter zu warten. Zumindest müssen wir uns durch Kahals Führung keine Gedanken darüber machen, wohin wir gehen sollen.“

  „Ja, die Wüste ist wohl der richtige Ort. Schließlich war sie das erste Bild, das die Götter mir zeigten. Wenn Kahal sagt, sie sei voller Kraft, so vertraue ich ihm. Wie sich in den letzten Tagen gezeigt hat, weiß das Wüstenvolk vieles über das Wirken des Göttlichen. Ihr habt mir doch vom Uralt-Wald und den Linien der Macht erzählt. Vielleicht ist es Kahal möglich, etwas Ähnliches zu spüren. Möglicherweise gibt es einen solch besonderen Ort auch in der Wüste.“


  „Wir werden es hoffentlich bald erfahren. Ich finde es beängstigend, nicht zu wissen, was von mir erwartet wird. Als ich aus Cytria aufbrach, dachte ich, unsere Aufgabe bestände nur darin, den Welten-Nebel zu durchqueren. Dass wir hier auf Ablehnung durch den König stoßen würden, damit haben wir nicht gerechnet. Habe ich Euch eigentlich schon dafür gedankt, dass Ihr Zada und Darija die Flucht ermöglicht habt? Nein, oder?“

  „Ihr braucht mir nicht zu danken. Ich habe nur getan, was selbstverständlich ist. Ihr seid derjenige, der Dank verdient. Es ist Euer Verdienst, dass ich mein Land richtig kennengelernt habe. Ihr habt mir die Augen geöffnet, auch was meinen Vater betrifft. Auch muss ich Euch dafür danken, dass Ihr geblieben seid. Ich glaube nicht, dass ich alleine in der Lage wäre, die Aufgabe zu vollenden. Wahrscheinlich wäre ich nie bis hier gekommen. Danke.“


  Er legte seinen Arm um Mawens Schulter und drückte ihn an sich. Es war ein seltsames Gefühl, ihm so nahe zu sein. Dabei war es nicht ungewöhnlich, Freunde zu umarmen. Zu Mawen aber hatte er trotz aller Nähe und Vertrautheit stets eine körperliche Distanz gewahrt. Ganz so, als habe er geahnt, welch widersprüchliche Gefühle durch diese harmlose Umarmung ausgelöst würde. Was war es? Tiefe Verbundenheit, aber auch Aufregung. Sein Herz klopfte. Was war bloß geschehen? Fast war es, als habe er soeben eine Grenze überschritten. Mawens Empfinden war wohl ein ähnliches, denn er machte sich von ihm los. Um sein Unbehagen zu überspielen, sagte Elec: „Ich möchte, dass Ihr eines wisst: Was immer in der Wüste geschehen wird, ich danke Euch für Eure Freundschaft. Ihr habt mein Herz berührt auf eine Weise, die ich nie für möglich gehalten hätte. Ihr habt einen besseren Menschen aus mir gemacht.“ Er konnte Mawen ansehen, dass dieser etwas sagen wollte, um sein Kompliment zu entkräften, doch dies ließ er nicht zu. „Bitte sagt jetzt nichts.“


  Und wirklich, Mawen schwieg und senkte den Blick. Elec meinte, im Licht des verlöschenden Feuers, ein Glitzern in seinen Augen zu sehen.



  


  


  Mawen versuchte, seinen Gefühlen Herr zu werden und die Tränen zu unterdrücken, auf dass Elec das Aufwallen seiner Emotionen nicht bemerkte. Nicht nur Elecs Worte berührten ihn tief. Als er sich plötzlich in Elecs Armen wiederfand, hielt er vor lauter Schreck den Atem an.


  Sobald er den ersten Schock überwunden hatte, befreite er sich aus Elecs Umarmung. Obwohl sie nun schon seit fast fünf Monden Tag und Nacht zusammen waren, hatte es nie Momente solch körperlicher Nähe gegeben. Mehr als ein freundschaftlicher Klaps auf die Schulter war nie gewesen.


  Umso überraschender war die Umarmung. Elec so nahe zu sein, fühlte sich beängstigend gut an. Wenn er sich dieses Wohlgefühl nur einen Augenblick länger gestattete, brächte es ihn sicher dazu, sein Geheimnis zu verraten und damit die ganze Mission zu gefährden. Schließlich konnte er sich nicht sicher sein, ob Elec bei ihm bliebe, wenn er erführe, dass er ihn die ganze Zeit über belogen hatte. Sie waren so nah an der Erfüllung der Aufgabe, dass er es auf keinen Fall aufs Spiel setzen durfte. Er redete sich ein, das Richtige zu tun.
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  Zentralwüste


  Als sie an ihrem dritten Morgen in der Wüste ihr Nachtlager abbrachen, trat Kahal auf sie zu und sprach: „Mein Weg endet hier, nun müsst ihr alleine weitergehen. Das Gebiet, in das ihr gehen werdet, ist meinem Volk so heilig, dass wir es niemals ohne die Erlaubnis der Götter betreten würden. Geht einfach weiter nach Osten, dann werdet ihr den Ort eurer Bestimmung innerhalb eines Tages erreicht haben.“ Er reichte jedem von ihnen ein Bündel mit Wasser und Proviant. „Lebt wohl. Mögt ihr stets unter dem Schutz der Götter wandeln.“


  Ohne ihnen Zeit für eine Erwiderung und ein Lebwohl zu geben, drehte sich der Wüstenmensch um und schritt, das Rata hinter sich herführend, in westlicher Richtung davon.


  Nun waren sie auf sich gestellt. Sie entschieden, dass es keinen Sinn hatte, den Aufbruch hinauszuzögern und liefen los, die Morgensonne im Rücken. „Wir werden es schaffen“, sagte Mawen, mehr um sich selbst, denn um Elec Mut zuzusprechen.


  Die Sonne stand im Zenit, als der Wind schlagartig auffrischte. Sand wurde umhergewirbelt. Von einem Moment auf den anderen konnten sie so gut wie nichts mehr sehen. Ein Sandsturm. Sie hatten keine Möglichkeit, irgendwo Schutz zu suchen. Dicht nebeneinander kauerten sie sich einander zugewandt auf den Boden und versuchten sich so gut es ging, gegen den herumwirbelnden Sand zu schützen. Mawen hoffte auf ein schnelles Abflauen des Windes, doch der Sturm nahm an Stärke noch zu. Er griff nach Elecs Hand, um ihn in der Dunkelheit des Sturms nicht zu verlieren. Er versuchte, näher an ihn heranzukommen. Er brüllte: „Wir müssen aufstehen, bevor der Sand uns begräbt.“ Mühsam kamen sie wieder auf die Beine. Sie klammerten sich aneinander, doch Mawen spürte, wie der Wind sie immer wieder auseinanderzuziehen versuchte. Sie würden hier sterben und niemand konnte ihnen helfen. Der Sturm würde sie gleich erfassen und dann unter dem Sand begraben. Dies waren ihre letzten Sekunden. Noch einmal kämpfte er sich dicht an Elec heran. So laut er konnte, rief er: „Elec, ich liebe dich.“ Der Sturm riss ihm die Worte aus dem Mund. Er konnte sich nicht sicher sein, ob Elec sie vernommen hatte. Dann konnte er der Kraft des Sturms nichts mehr entgegensetzten. Er fiel und seine Hände lösten sich von Elecs. Er versuchte noch einmal, danach zu greifen, doch er verlor das Bewusstsein.


  


  


  


  


  


  


  Als er erwachte, war es später Nachmittag. Mühsam befreite er sich aus dem Sand und kam auf die Beine. Gerne hätte er nach Elec gerufen, doch sein Mund war voller Sand. Verzweifelt suchte er die nähere Umgebung ab, doch nirgends konnte er Spuren entdecken. Nicht dass es irgendeinen Unterschied gemacht hätte, er befand sich alleine und ohne Wasser und Nahrung in der Wüste. Innerhalb weniger Tage wäre er ohnehin tot. Wenn Elec im Sandsturm gestorben war, so war sein Tod wenigstens ein gnädiger gewesen. Mawen hingegen würde elendig verdursten und bis zu seinem letzten Atemzug daran denken müssen, dass er seine Liebe in den Tod geführt hatte. Wenn er Elec doch niemals begegnet wäre. Gerne hätte er bittere Tränen vergossen, doch dazu fehlte ihm die Kraft. Resigniert ließ er sich in den Sand fallen. Er würde einfach hier auf sein Ende warten.


  Der Himmel färbte sich rot im Licht der untergehenden Sonne. Doch was war das? Er glaubte, Umrisse eines Gebäudes am Horizont ausmachen zu können. War das real oder ein Trugbild? Er hatte nichts zu verlieren, daher lief er darauf zu. Vielleicht hatte Elec den Sturm doch überlebt und diesen Ort auch entdeckt. Es blieb eine kleine Hoffnung, ihn zu finden.

  Wirklich, es war real. Nach einiger Zeit hatte er eine Oase erreicht.


  Mehrere Bäume umstanden einen kleinen See, dessen Wasser vollkommen klar war. Doch da war noch mehr, hinter den Bäumen erhob sich die Ruine eines einst großen Gebäudes. Doch im Moment war dies nebensächlich. Er stillte seinen Durst und wusch sich den Sand aus dem Gesicht. Inzwischen war es dunkel geworden. Er konnte kaum noch etwas erkennen. Einige Male rief er Elecs Namen, dann legte er sich am Ufer nieder und schlief völlig entkräftet ein.


  


  


  


  

  Er brauchte eine Weile, bis er wusste, wo er war. Als die Geschehnisse des vergangenen Tages zurückkehrten, war er schlagartig hellwach. 'Elec', schoss es ihm sofort durch den Kopf. Seine Blicke schweiften durch die Oase. Sie war nicht groß, sodass er sie von seinem Standpunkt aus fast vollständig überblicken konnte. Als er Elec nirgends entdecken konnte, machte er sich auf, um die Ruine zu erkunden. Es musste einst ein wirklich prachtvolles Gebäude gewesen sein. Die Außenwände erhoben sich noch mindestens zehn Fuß hoch, doch das Dach fehlte. Er betrat den großzügigen Innenraum durch ein breites Portal. Es musste einst ein riesiger quadratischer Raum gewesen sein. Er war sich fast sicher, dass dies ein Tempel gewesen war. Die Worte Kahals kamen ihm in den Sinn. Wenn die Wüste tatsächlich ein Ort großer Kraft war, so war es sehr wahrscheinlich, dass die Menschen hier einen Tempel errichtet hatten. Seine Überlegungen zum Zweck dieses Gebäudes ließen ihn einen Moment vergessen, dass er hier nach Elec hatte suchen wollen. Da die Ruine leer war, lief er wieder nach draußen, um die Oase erneut abzusuchen, doch ohne Erfolg.


  Er würde sich damit abfinden müssen, dass er seinen Freund verloren hatte.


  Dieses Eingeständnis traf ihn hart und er sank ermattet im Schatten eines Baumes zusammen. Den Rücken an den glatten Stamm gelehnt, dachte er über seine Situation nach. Er hatte versagt. In einer Oase in der Wüste würde er wohl kaum die Aufgabe erfüllen können, die die Götter ihm zugedacht hatten. Auch hatte er den Menschen verloren, der ihm alles bedeutet hatte. Elec war ihm Freund, Seelenverwandter und seine einzige Liebe gewesen. Nun aber war er tot. Nie wieder würde Mawen sich mit dem Prinzen austauschen können, nie wieder neue Orte mit ihm erkunden oder die Freude über eine Entdeckung teilen. Nie wieder würde er seine Stimme hören, seine Hand auf der Schulter spüren, sehen, wie er sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht strich. Er dachte an all die Dinge, die sie zusammen erlebt, all die Momente, die sie geteilt hatten. Tränen liefen über seine Wangen, doch er spürte es nicht. Die Sonne war weitergewandert und schien ihm direkt ins Gesicht, doch er merkte es nicht. Seine Kehle war trocken und sein Magen knurrte, doch er bemerkte es nicht. Die Trauer war so übermächtig, dass sie alle anderen Empfindungen verdrängte. Der Schmerz war umso größer, da er nicht nur einer Zukunft ohne Elec entgegensah, sondern auch auf eine Vergangenheit voller verpasster Chancen zurückblicken musste. Warum hatte er ihm nicht viel früher gesagt, wie er empfand? Wieso musste er seine wahre Identität so lange verbergen? Vielleicht wäre alles anderes gekommen, wenn er sein Geheimnis gelüftet hätte. War dies die Strafe der Götter dafür? Er hatte sich selbst für einen Gelehrten gehalten und doch war er so dumm gewesen. Er hatte es nicht besser verdient. Den Rest seines Lebens würde er Buße tun dafür, dass seine Ignoranz Elec das Leben gekostet hatte. Der erste Schritt dazu war, seine Selbsttäuschung zu beenden. Ab heute würde er nie wieder Mawen sein, sondern Madia.


  Sie legte ihre Kleider ab und entfernte auch den Streifen Stoff, den sie stets über ihre Brüste gewickelt hatte, um sie flach zu drücken. Sie ließ ihren Blick ihren Körper hinabgleiten, so als sähe sie ihn zum ersten Mal. Noch nie hatte sie sich auf diese Art betrachtet. Selbst wenn sie allein gewesen war, hatte sie es stets vermieden, sich allzu sehr mit ihrem weiblichen Körper zu befassen. Dies hatte es ihr leichter gemacht, Mawen zu sein. Wenn sie sich selbst nicht als Frau wahrnahm, konnte sie auch andere besser täuschen. Von nun ab aber würde sie Madia sein, mit allem, was dazugehörte. Sie stieg in den See, um ihren Körper zu reinigen. Auch ihre Kleider spülte sie aus, so gut es ging und legte sie in die Sonne, auf dass sie trockneten. Nackt, wie sie war, begann sie, die Oase gründlich zu erkunden. Schnell fand sie einige Grassorten, deren Körner essbar waren. Auch einige der Bäume und Sträucher trugen Früchte. Vorerst würde sie also nicht verhungern. Sie aß einige Früchte und begann dann, eine geeignete Stelle für ein Nachtlager zu suchen. Sie entschied, dass die Mauern des Tempels wohl den besten Schutz vor Wind bieten würden, daher begann sie, Laub in einer der Ecken anzuhäufen. Die Nächte in der Wüste konnten kalt sein und das Laub würde ihr wenigstens etwas helfen, sich warmzuhalten. Ihre Kleidung war getrocknet und sie zog zumindest das Hemd wieder an. Die Hose und diverse Tücher, die sie auf der Wanderung gegen den Sand hatten schützen sollen, stapelt sie neben ihrem Nachtlager. Nun, da sie alles Nötige getan hatte, versank sie wieder in Grübeleien und Selbstvorwürfen. Als es dunkel wurde, legte sie sich nieder und betrachtete den Sternenhimmel. Sie versuchte, jedwede Gedanken zu verdrängen, um Schlaf zu finden.
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  Zentralwüste


  Nur mühsam gelang es ihm, die Augen zu öffnen. Was war geschehen? Jemand beugte sich über ihn. Das Gesicht kam ihm wage bekannt vor, doch ihm wollte nicht einfallen, wie der Mann hieß, der ihn so besorgt ansah.


  „Elec, wie geht es Euch?“, fragte der Unbekannte.


  Er wollte ihm antworten, doch er brachte keinen Laut über die Lippen. Sein Mund, sein Hals, selbst seine Lungen schmerzten von dem Versuch. Er musste husten. Der Mann half ihm, sich aufzurichten, dann führt er einen Trinkschlauch an Elecs Lippen. Gierig trank er. Das Wasser tat ihm gut. Der Name seines Gegenübers fiel ihm wieder ein. Es war Kahal, jener Wüstenmensch, der Mawen und ihn begleitet hatte. Wo war Mawen? Es gelang ihm, Kahal danach zu fragen. Das Gesicht des Angesprochenen verdüsterte sich, dann schüttelte er den Kopf. „Was ist das Letzte, woran Ihr Euch erinnert?“, fragte Kahal. Angestrengt dachte er nach, doch dann brachen die Bilder mit aller Macht über ihn herein. Der Sandsturm, Mawens Liebesgeständnis, der Augenblick, als ihm Mawens Hand entglitt. „Kahal, wir müssen ihn suchen. Er muss noch ganz in der Nähe sein.“


  „Es tut mir leid. Es sind drei Tage vergangen, seit ich Euch fand. Ich habe die Umgebung gründlich abgesucht. Es hat keinen Zweck. Euer Freund lebt nicht mehr.“


  „Nein. Das kann nicht sein. Ich muss ihn finden.“ Er versuchte auszustehen, doch seine Beine gaben nach.


  „Ihr müsst Euch schonen, Ihr wart drei Tage bewusstlos. Ihr könnt nichts mehr für Mawen tun.“


  Die Worte trafen ihn wie ein Faustschlag. Es gab keinen Grund, an den Worten des Wüstenmenschen zu zweifeln. Kraftlos ließ er sich auf den Rücken fallen. Warum war er nicht auch gestorben? Er hatte alles verloren. Er hatte den Menschen verloren, der ihm alles bedeutet hatte. Nicht einmal die Gelegenheit, Mawen seine Liebe zu offenbaren, hatten die Götter ihm gelassen. Er war gestorben, ohne die Gewissheit, dass seine Gefühle erwidert wurden. Das war nicht gerecht. Warum lebte er, während Mawen hatte sterben müssen? Der Gelehrte hatte sich ganz in den Dienst der göttlichen Mission gestellt, etwa nur um, kurz bevor er sein Ziel erreichen konnte, sein Leben zu verlieren? Wie konnten die Götter das zulassen? Wut stieg in ihm auf, so siedend heiß und übermächtig, dass kein Platz war für Gefühle wie Trauer und Schmerz. Doch der brodelnde Zorn wurde ihm zu Quelle der Kraft. Er schaffte es aufzustehen. Dann lief er los, in die Richtung, die er für Osten hielt. Kahal holte ihn ein und fragte: „Was habt Ihr vor?“


  „Ich gehe nach Heet. Dies ist der Ort, wo die Entscheidung über Helwas Zukunft fallen wird, nicht in dieser Wüste. Ich werde hier nicht sterben, nur weil die Götter dies aus einer Laune heraus entscheiden. Ich werde nach Heet gehen und meinen Thron einfordern. Danach werde ich nach Cytria reisen. Mawen wird nicht umsonst gestorben sein. Helwa und Cytria werden wieder zusammenfinden, so wie er es sich gewünscht hätte. Mögen die Götter mit mir oder gegen mich sein, ich werde bis zu meinem letzten Atemzug dafür kämpfen.“


  „Elec, ich glaube nicht, dass Ihr im Moment vernünftige Entscheidungen fällen könnt. Ihr seid ja völlig außer Euch.“


  „Ich habe auch allen Grund dazu.“


  „Dennoch wäre es besser, Ihr würdet Euch beruhigen. Ihr werdet nicht weit kommen, wenn Ihr nicht vorher etwas esst und trinkt und Euch ausruht. Außerdem lauft Ihr in die falsche Richtung. Das ist Norden und nicht Osten.“

  Die Tatsache, dass er in seiner Raserei die Himmelrichtung falsch bestimmt hatte, ließ ihn innehalten. Kahal hatte recht. In seiner jetzigen Verfassung würde er es nicht bis Heet schaffen. Er dreht um und folgte ihm zurück zum Lagerplatz.
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  Zentralwüste


  Seine Wut war verklungen und hatte Verzweiflung Platz gemacht. Trotzdem Kahal noch immer bei ihm war, fühlte er sich so einsam wie nie zuvor in seinem Leben. In den letzten Monden hatte sich Mawen unbemerkt zu einem unverzichtbaren Teil seines Lebens, ja gar seiner selbst, entwickelt. Nun, da er von ihm gegangen war, blieb eine riesige Leere. Nichts würde diese jemals füllen können. Er wusste nicht, woher er die Kraft nehmen sollte weiterzumachen. Schon einen Fuß vor den anderen zu setzen, war fast zu viel für ihn. Dennoch folgte er Kahal, der versprochen hatte, ihn bis nach Heet zu begleiten. Wie es dann weitergehen würde, darüber wollte er nicht nachdenken.
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  Vor der Küste Jalehas


  Darija hatte gut navigiert, denn nach zwei Monden auf See kam die Küste Jalehas in Sicht. Noch zwei oder drei Tage und sie wäre zu Hause. Sie konnte es kaum erwarten, ihre Eltern und ihre Brüder wieder in die Arme zu schließen. Sie war zwar nicht einmal neun Monde unterwegs gewesen, aber es war so viel passiert, dass es ihr wie Jahre vorkam. Aber bei aller Vorfreude konnte sie Mawen nicht vergessen. Wie erging es ihm wohl jetzt? Und wie würden seine Eltern es aufnehmen, dass er in Helwa zurückgeblieben war? Hoffentlich hatte Mawen in seinem Brief die richtigen Worte gefunden, um Peria und Jeven seine Entscheidung zu erklären.



  


  


  Als sie hörte, dass sie Cytria schon bald erreichen würden, war sie aufgeregt. Wie würde man sie aufnehmen? Was würde passieren, wenn ihre Schwester in den Tempel zurückkehrte? Wo würde sie dann leben? Darüber hatte sie noch nicht mit Zada gesprochen. Sie hatten so viel über ihre Vergangenheit geredet, dass sie nur wenige Gedanken an die Zukunft verschwendet hatten. Nun aber machte sich Tira Sorgen. Würde sie sich in ihrem neuen Leben zurechtfinden?


  


  


  


  Zada sah ihrer Schwester an, dass sie etwas beschäftigte. Sie fragte: „Was ist los, Tira?“


  „Nichts, ich habe nur nachgedacht.“


  „Du siehst aber besorgt aus.“


  Sie merkte, dass Tira zögerte. Sie nahm ihre Schwester in den Arm. Das schien ihr die Sicherheit zu geben, die sie gebraucht hatte, um sich zu öffnen. „Willst du in den Tempel zurückkehren?“


  „Ich denke schon. Machst du dir etwa Sorgen, was dann mit dir ist? Wir können uns trotzdem noch ganz oft sehen und Galica und Tharet nehmen dich sicher gerne bei sich auf. Du wirst wählen können, was du lernen möchtest. Die Sprache hast du ja schon gut gelernt.“


  Zada drückte ihre Schwester fest an sich. Ihr war nicht bewusst gewesen, welche Herausforderung der Neubeginn für Tira bedeutete. Sie würde alles tun, damit sie sich gut in Cytria einlebte.
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  Tempel-Oase


  Jeder Tag glich dem vorangegangenen. Wenn sie nicht die Disziplin aufgebracht hätte, sie mit Kerben in einem Baumstamm zu zählen, sie hätte nicht sagen können, ob zehn oder hundert verstrichen waren. Sie tat, was zum Überleben notwendig war, aß, trank und schlief. Die restliche Zeit dachte sie nach, über die Vergangenheit, die Zukunft; über das, was gewesen war, und das, was hätte sein können. Manchmal bildete sie sich ein, Elecs Stimme zu hören. Bisweilen träumte sie, dass sein Geist sie heimsuchte. Es machte ihr Angst, doch zugleich tröstete es sie. Mitunter hatte sie Angst, verrückt zu werden.


  Am Morgen hatte sie die achtzehnte Kerbe in den Stamm geritzt. Nun saß sie im Schatten der alten Mauern und döste. Plötzlich vernahm sie Stimmen, zunächst gedämpft und diffus, dann lauter und klar. Sie riefen ihren Namen. 'Madia, deine Reise ist noch nicht zu Ende. Du wirst deine Aufgabe erfüllen.' Auch wenn sich diese Worte lediglich in ihrem Geist formten, so waren sie dennoch real. Sie wusste, dass es die Götter waren, die ihr diese Botschaft sandten. In Gedanken formte sie eine Antwort darauf: 'Was soll ich tun? Wohin soll ich gehen?'


  'Öffne deinen Geist. Vertraue auf deine Gefühle. Der Weg ist in dir.'


  Was sollte das bedeuten? Warum konnten sich die Götter nicht verständlich ausdrücken? Gerne hätte sie noch viele Fragen gestellt, doch die Stimmen waren verstummt und ließen sie ratlos zurück. Sie stand auf, um einige Schlucke zu trinken.


  Sie sollte ihren Geist öffnen. Wie sollte sie das anstellen, sollte sie meditieren? Das hatte sie nie gelernt. Eigentlich wusste sie nicht einmal, wie man richtig betete. Auf Roteha hatte sie vieles gelernt, auch über Religion, doch mal lehrte sie dort nicht, zu glauben und ihr Schicksal in die Hände der Götter zu legen. Sie dachte an ihren Lehrmeister Ruwen und daran, was er stets zu sagen pflegte: 'Am Anfang einer jeden Entdeckung steht die Neugier. Nur wer die Welt mit Neugier betrachtet und so, als sähe er sie zum ersten Mal, vermag sie wirklich zu sehen.' Warum ihr dieser Ausspruch wohl gerade jetzt eingefallen war? Vielleicht war er der Schlüssel? Vielleicht musste sie einfach nur die Augen öffnen und diesen Ort wirklich sehen? Aufmerksam schaute sie sich um.


  Zunächst konnte sie nichts entdecken, was eines zweiten Blickes gelohnt hätte, doch dann fiel ihr etwas auf. Es war weniger etwas, was sie gesehen hatte, sondern vielmehr etwas, was sie noch nicht gesehen hatte. Sie hatte noch nie den Fußboden des Tempels gesehen. Ein solches Gebäude aber musste einen Fußboden haben, er war wohl nur unter dem Sand begraben. Aufgeregt begann sie, in einer Ecke des Gebäudes im Sand zu graben. In einem Fuß Tiefe stieß sie auf etwas Hartes, vermutlich Stein.


  Es dauerte eine Weile, bis sie genug Sand entfernt hatte, um etwas zu sehen. Sie war wirklich auf den Boden gestoßen, denn der Stein war der gleiche wie der, aus dem die Wände errichtet worden waren. Er fühlte sich jedoch rauer an. Zu Vergleich strich sie über die Wand. Ja, irgendwas war anders. Sie pustete, um die letzten Sandkörner zu entfernen. Zum Vorschein kam ein Schriftzeichen, das in den Stein gemeißelt war. Die freigelegte Stelle war zu klein, als dass sie ein ganzes Wort sehen konnte. Wenn sie wirklich wissen wollte, was auf dem Boden des Tempels zu lesen stand, so würde sie eine Menge Sand beseitigen müssen. Ob dies die Mühe wert war? War es das, was sich die Götter von ihr erhofften? Sie hatten ihr gesagt, sie solle auf ihre Gefühle vertrauen, doch sie zögerte, ihre Gefühle zu ergründen. Sie erwartete, dort nichts als Schmerz und Trauer zu finden. Schließlich horchte sie doch vorsichtig in sich hinein und war erstaunt. Der Schmerz war nicht so überwältigend, wie befürchtet, sondern ließ Raum für ein anderes Gefühl: Neugier. Es verlangte sie, das Geheimnis des Tempels zu lüften. Dann sollte es so sein.

  Den Rest des Tages verbrachte sie damit, Vorbereitungen zu treffen. Da sie weder Papier noch Tinte hatte, musste sie andere Möglichkeiten finden, sich Notizen zu machen. Einige der Früchte verfügten über einen sehr intensiv gefärbten Saft. Sie versuchte, mittels eines Stockes den Saft auf große Blätter aufzutragen, doch dies war nicht von Erfolg gekrönt. Natürlich konnte sie Sachen in die Rinde der Bäume ritzen oder in die Wände des Tempels, aber das war bei Weitem zu aufwendig. Sie würde also alles auswendig lernen müssen. Vielleicht gelang es ihr, aus Blättern eine Art Besen zu basteln, der es ihr erlaubte, einmal freigeräumte Bereiche des Bodens dauerhaft von Sand freizuhalten. Dann konnte sie den Text, so es denn einer war, in Gänze betrachten. Tatsächlich glückte ihr der Bau. Am nächsten Tag würde sie beginnen, den Sand aus dem Tempel zu schaffen.


  


  


  


  Jahr 3620 Mond 4 Tag 29


  Heet


  Elec bahnte sich seinen Weg durch die Straßen Heets. Die Stadt machte einen lebhafteren Eindruck, als er es in Erinnerung hatte. Kahal hatte sich noch vor den Toren der Stadt von ihm verabschiedet. Nun war er auf sich allein gestellt. Obgleich er auf seinem Weg genug Zeit gehabt hätte, hatte er sich keinen Plan zurechtgelegt. Er wusste nicht, wie er seinem Vater gleich gegenübertreten sollte. Falls man ihn überhaupt in den Palast lassen würde. Er schaut an sich hinab. Die Reise der vergangenen Monde hatte ihre Spuren hinterlassen. Seine Kleidung war zerschlissen, seine Haut braun gebrannt, seine Haare lang und ungepflegt. Würden die Torwachen ihn überhaupt als Prinz Elec erkennen? Und was sollte er seinem Vater sagen, wenn er nun alleine zurückkehrte? Als er sich dem Palast näherte, sah er schwarze Fahnen auf jedem Turm wehen. Wessen Tod wurde hier betrauert? Vielleicht hatte sein Vater im Zorn mal wieder eine seiner Konkubinen getötet, nur um nachher bitterlich um sie zu trauern? So etwas war schon einmal vorgekommen.


  Er erreichte das äußere Tor und zu seinem Erstaunen erkannte die Wache ihn sofort. „Prinz Elec, welch Freude Euch wiederzusehen.“


  „Was haben die schwarzen Flaggen zu bedeuten?“


  Der Soldat wand sich vor Unbehagen, konnte dem Prinzen die Antwort jedoch nicht verweigern: „Ihr habt es noch nicht vernommen? Spricht man in der Stadt nicht davon? Der König liegt seit gestern schwer krank danieder.“


  


  


  


  Jahr 3620 Mond 4 Tag 29


  Jal


  Kurz vor Sonnenuntergang steuerte Darija das Schiff in den Hafen von Jal. Felkan konnte deutlich ihre Ungeduld spüren. Als sie das Schiff in einen Liegeplatz festgemacht hatte, sagte er: „Lauft ruhig schon mal zu Euren Eltern, ich kümmere mich um das Ausladen. Ihr müsstet nur jemanden schicken, der mir den Weg zum Haus Eurer Eltern zeigt.“


  „Danke. Ich werden meinen Vater und meine Brüder schicken, damit sie Euch helfen.“



  


  


  Kaum hatte ihre Mutter die Tür geöffnet, fiel sie Darija um den Hals. Es dauerte eine ganze Weile, bis sich Darija losmachen konnte. „Willst du uns nicht hineinbitten?“


  „Aber natürlich. Ich bin nur so froh, dich wiederzusehen. Und natürlich auch Euch, Zada. Wo ist Mawen? Und wer ist dieses entzückende junge Mädchen?“

  „Mutter, du musst mir schon Zeit lassen, deine Fragen zu beantworten.“


  Inzwischen waren sie in der Küche des Hauses angelangt und Darija ließ sich auf einen der Stühle fallen. „Darf ich dir Tira vorstellen, Zadas Schwester.“ Sie fuhr auf Helwarisch fort: „Tira, das ist meine Mutter Carlynn.“ Dann wechselte sie wieder in ihre Muttersprache, um Carlynn nach dem Aufenthaltsort ihres Vaters und ihrer Brüder zu fragen, doch kaum hatte sie dies getan, da standen alle drei, angelockt von dem Tumult im Haus, auch schon vor ihr. Sie konnte sich kaum vor Umarmungen retten. Auch Zada und selbst Tira wurden gedrückt. Endlich gelang es ihr, sich trotz der allgemeinen Aufregung Gehör zu verschaffen. Sie wollte Felkan nicht zu lange am Hafen warten lassen. Für ausführliche Erzählungen wäre später noch genug Zeit. Ohnehin brauchte sie noch etwas, um wirklich richtig zu begreifen, dass sie nun wieder zu Hause war. Daher war sie ganz froh, als sich die Männer unverzüglich auf den Weg zum Hafen machten.



  


  


  Er begann, die Sachen aus dem Laderaum zu räumen. Viel gab es nicht, den ein Großteil der Vorräte hatten sie auf der Überfahrt verbraucht. Neben diesen Resten gab es nur noch etwas Kleidung, ein paar Decken, ein paar nautische Gerätschaften und die Aufzeichnungen Mawens. Als er alles an Deck gebracht hatte, stand er drei Männern gegenüber. Sie stellten sich als Aden, Roji und Jaren vor und mussten wohl Darijas Vater und Brüder sein. Gemeinsam trugen sie das Gepäck durch die Straßen Jals. Unterwegs wurden ihm allerlei Fragen gestellt, aber er konnte kaum eine beantworten, da er sie zumeist nicht verstand. Auch seine wenigen Antworten waren wahrscheinlich wenig aufschlussreich, da ihm die Worte fehlten.

  Als sie im Haus von Darijas Familie ankamen, saßen seine Begleiterinnen am Küchentisch, während eine Frau mittleren Alters sich in der Küche zu schaffen machte. Als sie eintraten, kam die Frau auf ihn zugeeilt und stellte sich als Carlynn vor. Das war also Darijas Mutter. Die Ähnlichkeit war nicht zu leugnen. Ihr Haar war vom gleichen Rot wie das ihrer Tochter und auch ihre Gesichtszüge waren Darijas durchaus ähnlich.


  Wenig später stand ein reichhaltiges Abendessen auf dem Tisch. Da er nur wenig von dem Tischgespräch verstand, konnte er sich ganz aufs Essen konzentrieren. Er konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal so gut gegessen hatte. Darija hingegen kam kaum dazu, einen Bissen zu nehmen, da sie von ihrer Familie mit Fragen überschüttet wurde. Das aber machte ihr offensichtlich nichts aus. Sie strahlte über das ganze Gesicht. So glücklich hatte er sie noch nie gesehen. Ihre Familie war ihr wohl sehr wichtig. Selbst nach dieser kurzen Zeit konnte er verstehen, warum das so war. In diesem Haus ging es so herzlich zu. Selbst ihm, einem Fremden, begegnete man voller Wärme und Gastfreundschaft. Wie es wohl wäre, ein Teil dieser Familie zu sein?


  


  


  


  Es tat gut, wieder hier zu sein. Carlynn war genauso freundlich und warmherzig wie Zada sie in Erinnerung hatte. Sofort hatte sie sich wie zu Hause gefühlt. Auch für Tira war es sicher ein guter Start hier auf Cytria. Auch wenn Zada sich nach Tharet, Galica und Yerina sehnte, war es sicher eine gute Idee, einige Tage in Jal zu bleiben. Aber diese Entscheidung konnte bis zum nächsten Tag warten. Erst mal würde sie Carlynns ausgezeichnetes Essen genießen. Nebenbei versuchte sie, dem Tischgespräch zu folgen. Kurz überlegte sie, ob sie für Tira und Felkan übersetzen sollte, entschied sich aber dagegen. Es ging schon turbulent genug zu. Felkan war ohnehin ganz mit Essen beschäftigt und Tira fiel vor Müdigkeit schon fast vom Stuhl. In den letzten Tagen an Bord hatte die Ärmste vor lauter Aufregung wohl zu wenig Schlaf gefunden.


  Sobald das Essen beendet war, bat sie daher Carlynn um ein Bett für ihre Schwester und sich. Carlynn machte sich sofort daran, ein zweites Lager in Darijas Zimmer für die beiden herzurichten. Zada merkte, dass auch sie müde war, und zog sich gemeinsam mit ihrer Schwester zurück.


  


  


  


  Als Carlynn bemerkte, wie müde ihre Gäste waren, beeilte sie sich, auch für Darija und Felkan ein Nachtlager vorzubereiten. Darija würde selbstverständlich mit den beiden Frauen in ihrem alten Zimmer schlafen, aber Felkan konnte sich unmöglich mit den beiden Söhnen deren Schlafkammer teilen, das wurde zu eng. Daher konnte sie ihm nur einen Platz in der Werkstatt im Untergeschoss zurechtmachen. Sie entschuldigte sich bei ihm dafür, doch als Darija die Entschuldigung übersetzte, winkte der junge Mann nur ab und antwortete in etwas holprigem Cytrian, er sei Soldat gewesen, er könne überall schlafen, und er dankte ihr für ihre Gastfreundschaft.



  


  


  

  Auch der nächste Tag war gefüllt mit ihren Reiseberichten. Erst am Abend kam das Thema auf ihre Zukunftspläne. Für Darija war es einfach, sie würde wieder als Schiffbauerin arbeiten. Zada wollte in den Tempel zurückkehren und Tira sollte zunächst bei Tharet und Galica ein neues Heim finden. Felkan bat um Darijas Erlaubnis, in Jal bleiben zu dürfen. Ob seines Ansinnens aber lachte sie nur und meinte, er könne tun, was immer er wolle. Als damit alles geklärt zu sein schien, erinnerte Aden sie daran, dass sie ursprünglich in göttlichem Auftrag unterwegs gewesen waren. Er fragte: „Meint ihr, ihr habt eure Aufgabe erfüllt?“


  Darija antwortete ihm: „Was sollen wir noch groß tun? Ich denke, jetzt liegt es in Mawens Hand.“


  Zada widersprach: „Euer Vater hat recht, wir haben unsere Mission noch nicht abgeschlossen. Das Mindeste, was wir tun können, ist, Mawens Aufzeichnungen dem Regierungsrat zu übergeben und von unseren Erlebnissen zu berichten. Auch ist es vielleicht besser, wenn Felkan und Tira sich offiziell bei der Administration melden und um eine Erlaubnis bitten, sich in Cytria niederzulassen.“


  „Da kann ich Euch nur zustimmen“, sagte Aden. „Ihr vier solltet gemeinsam nach Aaran reisen. In drei Tagen läuft eines meiner Handelsschiffe aus, das euch an Bord nehmen kann. Nun schau nicht so traurig, Darija. Aaran ist nicht so weit entfernt. Wir werden uns bald wiedersehen. Was wärst du außerdem für eine Entdeckerin, wenn du noch nicht einmal die Hauptstadt deiner Heimat kennen würdest.“ Aden entschärfte die Spitze gegen seine Tochter mit einem Schmunzeln und so konnte sie ihm nicht böse sein.

  Carlynn meinte: „Wenn ihr so bald wieder abreist, schlage ich vor, dass du unseren Gästen morgen die Stadt zeigst, Darija.“


  


  


  


  Den Rest des Abends waren es Aden und Carlynn, die Tira und Felkan mehr über Jaleha und den Rest Cytrias erzählten. Zada übersetzte, wann immer es nötig war. Felkan zeigte besonderes Interesse an den Abenteuern, die die Sechs gemeistert hatten, und an den daraus resultierenden politischen Umwälzungen. Erst durch seine Bekanntschaft mit Darija und ihren Freunden hatte er erkannt, wie unfrei die Menschen in Helwa doch waren und wie sehr der König sie unterdrückte. Er dachte an den Prinzen und Mawen. Möglicherweise waren sie es, die eine Veränderung herbeiführen konnten.


  


  


  


  Jahr 3620 Mond 5 Tag 3


  Palast in Heet


  Bei seiner Ankunft war seinem Vater anzusehen gewesen, dass er schwer krank war, doch er war bei Bewusstsein gewesen und hatte Nahrung zu sich nehmen können. Nun aber, vier Tage danach, hatte sich sein Zustand nicht gebessert. Immer häufiger litt er unter Fieberschüben. Kein Heiler konnte etwas tun. Wenn Elec in das fahle, um Jahre gealterte Gesicht seines Vaters schaute, wusste er, dass dessen Ende nahte. Diese Erkenntnis aber löste keinerlei Emotionen bei ihm aus. Kühl und sachlich überlegte er, dass dies wohl das Beste wäre: Helwas Volk wäre von dem Tyrannen befreit und er, Elec, konnte endlich tun, was für sein Land gut war. Er wäre in der Lage, Mawens Traum von einer Zusammenführung Cytrias und Helwas zu erfüllen. Wenn er an Mawen dachte, so spürte er nichts als Leere. Weder Wut noch Trauer waren ihm geblieben. Er hatte noch nicht einmal um ihn weinen können. Es war, als wäre sein Inneres abgestorben und sein Herz für immer verschlossen. Sei es drum, so würde er wenigstens nie wieder solchen Schmerz verspüren müssen.


  


  


  


  Jahr 3620 Mond 5 Tag 3


  Jal


  Schon wieder gingen sie an Bord eines Schiffes, doch diesmal waren sie nur Passagiere. Auch war es kein kleines Fischerboot, sondern ein Handelsschiff mit mehr als einem Dutzend Seeleuten, das sie nach Aaran bringen würde. Die Überfahrt würde wohl zwölf Tage dauern, eine lange Zeit, wenn man nichts zu tun hatte. Zwar hatte sie die Seeleute gebeten, sich nützlich machen zu dürfen, doch diese hatten es abgelehnt. Schließlich war sie eine Frau. Zada verbrachte noch immer einen Großteil ihrer Zeit mit ihrer Schwester, also blieb ihr nur Felkan als Gesellschaft. Schon am Vortag hatte er sie gebeten, ihm weiter Sprachunterricht zu geben. Wenn sie sich auf der Reise nicht zu sehr langweilen wollte, würde sie seiner Bitte wohl entsprechen müssen. Eigentlich war er ja auch ganz nett. Manchmal hatten sie richtig Spaß gehabt. Sie erinnerte sich daran, wie er sie einfach über Deck getragen hatte. Entgegen ihrer Behauptung hatte sie sich damals vollkommen sicher in seinen Armen gefühlt. Auch hatte er schon lange nicht mehr erwähnt, dass er ihr sein Leben verdankte und ihr daher etwas schuldig sei.


  


  


  


  Jahr 3620 Mond 5 Tag 5


  Südliches Meer


  Es war ihr dritter Tag auf See. Felkan genoss den frischen Seewind, während er seinen morgendlichen Spaziergang an Deck absolvierte. Die Frauen schliefen wohl noch, denn er konnte keine von ihnen entdecken. Die Sonne begann ja auch gerade erst aufzugehen. Langsam färbte sich der Himmel rot, während sich die Farbe des Meeres von nachtschwarz zu violett änderte. Noch nie hatte er die Schönheit eines Sonnenaufganges so bewusst wahrgenommen. Er vernahm Schritt und wandte sich um. Es war Darija. „Entschuldigt, ich wollte Euch nicht stören.“


  „Ihr stört nicht, ich habe nur gerade ...“ Er kannte das cytrianische Wort für Sonnenaufgang nicht, doch Darija half ihm sogleich. Er wiederholte es und sie nickte. „Euer Cytrian ist schon viel besser geworden. Bald beherrscht Ihr es besser als ich Helwarisch.“


  „Wenn Ihr mögt, kann ich Euch darin weiter unterrichten. Allerdings wüsste ich nicht, wozu das gut sein sollte. Schließlich sind wir die Einzigen, die es sprechen.“


  „Sollte Mawen Erfolg haben, ist es gut möglich, dass wir bald weitere Besucher von Helwa begrüßen können.“


  Ihre Worte ließen ihn lächeln. Sie wollte also wirklich Unterricht bei ihm nehmen. Er konnte also noch mehr Zeit mit ihr verbringen.


  Gemeinsam schauten sie noch eine Weile aufs Meer hinaus, dann gingen sie, um mit Tira und Zada die Morgenmahlzeit einzunehmen.


  


  


  


  Jahr 3620 Mond 5 Tag 8


  Tempel-Oase


  Zehn Tage lang mühte sie sich nun schon damit ab, den Sand aus dem Tempel zu befördern und doch konnte sie bis jetzt kaum mehr als die Hälfte des Bodens sehen. Anfangs hatte sie sich noch über jedes Wort gefreut, dass sie freigelegt hatte, doch bald hatte sie gemerkt, dass die Worte keinen Zusammenhang hatten. Vermutlich hatte sie doch an der falschen Seite begonnen, auch wenn sie die vom Eingang aus gesehen rechte obere Ecke mit Bedacht ausgewählt hatte. Schließlich begann man auf einem Blatt Pergament auch rechts oben mit dem Schreiben. Aber auch wenn die Worte noch keinen sinnvollen Text ergaben, so waren sie wenigstens helwarisch und sie kannte auch bei jedem die Bedeutung. Verschiedentlich waren Begriffe aufgetaucht, die einen Bezug zum Göttlichen hatten, es war also wirklich ein Tempel gewesen.


  Den Sand zu entfernen war anstrengend, besonders, da sie keinerlei Werkzeuge hatte. Sie grub mit den bloßen Händen und trug den Sand in einem ihrer Tücher hinaus. Auch verteilte jeder Windstoß neuen Sand. Daher begann sie jeden Tag damit, die schon freigelegte Fläche zu fegen. Sei hatte den behelfsmäßigen Besen schon zwei Mal erneuern müssen. Das eigentlich Unangenehme an der Arbeit aber war, das ihre Hände zwar beschäftigt waren, ihr Geist jedoch nicht. Daher konnte sie kaum verhindern, immer wieder an Elec zu denken. Zahlreiche Begebenheiten ihrer gemeinsamen Zeit hatte sie so nochmals durchlebt, beginnend von ihrem ersten Zusammentreffen im Palastgarten von Heet bis zu jenem Augenblick, an dem der Sandsturm sie voneinander fortgerissen hatte. Während ihr anfangs jeder Gedanke an Elec einen Stich ins Herz versetzt hatte, empfand sie inzwischen auch Dankbarkeit für all die kostbaren Momente, die ihr mit ihm vergönnt gewesen waren. Zwar tat es noch immer weh, doch die rasende Trauer wich langsam einer Wehmut und sanftem Bedauern. Auch hatte sie damit aufgehört, sich Vorwürfe zu machen. Sie hatte nicht ahnen können, dass es so kommen würde. Sie trug keine Schuld daran, dass die Götter sie erst zusammengeführt und dann wieder getrennt hatten.


  


  


  


  Jahr 3620 Mond 5 Tag 10


  Palast in Heet


  Ein jeder nahm es als selbstverständlich hin, dass Elec nach und nach die Regierungsgeschäfte seines Vaters übernahm. Willig weihten ihn die Palastbeamten in alle Belange des Reiches ein. Je mehr er erfuhr, umso klarer wurde Elec, wie sehr die Machtgier das Urteilsvermögen seines Vaters getrübt hatte. Kaum eine Anordnung war zum Wohle des Volkes erlassen worden. Noch wagte er es nicht, neue Gesetze zu verkünden, doch sobald der offiziell zu König gekrönt worden wäre, gäbe es eine Menge zu tun.

  Trotz der Bemühungen der besten Heiler erlangte sein Vater nur noch selten das Bewusstsein, meist wechselten Fieberträume sich mit tiefer Bewusstlosigkeit ab.


  


  


  


  Jahr 3620 Mond 5 Tag 10


  Südliches Meer


  Darija und Felkan saßen jeden Tag mehrere Stunden beisammen, um sich gegenseitig in ihrer jeweiligen Muttersprache zu unterrichten. Wenn sie gerade nicht lernten, sah Zada sie häufig gemeinsam über Deck wandeln. Die Blicke, die sie dabei bisweilen austauschten, sprachen Bände. Sie hatte sich also nicht getäuscht, was die Anziehung zwischen den beiden betraf. Hoffentlich fanden sie bald den Mut, einander ihre Gefühle zu offenbaren. Dies setzte allerdings voraus, dass Darija sich ihre Gefühle selbst eingestand. Da sie gerade mit Darija allein war, entschied Zada, ihrer Freundin einen Denkanstoß zu geben. „Ihr verbringt viel Zeit mit Felkan.“

  „Wir versuchen nur, die Zeit sinnvoll zu nutzen. Außer Sprachunterricht gibt es hier ja nicht viel zu tun.“


  „Aber Ihr lernt doch nicht den ganzen Tag?“


  „Doch, eigentlich schon. Jedes Gespräch ist doch eine gute Übung. Wenn Felkan einen Beruf erlernen will, muss er doch unsere Sprache beherrschen.“

  „Ihr tut das also aus purer Freundlichkeit?“


  „Sicher. Warum denn sonst?“


  „Nun, ich habe den Eindruck, dass Ihr Felkans Gesellschaft genießt.“ Sie warf Darija einen vielsagenden Blick zu. „Und er die Eure.“


  „Schaut nicht so. Er ist einfach nur ein Freund.“


  „Soso.“ Damit ließ Zada es bewenden. Sie sah, wie unbehaglich Darija bei dem Gespräch zumute war, und wusste, dass sie ihr Ziel erreicht hatte. Sie ging, um Darija Zeit zum Nachdenken zu geben.


  


  


  


  Was hatte Zada da andeuten wollen? Sie fand Felkan sympathisch und die Gespräche mit ihm waren ein guter Zeitvertreib. Nun, sie musste zugeben, dass er sie oft zu Lachen brachte. Auch hatten sie schon so manches tiefgründige Gespräch geführt. Sie dachte daran, wie er ihr am Vortag eine Strähne ihres Haares aus dem Gesicht gestrichen hatte. Seine Berührungen hatten ein Kribbeln in ihrem Bauch ausgelöst, das noch lange anhielt. Ein solches Gefühl hatte sie noch nicht oft verspürt. Wenn sie darüber nachdachte, stellte sie fest, dass es stets im Zusammenhang mit Felkan stand. Konnte dies Liebe sein?


  Sie erinnerte sich an ein Gespräch, dass sie einmal – sie war vielleicht fünfzehn gewesen – mit ihrer Mutter darüber geführt hatte. Sie hatte von ihrer Mutter wissen wollen, woran sie erkannt hatte, dass sie Aden liebt. Damals waren die Antworten für sie ziemlich wage und rätselhaft gewesen. Von einem Kribbeln hatte ihre Mutter auch gesprochen und davon, dass man sich einfach wohl bei Aden gefühlt habe. Als Darija es genauer wissen wollte, hatte ihre Mutter nur gemeint, sie würde es schon merken, wenn sie dem richtigen Mann begegnete.


  War Felkan etwa der Richtige? Wenn man die Umstände ihrer Bekanntschaft bedachte, so war dies nur schwer vorstellbar. Schließlich war er einst so etwas wie ihr Feind gewesen. Andererseits hatten sie einander da noch nicht wirklich gekannt. Er war für sie einfach der Soldat gewesen und sie für ihn die Fremde, von der sein König behauptet hatte, sie sei gefährlich. Nun aber kannten sie einander besser. Sie wusste jetzt, dass Felkan ihr nie hatte schaden wollen. Er war ein guter Mensch. Wahrscheinlich hatte sie das schon erkannt gehabt, als sie ihr Leben aufs Spiel setzte, um ihn zu retten. Vielleicht sollte sie sich in dieser Sache wirklich auf ihr Gefühl verlassen und nicht zu lange darüber nachgrübeln. Sie merkte, wie ihre Gedanken begannen, sich im Kreis zu drehen. Musste sie sich etwa einfach eingestehen, dass sie sich in Felkan verliebt hatte?


  Doch wie sollte es nun weitergehen? Sollte sie es ihm sagen? Wie würde er wohl reagieren? Und was wäre, wenn er nicht das Gleiche empfand wie sie? Vielleicht sollte sie mit Zada darüber sprechen. Aber nein, dies war etwas zwischen Felkan und ihr.


  


  


  


  

  Sie hatte eine unruhige Nacht gehabt. Immer wieder hatte sie sich ausgemalt, wie er wohl reagieren würde, wenn sie ihm ihr Herz öffnete. Sie war sich der Gefahr, verletzt zu werden, bewusst. Aber war Liebe nicht jedes Risiko wert? Sobald der passende Moment gekommen war, würde sie es ihm sagen, das hatte sie sich fest vorgenommen.

  Schon während ihres morgendlichen Sprachunterrichts erschien ihr die Gelegenheit günstig. Sie fragte ihn: "Wie sagt man bei Euch, dass man jemanden gern hat?"


  "Nun, das kommt darauf an, ob man einem Freund sagen möchte, dass man ihn als Freund mag, oder ob man tiefere Gefühle ausdrücken will."


  "Letzteres."

  Felkan sagte einen Satz und wiederholte dann die einzelnen Wörter und erklärte ihre Bedeutung. Als er damit fertig war, sagte er: "Ihr solltet diesen Satz aber nur gebrauchen, wenn Ihr es wirklich ehrlich meint."


  Sie nickte, schaute ihm in die Augen und bemühte sich, den Satz fehlerfrei auszusprechen. Hastig fügte sie in ihrer Muttersprache hinzu: "Ich hoffe, Ihr verzeiht mir meine Kühnheit, aber das ist es, was ich für Euch empfinde. Wenn Ihr diese Gefühle nicht teilt, so kann ich das verkraften, aber ich konnte es einfach nicht länger für mich behalten."


  Sie wollte noch mehr sagen, doch Felkan unterbrach sie, indem er ihren Mund mit einem Kuss verschloss.


  


  


  


  Sein Herz begann schneller zu schlagen, als sie ihn nach der Übersetzung für 'Ich liebe dich' fragte. Doch erst als sie es wirklich ausgesprochen und ihm versichert hatte, dass sie es auch wirklich so gemeint hatte, konnte er es glauben. Endlich durfte er tun, wovon er insgeheim schon lange geträumt hatte. Seine Lippen suchten die ihren und liebkosten sie zärtlich. Er spürte, wie sie seinen Kuss erwiderte. Er rückte näher an sie heran. Während seine Zunge erst ihre Lippen und dann ihren Mund erkundete, wanderten seine Hände über ihren Körper. Er streichelte ihren Hals und spielte mit dem Ende ihres Zopfes. Wie weich sich ihr Haar doch anfühlte.



  


  


  Sie spürte, wie ihr Körper auf seine Berührungen reagierte. Die Berührungen seiner Hände und Lippen fühlten sich zugleich fremd und vertraut an. Was sich so anfühlte, konnte einfach nicht falsch sein. Dennoch, sie mussten aufhören. Immerhin schaute ihnen inzwischen wahrscheinlich das halbe Schiff zu. Sanft löste sie sich von ihm und schaute sich um. Sie konnte keine Beobachter entdecken – glücklicherweise hatten sie sich an einer schwer einsehbaren Stelle hinter einigen Kisten gesessen. Dennoch wagte sie nicht, weiterzumachen. Felkan schaute sie zunächst fragend an, schien ihren schweifenden Blick dann aber richtig zu deuten. Er sagte: „Du hast recht, es ist wohl etwas zu öffentlich. Entschuldige, ich wollte dich nicht in Verlegenheit bringen.“ Zärtlich strich er ihr über das Gesicht. „Ein Schiff ist wohl nicht der richtige Ort, um ein paar ungestörte Momente zu verbringen. Willst du es lieber geheim halten?“


  „Das wird wohl schwer möglich sein, wenn du mich so anschaust wie jetzt. Außerdem wird Zada es uns ohnehin ansehen. Allerdings wäre es mir unangenehm, wenn uns jemand dabei beobachten würde, wie wir uns küssen.“


  „Aber ich darf deine Hand halten?“ Noch bevor sie antworten konnte, hatte er ihre Hände umfasst. Ihr war nie aufgefallen, wie groß und kräftig seine Hände waren. Sanft strich er mit seinen Fingern über ihre Hände. „Ich liebe dich, Darija.“


  „Ich liebe dich auch. Wie geht es jetzt weiter?“


  „In Helwa würde ich nun zu deinem Vater gehen und einen Preis für dich aushandeln.“

  „Einen Preis?“


  „Ja, als Entschädigung. Meist geht es um einige Ratas und ein paar Münzen.“

  „Mein Vater würde dich von der höchsten Klippe ins Meer werfen, wenn du ihm Tiere im Tausch für mich anbieten würdest. Dass Frauen in Helwa nicht viel zählen, habe ich ja bemerkt, aber dass sie gegen Tiere eingetauscht werden, ist wirklich unmöglich.“


  „Reg dich bitte nicht auf, ich hatte nicht vor, dich gegen irgendetwas einzutauschen. Aber wie handhabt man solche Dinge in Cytria.“


  „Es ist üblich, den Vater der Frau einfach um die Hand der Tochter zu bitten.“

  „Gut, sobald wir zurück in Jal sind, werde ich das tun.“


  „Heißt das, du willst mich heiraten?“


  „Aber sicher. Was dachtest du denn? Oder willst du mich etwa nicht?“


  „Natürlich will ich dich heiraten, aber du hättest mich schon richtig fragen können.“


  „Wie du möchtest, dann frage ich dich später noch mal.“ Er drückte ihr einen flüchtigen Kuss auf die Wange.


  Wie schnell sich die Dinge entwickelten. Gestern hatte sie noch mit ihren Gefühlen gehadert und nun war sie schon fast verheiratet. Ihre Mutter hatte recht gehabt, man fühlte es, wenn man dem Richtigen begegnete.


  


  


  


  Sie musste schmunzeln, als sich Darija und Felkan zur gemeinsamen Mittagsmahlzeit einfanden. Auch wenn sich die beiden bemühten, so konnten sie kaum verheimlichen, dass sie einander ihre Gefühle offenbart hatten. Beide strahlten über das ganze Gesicht und warfen einander immer wieder verstohlene Blicke zu. Sie beschloss, die beiden nicht zu bedrängen. Wie sie wenig später feststellte, war dies auch gar nicht nötig. Noch während des Essens nahm Felkan Darijas Hand und sagte: „Da wir es ohnehin kaum verstecken können, sollten wir es wohl besser gleich zugeben.“


  Zada lächelte und sagte: „Ich freue mich für euch.“


  Danach ließen sie das Thema auf sich beruhen.
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  Südliches Meer


  Es würde ihr letzter Abend auf See sein, am nächsten Tag sollten sie Aaran erreichen. Felkan entschied, dass es der richtige Zeitpunkt wäre, sein Versprechen einzulösen. Er wollte Darija noch mal in aller Form bitten, seine Frau zu werden. Er durchsuchte sein Gepäck. Viel war es nicht, was er besaß: nur das, was sich auf Helwa in seinem Reisebeutel befunden hatte sowie etwas Kleidung, die Carlynn für ihr besorgt hatte, damit er nicht weiter die abgetragenen Reisekluft eines Soldaten tragen musste. Er fand den kleinen Beutel, der neben einigen helwarischen Münzen auch seinen kostbarsten Besitz enthielt, einen Ring seiner Mutter. An sich war er nichts Besonderes, auf dem Markt von Jal hatte er wesentlich schönere gesehen, doch er war seine einzige Erinnerung an seine Mutter, die starb, als er noch ein Kind war. Er hatte sich immer gewünscht, ihn eines Tages einer ganz besonderen Frau zu schenken. In den kühnsten Träumen aber hatte er sich nicht ausmalen können, dass er diese auf solch ungewöhnliche Weise finden würde. Auch hatte er vor wenigen Tagen noch gezweifelt, ob sie seine Gefühle je teilen würde.


  Er setzte sich auf den Rand des Bettes und polierte den Ring mit einem Zipfel seines Hemdes. 'Ach Mutter, wenn du sie bloß kennenlernen könntest. Ich glaube, du würdest sie mögen.'


  Es war Zeit, Darija für den versprochenen Abendspaziergang abzuholen. Er stand auf und ging, um an die Tür ihrer Kabine zu klopfen.


  


  


  


  Sie vernahm ein Klopfen an der Tür. Das war sicher Felkan und sie war noch nicht fertig. „Einen Moment noch. Ich komme gleich.“


  Sie beeilte sich, ihr Haar zu ordnen. Felkan hatte angedeutet, dass er es gerne einmal offen sehen würde, daher hatte sie auf einen Zopf verzichtet, auch wenn sie es später bestimmt bereuen würde. Der Wind würde ihr sicher die furchtbarsten Knoten ins Haar machen.

  Sie öffnete die Tür, und obgleich sie wusste, dass es sich nicht schickte, ließ sie Felkan eintreten und schloss sie wieder. Sie umarmte ihn stürmisch, und ehe sie es sich versah, fanden sich ihre Lippen. Da die Initiative diesmal von ihr ausgegangen und sie nicht überrascht worden war, konnte sie viel deutlicher wahrnehmen, wie sich der Kuss anfühlte. Sie spürte Felkans Lippen, rau und doch weich. Sie nahm seinen ganz eigenen Geruch war. Während sie sanft an seinen Lippen knabberte, spürte sie, wie ihr Körper von wohliger Wärme durchströmt wurde.


  


  


  


  Einige Augenblicke lang versank er ganz ihn ihrem Kuss, doch dann löste er sich von ihr. „Ich glaube, wir sollten nach draußen gehen. Es ist nicht richtig, dass wir hier allein sind. Was sollen die anderen von uns denken.“

  Eigentlich war es ihm herzlich egal, was man von ihnen dachte, doch er wusste, dass es nicht bei unschuldigen Küssen bleiben würde, wenn er noch länger mit Darija allein wäre. Er nahm ihre Hand und sie begaben sich an Deck.

  Es war bereits dunkel und Tausende Sterne funkelten am Firmament. Am Bug brannte eine einzelne Laterne und spendete ein sanftes Licht. Eine Weile standen sie schweigend da und betrachteten den Himmel. Sie lehnte sich an ihn und er legte den Arm um sie. Dann nahm er ihre Hand und streifte ihr den Ring seiner Mutter über den Finger. „Darija, willst du mich heiraten?“



  


  


  Sie war glücklich, dass er sie nochmals gefragt hatte. Sie schaute auf den Ring, dann blickte sie ihm in die Augen und hauchte ein „Ja“. Da sie es nicht wagte, ihn hier zu küssen, drückte sie seine Hand ganz fest. Dann nahm sie den Ring in Augenschein. Felkan sagte: „Der Ring hat einst meiner Mutter gehört.“


  Er hatte ihr schon von seiner Familie erzählt, daher wusste sie, wie viel ihm dieser Ring bedeuten musste. Dies machte sein Geschenk noch um ein Vielfaches wertvoller.
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  Aaran


  Sie waren am Morgen in Aaran eingetroffen und hatten sich sogleich auf den Weg zum Tempel gemacht. Da ihr Aufbruch aus Jal recht schnell erfolgt war, hatte sie keine Nachricht vorausgeschickt, die ihre Ankunft ankündigte. Zada war gespannt, wie Yerina reagieren würde. Obwohl sie den Tempel wie alle Besucher durch den Haupteingang betraten, kam gleich eine Priesterin auf sie zugelaufen, die sie offenbar erkannt hatte. Nach einer kurzen Begrüßung geleitete sie sie sofort in den Tempelbezirk. Yerina gab gerade einigen Anwärterinnen Unterricht, entließ diese aber sogleich, als die Priesterin die Gäste ankündigte. Ehe sie es sich versah, fand sich Zada in Yerinas Armen wieder. „Ich bin so froh, Euch wohlauf zu sehen. Bitte steht mir Eure Begleiter vor.“


  Zada nannte die Namen, doch noch bevor sie zu weiteren Erklärungen ansetzen konnte, unterbrach Yerina sie. Sie begrüßte Tira, Darija und Felkan und lud sie ein, ihre Gäste zu sein. „Ihr seid sicher hungrig. Wir können uns während des Essens unterhalten. Zada, wart Ihr schon bei Euren Eltern?“

  „Nein, wir sind zunächst zu Euch gekommen.“


  „Dann werde ich ihnen sogleich einen Boten schicken und sie bitten zu kommen. Sie werden sicher glücklich sein, dass Ihr heil zurückgekehrt seid.“

  Das Essen wurde gerade aufgetragen, als Tharet und Galica eintrafen. Überglücklich schlossen sie ihre Tochter in die Arme und Zada meinte, sie habe sogar Tränen in den Augen ihres Vaters gesehen.


  Zada und die anderen erzählten die Geschichte ihrer Reise. Auch die Gründe dafür, dass Mawen in Helwa zurückgeblieben war, wurden ausführlich erörtert. Zada überreichte Yerina den Brief, den Mawen an sie verfasst hatte. Den Brief an Mawens Eltern erhielt Tharet, der ihn über das Wara-Netzwerk weiterleiten wollte.


  Erst am Nachmittag hatten sie das Gefühl, alles Wesentliche berichtet zu haben. Auch waren sie alle erschöpft. Doch Zada fing einen Blick von Tira auf, der ihr zeigte, dass es unbedingt notwendig war, noch über ihre Zukunft zu sprechen. Daher fragte sie ihre Eltern, ob sie bereit waren, ihre Schwester bei sich aufzunehmen. Die Antwort überraschte sie nicht, sie hatte gesehen, wie Galica Tira bei der Vorstellung angesehen hatte. Sie hatte das Mädchen auf den ersten Blick lieb gewonnen. Sie war froh, Tira versorgt zu wissen, wenn sie in den Tempel zurückkehrte.


  Danach verständigten sie sich darauf, ihre Erlebnisse am nächsten Tag dem Regierungsrat vorzutragen. Nun aber brauchten sie alle eine Pause. Sie würden für die Zeit ihres Aufenthalts bei Galica und Tharet wohnen, auch wenn das Stadthaus sicher etwas eng würde. Zada hatte angeboten, im Tempel zu bleiben, doch sowohl ihre Eltern als auch Yerina hatten darauf bestanden, dass sie Zeit mit ihren Eltern verbrachte. Insgeheim war sie froh darüber.
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  Aaran


  Ihr Bericht an den Regierungsrat nahm nun schon den zweiten Tag in Anspruch. Die Mitglieder hatten eine Vielzahl von Fragen und die drei bemühten sich nach Kräften, diese zu beantworten. Tira hatten sie am zweiten Tag bei Galica gelassen, sie war fast noch ein Kind und hatte nie mehr von ihrem Heimatland gesehen als ihr Dorf. Eine erneute Befragung wäre also wenig sinnvoll gewesen. Felkan konnte wesentlich umfassendere Angaben zu den Verhältnissen in Helwa machen. Auch wenn der Regierungsrat erst Teile der am Vortag überreichten Aufzeichnungen Mawens gelesen hatte, mussten sie auch Fragen dazu beantworten.


  Darija hatte das Gefühl, der Tag würde niemals enden. Die ganze Zeit über saß sie direkt neben Felkan und konnte nicht einmal seine Hand halten, da solche Gefühlsbekundungen keinen Platz im Tagungssaal der Regierung hatten. Auch wagte sie es nicht, auch nur eine Minute unaufmerksam zu sein, da ja jederzeit jemand eine Frage an sie richten konnte. Sie hatte noch nie Gefallen daran gefunden, stundenlang untätig herumzusitzen. Schon damals, als ihre Eltern ihr Lesen und Schreiben beibrachten, hatte sie es gehasst, stundenlang am Küchentisch zu sitzen und aufzupassen. Aber damals hatte es wenigstens geholfen, wenn sie lange genug auf dem Stuhl hin- und hergerutscht war, irgendwann hatte ihre Mutter Erbarmen gehabt und sie zum Spielen nach draußen geschickt. Hier aber half alles nichts, sie musste sitzen bleiben. Ihre verstohlenen Blicke in Felkans Richtung verrieten ihr, dass auch er kaum noch stillsitzen konnte.

  Endlich war die Befragung beendet. Der Regierungsrat wollte drei Tage über das Gehörte nachdenken und auch Mawens Aufzeichnungen in Gänze studieren. Sie sollten in vier Tagen erneut erscheinen.
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  Aaran


  Es waren Zada und Galica, die sie durch Aaran führten. Tharet musste den Sitzungen des Rates beiwohnen und Yerina wurde im Tempel gebraucht. Felkan, der bisher nur wenig von Cytrias Hauptstadt gesehen hatte, war fasziniert von dem Leben, das auf den Straßen herrschte. Alles war bunt und lebhaft. Kein Vergleich zu der grauen Eintönigkeit Heets. Zwar waren ihm die Unterschiede schon in Jal aufgefallen, aber Aaran war um ein Vielfaches größer und es ging hier noch geschäftiger zu. Er wusste kaum, wohin er seinen Blick zuerst wenden sollte. Bisweilen war er froh, dass er Darijas Hand halten konnte, weil er sonst in einer Menschenmenge verloren gegangen wäre. Hatte er in den letzten zwei Tagen viele Fragen beantworten müssen, so war er es nun, der allerlei wissen wollte. Zada und Galica gaben ausführlich Auskunft, doch manches konnten auch sie nicht erklären. Langsam konnte er verstehen, wie sich Zada und Darija in Helwa gefühlt haben mussten.


  


  


  


  Das Laufen durch Aaran war nicht unbedingt das, was sie sich nach den zwei Tagen vor dem Regierungsrat gewünscht hatte, lieber wäre sie auf ein kleines Boot gestiegen und hätte sich den Seewind um die Nase wehen lassen. Auch ein Ausflug durch Wiesen und Felder wäre nach ihrem Geschmack gewesen, aber wenigstens war sie in Bewegung und konnte Felkans Hand halten. Die Antworten, die Zada und Galica auf Felkans und Tiras Fragen gaben, hörte sie kaum. Sie hing ihren eigenen Gedanken nach. Bei der Anhörung vor dem Rat hatte sie Dinge über Helwa erfahren, die sie bis dahin noch nicht gewusst hatte. Nicht nur, was die Stellung der Frau in der Gesellschaft anging, waren die Unterschiede zu Cytria zum Teil gewaltig. Was wäre, wenn diese Unterschiede irgendwann ihre Beziehung belasten würden? Zwar hatte sie keine Sorge, dass Felkan von ihr erwarten würde, dass sie sich ebenso zurückhielt wie die Frauen in Helwa, über diesen Punkt hatten sie schon gesprochen. Doch was war mit solchen Sachen wie Kindererziehung, was wäre, wenn sie sich dabei nicht einig wären? Über Kinder hatten sie noch nie geredet, wollte er überhaupt welche? Wie stand sie eigentlich zu dem Thema? Sie hatte sich nie viele Gedanken über Sachen wie Familie gemacht. Es gab viele Dinge, über die sie sich klar werden musste, bevor sie Felkan wirklich heiraten konnte. Vielleicht war es verfrüht gewesen, ihm die Ehe zu versprechen. Ganz so, als habe er ihre Bedenken gespürt, drückte er ihre Hand und schaute sie an. Sein Lächeln ließ ihr Herz höher schlagen. In diesem Moment waren alle Zweifel und Fragen nebensächlich. Sie würde einfach die Zeit mit ihm genießen.
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  Aaran


  Nachdem sie am Vortag Aaran erkundet hatten, wollten sie an diesem Tag den Tempel aufsuchen. Zada fand, dass es Zeit wäre, den Göttern für ihre sichere Heimkehr zu danken. Dies hatten sie zwar auch schon im Tempel von Jal getan, aber sie meinte, sie sollten es noch einmal dort tun, wo alles begonnen hatte. Seit ihrer Erfahrung zur Wintersonnenwende wusste sie zwar, dass Gebet und Danksagung mitnichten an einen Ort gebunden waren, aber der Tempel war für sie auch ein Stück Heimat und ein Ort, an dem sie sich wohlfühlte. Es sprach also nichts dagegen, dort den Kontakt zu den Göttern zu suchen. Auch sollten die anderen die Gelegenheit bekommen, mehr als einen flüchtigen Blick auf den Tempel und den Heiligen Würfel zu werfen.



  


  


  Zufällig befand sie sich im Tempel, als Zada und ihre Begleiter eintrafen. Nach einer kurzen Begrüßung gab sie ihnen Zeit fürs Gebet, danach lud sie sie ein, ihr beim Essen Gesellschaft zu leisten. Seit dem Tag ihrer Ankunft hatten sie einander nicht mehr gesehen. Diesmal drehten sich die Gespräche um die Befragung durch den Rat, aber auch um Mawen. Yerina hatten seinen Brief gelesen und konnte gut nachvollziehen, warum er geblieben war. Sein Forschungsdrang war wohl nicht ausschlaggebend, vielmehr hatte er wohl die gleichen Gründe, die Felkan dazu bewogen hatte, Darija nach Cytria zu begleiten. Sie hoffte, dass seine Hoffnungen nicht enttäuscht würden. Als sie ihre Überlegungen mit ihren Gästen teilte, wurden ihre Bedenken zerstreut. Zada sagte: „Wenn Mawen den Mut aufbringt, seine wahre Identität aufzudecken, so wird Prinz Elec ihn beziehungsweise sie bestimmt nicht zurückweisen. Ich habe gesehen, wie Elec ihn anschaut. Dagegen waren Felkans Blicke, die er Darija schenkte, geradezu zurückhaltend.“


  Felkan fragte: „Hat man es mir wirklich angesehen?“


  „Es war wirklich nicht zu übersehen.“


  „Was meint Ihr eigentlich mit Mawens wahrer Identität?“, fragte er weiter.


  Erst jetzt schien Zada sich zu erinnern, dass Tira und Felkan nicht in Mawens Geheimnis eingeweiht waren. Yerina fing ihren ratlosen Blick auf und nickte. Es konnte nicht schaden, wenn die beiden Bescheid wussten. Da Zada noch immer stumm dasaß, war es an ihr, Mawens Geschichte offenzulegen. Als sie geendet hatte, sagte Tira: „Ich kann Mawen gut verstehen. Ich hätte sicher ähnlich gehandelt, wenn mir irgendetwas verwehrt worden wäre, nur weil ich eine Frau bin. Es werden also nicht nur in Helwa Frauen ungerecht behandelt.“


  Dem konnte sie nur zustimmen, auch in Cytria war nicht alles so, wie es sein sollte.


  Sie sprachen noch eine Weile darüber, wie es Mawen jetzt wohl erging. Ob er wohl der Erfüllung der göttlichen Mission näher gekommen war? Schließlich waren sie ja aufgebrochen, um Cytria und Helwa wieder zusammenzuführen. Darija sagte: „Leider können wir ja keine Erfolge vorweisen, sodass nun alle Last auf Mawens Schultern ruht.“


  Yerina dachte kurz nach, bevor sie antwortete: „Ich glaube, Ihr irrt. Habt ihr nicht erzählt, dass die Ausdehnung des Welten-Nebels geringer geworden ist. Das würde ich als ein gutes Zeichen werten. Außerdem habt ihr unserer Regierung genug Informationen über Helwa geliefert, um in Zukunft weitere Reisen dorthin zu unternehmen. Spätestens wenn Prinz Elec seinen Vater auf dem Thron ablöst, sollte freundschaftlichen Beziehungen zwischen unseren Ländern nichts mehr im Wege stehen.“


  Sie sah, dass Darija noch immer zweifelte, und fuhr daher fort: „Der beste Beweis für euren Erfolg seid doch Ihr und Felkan. Trotz der Umstände eures Zusammentreffens wollt ihr fortan euer Leben miteinander teilen. Ihr zeigt damit, dass die Menschen auf Cytria und Helwa nicht so verschieden sind, wie es vielleicht den Eindruck hat.“


  „Meint Ihr, es war der Wille der Götter, dass wir einander lieben?“, fragte Darija. Sie wirkte verunsichert. Das hatte Yerina nicht gewollt. Keinesfalls sollten Darija und Felkan glauben, nur ein Spielball der Götter zu sein. Zada kam ihr mit einer Antwort zuvor: „Es ist unser freier Wille, wen wir lieben. Die Götter haben damit nicht das Geringste zu tun. Sicher hättet ihr einander nie kennengelernt, wenn uns die Götter nicht diesen Auftrag erteilt hätten, aber das war auch schon alles, was sie beigetragen haben. Was nicht heißen soll, dass eure Liebe nicht im Sinne der Götter ist. Die Gefühle aber kommen aus euren Herzen, daran können die Götter nichts ändern.“


  Yerina stimmte zu: „Besser hätte ich es auch nicht ausdrücken können.“


  Sie beobachtete Darija und Felkan genau. Zu ihrer Erleichterung entspannten sich beide. Darija hatte Felkans Hand genommen. Im Stillen bat sie um göttlichen Segen für dieses Paar.


  


  


  


  

  Der Besuch bei der Oberpriesterin hatte neue Zweifel in ihr geweckt. Zwar waren ihre Bedenken bezüglich der Echtheit ihrer Gefühle durch Zada zerstreut worden, doch der Gedanke daran, dass ihre Beziehung von Bedeutung für die Zukunft zweier Länder war, machte ihr Angst. Als sich am Abend alle zur Nachtruhe zurückzogen, bat sie Felkan, noch einen Moment mit ihr im Wohnzimmer zu verweilen. Er setzte sich neben sie und legte den Arm um sie, doch sie löste sich von ihm. Wenn er ihr körperlich so nahe war, fiel es ihr schwer, einen klaren Gedanken zu fassen. Daher nahm sie ihm gegenüber Platz.


  „Darija, was hast du?“


  „Ich habe nachgedacht über das, was die Oberpriesterin gesagt hat.“


  „Du glaubst doch nicht etwa, dass unsere Gefühle nicht echt sind?“ Er sah ehrlich erschrocken aus. Sie beeilte sich, ihm zu versichern, dass sie an seinen Gefühlen genauso wenig zweifelte wie an ihren eigenen. Sie schilderte ihm, welche Beklemmungen es bei ihr auslöste, ihre Liebe als einen Teil der Erfüllung einer Aufgabe zu sehen. Sie fragte, was geschehen würde, wenn sie scheiterten. Wenn ihre Liebe nicht stark genug wäre, um die Unterschiede zu überwinden. Sie sagte: „Wir kennen uns doch erst seit wenigen Monden, wir wissen doch kaum etwas voneinander.“


  „Unterscheidet uns das sehr von anderen Paaren? Wie lange kannten sich deine Eltern, bevor sie geheiratet haben?“


  „Kaum mehr als drei Monde. Aber das ist etwas anderes.“


  „Wirklich? Sie stammen zwar aus dem gleichen Land, aber dennoch waren sie doch sehr verschieden, wenn ich mich recht an das erinnere, was du mir erzählt hast.“


  Diesen Einwand konnte sie nicht von der Hand weisen.

  „Darija, mach dir bitte nicht so viele Gedanken. Ich liebe dich und du liebst mich. Sicher wird es irgendwann einmal Probleme und Schwierigkeiten geben, aber wir werden sie meistern. Und wenn du das Gefühl hast, zu wenig über mich zu wissen, du darfst mir so viele Fragen stellen, wie du möchtest. Aber nur unter einer Bedingung: Ich muss dabei nicht so stocksteif dasitzen wie vor eurem Regierungsrat.“


  Diese Bemerkung ließ sie auflachen. Er ergriff ihre Hände. „Habe ich dir eigentlich schon gesagt, wie hübsch du aussiehst, wenn du lachst. Noch hübscher als sonst.“


  Ihr Lachen ging in ein Lächeln über. Es war erstaunlich, wie gut Felkan sich darauf verstand, ihre Sorgen zu vertreiben. Sie beugte sich vor und küsste seine Wange. Das aber reichte ihm offenbar nicht, denn er zog sie an sich und drückte seine Lippen auf die ihren. Sie ließ es geschehen und erwiderte den Kuss.
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  Tempel-Oase


  Mehrfach war sie versucht gewesen, einfach aufzugeben. Immer wieder trug der Wind neuen Sand herein, doch jetzt war es geschafft. Sie hatte auch die letzte Ecke des Tempels von der dicken Sandschicht befreit, von nun an würde ihr der Besen reichen, um die Schrift lesbar zu halten. Endlich konnte sie damit beginnen, den Sinn der Worte zu entschlüsseln. Dass der Text nicht in den hinteren Ecken begann, hatte sie schon vor einer Weile feststellen können, nun begann sie an den vorderen Ecken zu lesen, doch auch das ergabt keinen Sinn. Vergeblich suchte sie den Boden nach einem Hinweis auf den Beginn des Textes ab. Sie versuchte, die Mitte des Raumes zu bestimmen, doch auch von dort ging keine sinnvoller Satzanfang aus. Sie hatte die Wörter gezählt, es waren hundertvierundvierzig, zwölf Reihen mit jeweils zwölf Worten. Wie sollte sie da einen Anfang finden?


  Der Wind trug neuen Sand herein, den sie sofort zum Portal hinauskehrte. Aber natürlich, der Eingang musste der Beginn sein. Erst jetzt fiel ihr auf, dass der Eingang nicht exakt mittig war, sondern leicht nach rechts versetzt. Wenn sie das Tor durchschritt, stand sie daher direkt auf dem siebten Wort der ersten Zeile und nicht etwa zwischen dem sechsten und dem siebten. Wenn der Text wirklich hier begann, so war dies das erste Wort.


  


  


  


  Jahr 3620 Mond 5 Tag 18


  Palast in Heet


  Am Morgen hatte sein Vater seinen letzten Atemzug getan. Elec sorgte dafür, dass die Kunde im ganzen Land verbreitet wurde. Auch wenn die Mehrheit des Volkes dem König keine Träne nachweinen würde, ließ er dennoch eine dreitägige Trauer ausrufen. Sein Vater war zwar ein schlechter Mensch gewesen und ein grausamer König, doch dem Toten musste trotz allem Ehre erwiesen werden, so verlangte es der Anstand. Nach Sitte seines Volkes würde die Leiche schon am Abend verbrannt werden.


  


  


  


  Jahr 3620 Mond 5 Tag 19


  Aaran


  Wieder mussten sie vor dem Regierungsrat erscheinen. Zu ihrem Erstaunen gab es kaum neue Fragen. Mawens Aufzeichnungen waren wohl ausführlich genug gewesen. Es war noch nicht Mittag, als der Sprecher des Rates verkündete, dass nun alle Fragen erörtert worden wären. Nun wollte man beraten, was nun weiter geschehen sollte. Darija hätte damit gerechnet, dass man sie nun entlassen würde, damit der Rat sich beratschlagen konnte, doch man bat ausdrücklich darum, dass sie blieben. Die folgenden Ausführungen des Rates ließen vermuten, dass in den vergangenen Tagen schon Unterredungen zum weiteren Vorgehen stattgefunden hatten. Es herrschte sogleich Einigkeit darüber, dass in den nächsten Jahren weitere Schiffe nach Helwa entsandt werden sollten, um den König doch noch vom Nutzen einer Beziehung zwischen den Ländern zu überzeugen. Allerdings wolle man sich gründlich vorbereiten: Schiffe mussten gebaut werden. Vertreter der Regierung mussten die helwarische Sprache sowie Sitten und Gebräuche studieren, bevor sie das Land besuchten.


  Darija atmete auf, als sie erfuhr, dass man keineswegs vorhatte, sie erneut nach Helwa zu entsenden. Das wäre schon deshalb wenig sinnvoll, da der König sie für tot hielt. Sie richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Ausführungen des Sprechers. Er erläuterte Details möglicher weiterer Besuche. Dann wandte er sich an Darija und ihre Begleiter: „Es ist uns bewusst, dass ihr bereits viel geleistet habt, dennoch wäre es hilfreich, wenn ihr unsere Bemühungen unterstützen würdet. Schiffbauerin Darija, Ihr habt schon einmal ein Schiff für die Überfahrt gebaut, wer wäre also geeigneter, neue Schiffe dafür zu bauen. Euch, Felkan, würden wir bitten, unsere Abgesandten in der Sprache und Kultur Helwas zu unterrichten. Auch Ihr, Priesterin Zada, könntet Euch an dieser Aufgabe beteiligen, aber uns wurde zugetragen, dass Ihr Euren Dienst im Tempel wieder aufnehmen möchtet. Dennoch wollten wir Euch die Alternative dazu nicht vorenthalten. Was Eure Schwester Tira angeht, so halten wir es aufgrund ihres Alter für besser, wenn sie eine Lehre nach ihren Vorlieben wählt. Sollte sie später den Wunsch haben, uns zu unterstützen, ist sie willkommen. Selbstverständlich werden wir die notwendigen Mittel zu Verfügung stellen und für eine angemessene Entlohnung sorgen. Ihr braucht euch nicht gleich zu entscheiden und es steht euch natürlich frei, unser Ansinnen abzulehnen.“


  


  


  


  Vielleicht war es keine schlechte Idee, das Angebot des Regierungsrates anzunehmen. Er könnte damit seiner neuen Heimat Cytria einen Dienst erweisen und gleichzeitig etwas für Helwa tun, denn Beziehungen zu Cytria würden die Lage dort sicher verbessern. Noch bevor die Zusammenkunft offiziell beendet war, hatte er eine Entscheidung getroffen. Dennoch wollte er sie erst verkünden, wenn er mit Darija darüber gesprochen hatte.



  


  


  

  Sie hatten nicht lange gebraucht, um eine Entscheidung zu fällen. Zada hatte sich für ein Leben im Tempel entschieden, während sie und Felkan in den Dienst der Regierung treten wollten. Für Darija war es kein großer Schritt, alles, was sie wollte, war Schiffe zu bauen. Lediglich die Tatsache, dass sie dies in Aaran statt in Jal tun würde, hatte sie kurz zögern lassen. Aber Felkans Begeisterung für diese Aufgabe ließ sie die Trennung von ihrer Familie verschmerzen. Sie konnte gut verstehen, warum er das Angebot gerne annehmen wollte.


  Noch am Abend ließen sie dem Rat ihren Entschluss zukommen. In ihrem Schreiben baten sie darum, ihren Dienst erst in zwei Monden antreten zu müssen. Zuvor wollten sie nochmals nach Jal reisen, um dort im Kreise von Darijas Familie zu heiraten.


  


  


  


  Jahr 3620 Mond 5 Tag 21


  Tempel-Oase


  Sie hatte viele verschiedene Muster ausprobieren müssen, bis sie die Worte auf dem Boden des Tempels in eine sinnvolle Reihenfolge gebracht hatte. Drei Tage waren darüber verstrichen, doch nun hatte sie einen oder sogar zwei sinnvolle Satzanfänge gefunden. Heute würde sie das Rätsel des Wüstentempels lösen. Wie jeden Morgen hatte sie den Sand vom Boden gefegt. Nun lag der Text offen vor ihr. Sie war aufgeregt und hoffnungsvoll. Würden die Götter ihre Mühen belohnen? Sie verbot sich den Gedanken daran, dass der Text ohne Bedeutung sein könnte. Nach all dem Leid und dem großen Verlust, den sie hatte erleiden müssen, hätte ihr das jeden Lebenswillen geraubt.


  Ihr Mund war trocken und sie zitterte, obwohl die Sonne vom Himmel herabbrannte. Sie ging, um etwas Wasser zu trinken. Als sie sich erfrischt hatte, konnte sie den Moment der Wahrheit nicht mehr hinauszögern. Sie folgte dem gefundenen Muster. Zunächst ging sie vom siebten Feld der ersten Zeile nach rechts, bis sie die Wand erreichte, dann ging sie einen Schritt vor und folgte der zweiten Zeile vom zwölften zum siebten Feld. Auf diese Weise fuhr sie fort, bis sie die zwölfte Zeile erreicht hatte. Die zweiundsiebzig Worte ergaben einen Text, der haargenau beschrieb, was sie in der letzten Zeit durchlitten hatte:

  Nah und fern, vertraut und fremd, dennoch öffnete sie ihr Herz. Doch die Götter forderten ein Opfer und nahmen ihr ihre Liebe. Sie stürzte in tiefe Trauer und der Schmerz war übermächtig. Sie aber fand zu sich selbst und ihrer Stärke. Obgleich sie nichts zu erwarten hatte, stellte sie sich in den Dienst der Götter. Ihr Einsatz half dem, den sie liebte. Die Götter vergalten ihr ihre Opfer und linderten ihre Seelenqual.


  Nur die letzten zwei Sätze deckten sich nicht mit ihren Erinnerungen. Wie konnte das, was sie hier tat, Einfluss auf Elec haben. Elec war tot, oder etwa doch nicht. Auch war ihre Seelenpein keineswegs verschwunden, bestenfalls verdrängt. Sollte dies ein Versprechen der Götter sein?


  Vielleicht würde der zweite Teil des Textes Antworten liefern.

  Sie begann auf dem sechsten Feld der ersten Zeile und durchschritt diese Tempelhälfte spiegelverkehrt zur rechten. Dabei ergab sich Wort für Wort ein Text, der ihr den Atem verschlug, noch bevor sie ihn beendet hatte:

  Die gemeinsame Reise öffnete ihm Augen und Herz für sein Land. Doch die Götter rissen ihn los von dem, für den sein Herz schlug. Sein Lebensmut sank und er verfluchte die Götter ob dieser Ungerechtigkeit. Dennoch wollte er das Vermächtnis bewahren. Er verschloss seine Gefühle, die Trauer, die Wut, den Schmerz, und tat, was getan werden musste, um den Traum seiner verlorenen Liebe erfüllen zu können. Die Liebe wird den Welten-Nebel zerreißen.


  Wenn das wahr wäre, so war Elec am Leben. Ihr Herz machte einen Sprung. Er war am Leben und dabei, die Aufgabe, die die Götter ihnen gestellt hatten, zu vollenden. Außerdem sprach der Text davon, dass auch er sie liebte. Wenn sie nur einen Weg hätte, zu ihm zu gelangen. Aber ohne Proviant und Wasserschläuche würde sie nicht aus der Wüste herauskommen. Noch immer stand sie auf dem sechsten Feld der zwölften Zeile. Hier stießen die beiden Texte aneinander. War dies ein Zeichen. Würden sie wieder zusammenfinden? Ganz in Gedanken trat sie mit einem Fuß auf das siebte Feld der Zeile. Plötzlich erstrahlte alles in einem hellen Licht. Sie schwebte in göttlichem Licht und Klang.


  


  


  


  Jahr 3620 Mond 5 Tag 21


  Palast in Heet


  Die Trauerzeit für seinen Vater war vorüber. Heute würde er zum König gekrönt werden. Die Feierlichkeiten dazu würden erst am Abend stattfinden. Den Tag wollte er im Palastgarten verbringen, um etwas allein zu sein. Als er den Daro-Baum erreichte, lehnte er sich an den Stamm. Hier hatte er Mawen vor nur wenigen Monden getroffen. Zum ersten Mal seit Tagen gestattete er sich einen Gedanken an den Gelehrten. Er weinte. Erstmals vergoss er Tränen über seinen Verlust und sie weichten den Schutzschild auf, das er um sein Herz errichtet hatte. Aller Schmerz, aller Gram brachen sich Bahn und strömte aus ihm heraus. Das Übermaß an Gefühlen ließ ihn auf die Knie sinken und er vergrub sein Gesicht in den Händen. Nur langsam verringerte sich die Heftigkeit des Schmerzes und ließ Raum für andere Emotionen und Gedanken. Er verspürte Dankbarkeit für die Zeit, die er mit Mawen hatte verbringen dürfen. Der Gelehrte hatte ihm so viel beigebracht, ihm so viel gegeben und nun konnte er es ihm nicht mehr vergelten. Doch wenn es ihm auch unmöglich war, sein weiteres Leben mit ihm zu teilen, so würde er sein Leben nun Mawens Traum widmen, einer Freundschaft ihrer beiden Völker. Vielleicht stimmte es ja, was Zada gesagt hatte und die Toten umgaben die Lebenden. So würde Mawen wenigstens diesen Beweis seiner Liebe sehen können.


  Kurz nach Mawens Tod war er zu sehr von Sinnen gewesen, um über seine Liebe zu dem Gelehrten nachzudenken. Er hatte nur erkannt, dass er Mawen liebte. Auf welche Weise war damals nebensächlich gewesen. Jetzt aber hatte er das Verlangen, dieses Wort 'Liebe' mit Inhalt zu füllen. Das war er Mawen schuldig. Es war nicht ungewöhnlich, dass Männer einander liebten, aber auf eine Art und Weise, wie es Brüder zu tun pflegten. Elec aber war bewusst, dass seine Empfindungen Mawen gegenüber anderer Natur gewesen waren. Die Anziehung, die zwischen ihnen bestand, war schon bei ihrem ersten Zusammentreffen zu spüren gewesen und war in dem Maße gestiegen, in dem sie einander besser kennenlernten. Zunächst hatte sie nur auf geistiger und intellektueller Ebene bestanden, doch spätestens in jener Nacht am Rande der Wüste hatte er gespürt, dass sie sich auch auf die körperliche Ebene erstreckte. In Helwa wurde eine körperliche Beziehung zwischen zwei Männern als Frevel angesehen und früher war Elec geneigt gewesen, dem zuzustimmen. Vielleicht war es besser, dass Mawen nicht mehr bei ihm war, denn Elec wusste nicht, ob er je die Kraft gefunden hätte, in vollem Umfang zu seinen Gefühlen zu stehen.


  Möglicherweise war das der Grund, der die Götter bewogen hatte, ihm seine Liebe zu entreißen. Wie sollte er mit der Schuld leben, dass Mawen seinetwegen gestorben war? Er würde alles dafür geben, um nur noch einige Momente mit Mawen verbringen zu können, ihm zu sagen, wie sehr er ihn liebte, ihn zu umarmen, ihn zu küssen.


  Er betete zu den Göttern, auf dass sie seinen Seelenschmerz linderten.



  


  


  

  Das Licht verlosch. Sie blinzelte. Wo war sie? Das war nicht der Tempel und auch nicht die Oase. Üppiges Grün umgab sie. Sie ging einige Schritte und fand sich auf einem gepflegten Kiesweg wieder. Dies war ein Garten und er kam ihr bekannt vor. Vielleicht würde sie Elec hier im Palast finden. Sie lenkte ihre Schritte in Richtung des Gebäudes.


  


  


  


  

  Als er seinen Blick hob und sich aufrichtete, sah er eine Gestalt. Hatte er nicht eindeutige Anweisungen gegeben? Niemand sollte sich im Palastgarten aufhalten, er wollte nicht gestört werden. Er ging auf den Eindringling zu, um ihn zur Rede zu stellen, und erstarrte. Sein Gegenüber war nur in ein zerschlissenes Hemd gekleidet und es hatte verblüffende Ähnlichkeit mit Mawen.


  


  


  


  „Mawen?“, stammelte Elec.


  „Ja. Ich meine: Nein. Doch, irgendwie schon. Aber auch wieder nicht. Mein Name ist Madia.“


  „Madia.“ Flüsternd wiederholte er ihren Namen. Sie sah ihm an, wie verwirrt er war.


  „Ich bin die, die ich in meinem Inneren immer war, aber mir nie zugestand zu sein. Nun aber gibt es keinen Weg dahin zurück. Mawen ist im Sandsturm gestorben, doch abgesehen von Äußerlichkeiten ist Madia wie er.“


  „Wenn das so ist, so schulde ich Euch noch eine Antwort.“


  Madia wusste nicht, was Elec damit sagen wollte. „Was meint Ihr?“


  Elec trat dicht an sie heran. „Ich liebe dich auch, Madia.“


  Noch ehe sie die Bedeutung der Worte in Gänze erfasste hatte, zog er sie an sich und küsste sie. Ihre Lippen öffneten sich wie von selbst, ihre Zungen erkundeten den Mund des anderen, sanft knabberte er an ihrer Unterlippe.

  Auch wenn sie viele Fragen hatte, dies war nicht der Moment für Erklärungen. Zu lange hatten sie darauf warten müssen, ihre Körper sprechen zu lassen.


  Sie liebten einander im Schatten des Daro-Baumes.

  Danach lagen sie schweigend im Gras, Madias Kopf war auf Elecs Brust gebettet. Nach einer Weile küsste Elec ihre Stirn und sagte: „Ich fürchte, wir müssen gehen, es wäre unangemessen, wenn ich zu spät zu meiner eigenen Krönung erscheinen würde. Aber vorher muss ich dich noch etwas fragen.“ Er half ihr auf, ging vor ihr auf die Knie und nahm ihre Hand. „Willst du meine Frau werden?“


  „Meinst du das ernst?“


  „Natürlich. Ich liebte dich schon, als du noch Mawen warst und an meinen Gefühlen hat sich nichts geändert.“


  Statt einer Antwort beugte sie sich zu ihm hinunter und küsste ihn. Ihre Augen füllten sich mit Tränen.


  „Soll das Ja heißen?“


  Vor lauter Glück konnte sie nicht sprechen, daher nickte sie nur. „Das waren hoffentlich Tränen der Freude.“ Wieder antwortet sie mit einem Nicken und er küsste ihr die Tränen aus dem Gesicht.


  


  


  


  

  Gebadet und in prachtvolle Kleider betrat sie sich am Abend den Thronsaal. Sie fühlte sich etwas unbehaglich, denn der Saal war voller Menschen. Elec drückte aufmunternd ihre Hand. Dann erhob er seine Stimme und sofort verstummten alle Anwesenden. „Seid gegrüßt. Ihr habt euch heute hier eingefunden, um meiner Krönung beizuwohnen. Doch bevor diese vollzogen wird, werdet ihr eine andere Zeremonie zu bezeugen haben. Madia, die über das Meer aus Cytria gekommen ist, hat eingewilligt, meine Frau und eure Königin zu werden. Daher werden wir einander zuerst das Eheversprechen geben. Danach wird die Krönung begangen.“


  Sowohl ihre Hochzeit als auch die Krönungen erlebte sie wie im Traum. Sie konnte sich später an kaum etwas erinnern. Alles war so schnell gegangen. Sie hatte kaum ihre Freude über die Wiedervereinigung mit Elec fassen können, nun war sie schon seine Frau und Königin von Helwa.


  Als Elec ihr spät in der Nacht in seinen Räumlichkeiten dabei half, das pompöse Kleid, in dem sie sich kaum hatte bewegen können, abzulegen, fragte sie ihn: „Ist das alles wirklich gerade geschehen? Ist dies alles hier real?“


  Seine Antwort bestand einem Lächeln und einem langen Kuss. Dann streifte er ihr Unterkleid ab und entledigte sich seiner Kleider. Er bedeckte ihren ganzen Körper mit Küssen, bevor er sie sanft zum Bett hinüberschob. Während sie bei ihrer Vereinigung im Palastgarten keinerlei Scheu oder Unsicherheit verspürt hatte, wusste sie diesmal nicht, was sie tun sollte. Doch Elec war ebenso einfühlsam wie zärtlich und ließ ihr die Zeit, die sie brauchte. Zunächst zaghaft, doch bald immer forscher, erkundete sie seinen Körper. Seine Berührungen entfachten ihre Leidenschaft und sie gab sich ihm hin.


  


  


  


  


  


  


  EPILOG


  


  


  


  Die Vorbereitungen für eine neuerliche Reise nach Helwa waren abgeschlossen. Es war eine fünfköpfige Abordnung ausgewählt worden. Felkan hatte sie fast zwei Jahre gründlich auf ihren Auftrag vorbereitet. Das von Darija entworfene und unter ihrer Leitung gebaute Schiff stand ebenso bereit wie eine zwölfköpfige Besatzung. Am Tag der Sommersonnenwende sollten sie aufbrechen. Bis dahin waren es nur noch sechs Tage und alle Beteiligten hatten sich zu einer letzten Zusammenkunft getroffen. Im Anschluss daran hatte Tharet Darija und Felkan sowie Zada zu einem Abendessen in sein Haus eingeladen. Man redete über dies und das.


  Tira berichtete von ihren Fortschritten in der Heilerausbildung. Auch wenn es Tharet aufgrund seines Amtes nicht möglich war, die Ausbildung selbst zu übernehmen, so war er dennoch froh über die Entscheidung seiner zweiten Ziehtochter. Ihr Meister war ein fähiger Mann und lebte ganz in der Nähe, sodass Tira weiter bei ihnen leben konnte.


  Felkan berichtete darüber, dass sich schon zahlreiche neue Interessenten für den Sprachunterricht gefunden hatten, jetzt, da die Mission nach Helwa kurz bevorstand. Es waren vorrangig Händler, die sich gute Geschäfte erhofften, aber auch Beamte und Angehörige der Regierung. Es war ihm wichtig, auch weiterhin in Lohn und Brot zu stehen, jetzt da Darija wohl eine Weile würde pausieren müssen. Liebevoll strich er über den sichtbar gerundeten Bauch seiner Ehefrau.


  Zada hatte sich wieder gut in das Leben im Tempel eingefunden. Wenn sie das Reisen zu sehr vermisste, dann machte sie sich auf in andere Städte und Dörfer. Auf ihren Vorschlag hin hatte die Oberpriesterin entschieden, dass es wichtig sein, mit anderen Gemeinden nicht nur Briefwechsel, sondern auch persönliche Kontakte zu pflegen. Seitdem reisten Priesterinnen aus Aaran regelmäßig in andere Orte, um sich mit den dortigen Dienerinnen der Götter auszutauschen.


  Zada wollte den anderen gerade von ihrer zurückliegenden Reise berichten, als es klopfte. Ein Bote überbrachte eine wichtige Nachricht. Gerade legte ein fremdes Schiff im Hafen von Aaran an.


  Sofort machten sich alle auf den Weg zum Hafen. Zu ihrer Freude fanden sie ein Schiff vor, an dessen Mast die helwarische Fahne flatterte. Tharet hieß die Soldaten, die sich ebenfalls am Kai versammelten hatten, zurückzutreten. Die Laufplanke des Schiffes wurde ausgelegt und Zada und Darija erkannten sofort, wer ihnen dort entgegenschritt. Es war Elec. An seiner Seite schritt eine Frau, die ein Kind auf dem Arm trug. Aber wo war Mawen? Erst als die drei direkt vor ihnen standen, konnte Zada erkennen, wer die Frau war. Sie umarmte zuerst Madia und dann Elec.


  Schon auf dem Weg zum ehemaligen Palast tauschten sie sich über die Dinge aus, die seit ihrer Trennung geschehen waren. Zada war froh, ihre Freunde wohlbehalten wiederzusehen, doch das Leid, was sie hatten erfahren müssen, dauerte sie. Umso dankbarer war sie, dass sich alles zum Guten gewendet hatte und die beiden nun glücklich vereint waren. Ihr Kind, ein Junge von fünfzehn Monden, war ihr ganzer Stolz. Er hatte die braunen Augen und die olivfarbene Haut seines Vaters, doch sein Haar war so blond wie Madias.


  Das Herrscherpaar berichtete, dass es schon viel früher nach Cytria hatten reisen wollen, doch es hatte einige Zeit in Anspruch genommen, die Wunden Helwas zu heilen, die die Regierungszeit König Korats geschlagen hatte. Erst als so weit alles geregelt war und sie die Verwaltung Helwas in verantwortungsvolle Hände gelegt hatten, konnten sie aufbrechen. Sie hatten die Reise unbedingt persönlich unternehmen wollen, weil sie nicht wussten, wie es um den Welten-Nebel bestellt war. Doch der Weg zwischen den Ländern war nicht länger versperrt, von dem Nebel war keine Spur geblieben.


  


  


  


  IM SCHUTZ DES NEBELS
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  DIE BEWAHRERIN


  


  


  Die Götter aber breiteten einen undurchdringlichen Nebel aus,


  der Margan und Tulup verschlang und seine Bewohner.


  Nur jene, deren Herzen nicht von Krieg und Hass vergiftet worden waren,


  fanden Gnade vor dem Gericht der Götter und eine neue Heimat im Schutz des Welten-Nebels.


  Aus den Chroniken der Bewahrerinnen


  


  


  Jahr 3631


  Martul


  Es war an der Zeit. Sobald der Schnee im Frühjahr getaut wäre, würde sie ins Tal aufbrechen, um ihre Nachfolgerin auszuwählen. Sie selbst hatte schon achtzig Sommer gesehen. Obgleich die Götter die Bewahrerinnen mit einer langen Lebensspanne segneten, musste sie nun endlich diesen Schritt gehen. Schließlich hatte Wilka viel Wissen weiterzugeben.


  Es war ihr schwergefallen, diese Entscheidung zu fällen, denn auch wenn es schon siebzig Jahre her war, konnte sie sich noch gut erinnern, welche Qualen sie als Zehnjährige durchlebt hatte, nachdem sie erwählt worden war. Es tat ihr in der Seele weh, einem Mädchen dies antun zu müssen.


  Sie trat vor ihr Haus und schaute auf zur fahlen Sonnenscheibe, die gerade ihre tägliche Bahn begann. Sie nahm den Eimer auf, um frisches Wasser aus dem Gebirgsbach zu holen. Sie stellte fest, dass das Tauwasser diesen schon merklich hatte anschwellen lassen. Sie würde ihre Reise bald beginnen können. Sie ächzte, als sie den gefüllten Eimer aus dem Bachlauf hob. Ihr Alter machte sich mit aller Macht bemerkbar.


  


  


  Wieder einmal musste sie das strenge Urteil ihrer Mutter fürchten. Sie hatte einen Stapel Handtücher säumen sollen, und da Nähen noch nie zu ihren Lieblingsaufgaben gehört hatte, hatte Ewen sich recht lustlos ans Werk gemacht. Seit ihre vierjährige Schulzeit mit Beginn des neuen Jahres geendet hatte, war sie von früh bis spät den Launen ihrer Mutter ausgesetzt. Gerne hätte sie einen Beruf erlernt, doch ihre Mutter hielt dies für unnötig. Sie selbst war schließlich auch nur Hausfrau und Mutter. Zugegebenermaßen hatte sie damit genug zu tun, denn das Haus, in dem Ewens Familie lebte, war groß und der umgebende Garten nicht minder. Auch drei Kinder mussten versorgt werden. Wobei man ihren älteren Bruder wohl kaum noch als Kind zählen konnte, immerhin war er schon sechzehn und damit fast erwachsen. Den ganzen Tag über ging Agor ihrem Vater in der Landwirtschaft zur Hand. Er sollte später einmal das Haus und das Land übernehmen. Sie hingegen musste sich mit solchen Dingen wie Näharbeiten abgeben; ihre Mutter war fest entschlossen, eine annehmbare Partie aus ihr zu machen. Dabei lag Ewen nichts ferner, als ein Dasein als Ehefrau zu fristen. Doch so oft sie versuchte, dies ihrer Mutter begreiflich zu machen, erhielt sie stets die gleiche Antwort: Es sei eine ehrenvolle Aufgabe und sie wolle ihrer Familie doch keine Schande bereiten, indem sie sich dem Willen der Eltern widersetzte. Dann sollte doch ihre jüngere Schwester Kila diesen Weg einschlagen. Doch dies war undenkbar. Sicher wäre Kila frei, zu tun, was immer ihr beliebte. Schon mit ihren zwei Jahren konnte sie ihre Mutter um den Finger wickeln. Alle Liebe und Aufmerksamkeit der Mutter richtete sich auf sie, sodass für Ewen nur die Ermahnungen und Schelte übrig blieben. Sie tat die letzten Stiche und stapelte die Tücher auf. Vielleicht konnte sie ungesehen aus der Küche und dem Haus schlüpfen, bevor ihre Mutter sich ihrer Anwesenheit wieder bewusst wurde.


  In diesem Moment aber schaute ihre Mutter auf. Sie fragte: „Bist du endlich fertig? Dann zeig her!“ Sorgfältig inspizierte sie Ewens Arbeit. „Naja, das ist ja ganz gut geworden.“


  „Kann ich dann jetzt gehen?“


  „Wo willst du denn hin?“


  „Einfach nur ein bisschen raus. Wenn du willst, kann ich dir auch ein paar wilde Kräuter sammeln.“


  „Dann geh, aber komm nicht zu spät. Und vergiss die Kräuter nicht.“


  Den letzten Satz hörte Ewen kaum noch, sie war schon fast zur Tür hinaus.


  


  


  Sie folgte nun seit zwei Monden dem vorgeschriebenen Pfad der Suche und hatte die großen Ebenen im Norden Martuls schon komplett durchquert. Als Bewahrerin war sie ein gern gesehener Gast in den Dörfer und viele Familien hätten es gern gesehen, wenn sie ihre Tochter mit sich genommen hätte, doch noch war das göttliche Zeichen ausgeblieben. Dabei hatte sie gehofft, in der dichter besiedelten Ebene fündig zu werden. Als Nächstes musste sie ihre Schritte nun in Richtung der Rogmündung im Westen wenden. Dort war das Gelände sumpfig, die Dörfer kleiner und weiter verstreut. Das Reisen würde daher beschwerlicher werden und sie würde die Nächte des Öfteren im Freien verbringen müssen.


  


  


  Sie hatte aufgehört, die Dörfer zu zählen. Die höflichen Floskeln der Dorfvorsteher konnte sie inzwischen auswendig. Langsam wurden ihr die Menschen lästig. All die herausgeputzten jungen Mädchen, die darum wetteiferten, von ihr wahrgenommen zu werden, die übereifrigen Mütter, die es anscheinend kaum erwarten konnten, ihre Kinder loszuwerden. Welche Wohltat wäre es, in ihr Haus in den Großen Bergen zurückzukehren. Doch noch war die Erwählte nicht gefunden. Auch der Besuch der Dörfer des südwestlichen Hügellandes hatte sich als Zeitverschwendung entpuppt. Doch was auch geschah, sie musste dem althergebrachten Weg folgen. Seit Jahrhunderten wurde er von den Bewahrerinnen auf der Suche nach ihren Nachfolgerinnen beschritten. Er war ein Zeugnis der Beständigkeit Martuls. Schon lange waren keine neuen Siedlungen hinzugekommen und die bestehenden wuchsen nur langsam. Stets lebten nur so viele Menschen in ihnen, wie das umliegende Land ernähren konnte. Ein jedes Dorf konnte sich unabhängig versorgen, jede Siedlung stellte die Güter her, die zum Leben gebraucht wurden. Nur selten kam es zum Austausch von Waren zwischen benachbarten Gemeinden. Die Einzigen, die regelmäßig reisten, waren die Erzähler und Sänger. Daher begegnete Wilka auf ihrem Weg auch selten Menschen. Wenn sie doch mal jemanden traf, so konnte sie sicher sein, dass es sich dabei um einen jungen Mann handelte, der auf der Suche nach einer Frau durch Martul zog.


  Als sie die großen Wälder des Südens erreichte, war der Sommer vorüber und der Herbst brach an, seit mehr als sechs Monden war sie unterwegs. Das Wandeln unter den großen alten Bäumen kam ihrem Bedürfnis nach Ruhe entgegen. In den großen Wäldern gab es nur einige kleine Dörfer auf den vereinzelten Lichtungen. In manchen würde es sicher kaum mehr als zwanzig Einwohner geben. Wenn sie auch hier keinen Erfolg hätte, so bliebe nur noch das Tausend-Bäche-Dorf am Fuß des Gebirges, dort, wo sich die Gebirgsbäche zum Fluss Rog vereinigten.


  


  


  Es war das Fest der Ernte, doch ihr war nicht nach Feiern zumute. Erst am Morgen hatte sie wieder einen Streit mit ihren Eltern gehabt. Obgleich sie bei der Ernte genauso tatkräftig geholfen hatte wie jeder Erwachsene, wollte ihr Vater sie nicht in der Kunst des Ackerbaus unterweisen, wie er es bei ihrem Bruder getan hatte. Dabei gab es viele Frauen, die die Felder ihrer Familie bestellten, während die Männer einem Handwerksberuf nachgingen. All dies hatte sie ihren Eltern vorgehalten, und obgleich sie spürte, wie sich die Wut der beiden immer weiter steigerte, hatte sie nicht innehalten können. Es geschah selten, dass sie die Beherrschung verlor, doch diesmal hatte sie die angestaute Frustration nicht zurückhalten können. Nachdem sie sich wegen ihrer Aufsässigkeit sogar eine Ohrfeige von ihrer Mutter gefangen hatte, war sie einfach davongelaufen. Sie war gelaufen, hatte erst das Dorf und dann die Felder hinter sich gelassen. Sie hatte erst angehalten, als sie die ersten Felsbrocken erreichte, die den Fuß des Gebirges säumten. Nun saß sie auf einem großen Stein, schöpfte Atem und verfluchte die Ungerechtigkeit der Welt.


  Langsam aber wurde sie ruhiger. Tief atmete sie die klare Luft ein, spürte die Kühle des Steins und lauschte dem Murmeln eines nahen Baches. Sie dachte: 'Agor mag Vaters Kind sein und Kila Mutters, doch ich bin ein Kind der Berge und Bäche. Hier bin ich zu Hause.' Noch während sie diesem plötzlichen Gedanken nachspürte, wusste sie um seine tiefe Wahrheit. Sie ließ sich auf den Rücken fallen und richtete ihren Blick auf den Himmel. Eine Weile lag sie einfach nur da und beobachtete die Wolken, die träge dahinzogen.


  


  


  Sie überquerte eine Hügelkuppe und plötzlich lag das Tausend-Bäche-Dorf im Licht der Morgensonne vor ihr. Sie hatte ihren Zeitplan eingehalten, heute war Erntetag, der letzte Tag ihrer Reise. Heute würde sie ihre Nachfolgerin treffen. Sie eilte sich, um das Dorf noch vor dem Mittag zu erreichen, denn noch bevor am Abend die Feierlichkeiten begann, wollte sie es wieder verlassen haben.


  Ob der Festvorbereitungen war es nicht einfach für sie gewesen, sich Gehör zu verschaffen. Doch jetzt war man ihrem Wunsch nachgekommen. Nicht weniger als elf Mädchen im Alter von zehn bis vierzehn Jahren hatten sich auf dem zentralen Platz versammelt, an dem sich sonst die Dorfgemeinschaft einfand, um Gericht zu halten und Entscheidungen zu fällen. Bei solchen Zusammenkünften waren stets alle Bewohner ab vierzehn Jahren berechtigt, ihre Meinung zu verkünden und abzustimmen, unabhängig von Beruf und Geschlecht.


  Langsam schritt sie die Reihe der Mädchen ab, doch bei keinem spürte sie auch nur den leisesten Anflug eines göttlichen Zeichens. Sie fragte: „Sind das wirklich alle?“


  Die Antwort ließ ihr Herz stocken. Sollte es wirklich auf ganz Martul kein Mädchen geben, das geeignet war, ihre Nachfolgerin zu werden? Nie hätte sie gewagt, den Ratschluss der Götter anzuzweifeln, dennoch ängstigte sie die Vorstellung, dass es nach ihrem Tod keine Bewahrerin mehr geben sollte. Was bedeutete dies für die Zukunft Martuls? Hatte sie sich im Laufe der Reise immer noch Mut machen können, dass noch Dörfer vor ihr lagen, so konnte sie ihr Scheitern nun nur noch resigniert zur Kenntnis nehmen.


  Sie war bemüht, sich ihre Sorgen und Unsicherheit nicht anmerken zu lassen. Das Angebot, die Nacht im Dorf zu verbringen, schlug sie aus. Sie wollte so schnell wie möglich zurück in ihr Heim. Vielleicht fand sie in den Aufzeichnungen ihrer Vorgängerinnen einen Hinweis darauf, was dies alles zu bedeuten hatte.


  Mechanisch setzte sie einen Fuß vor den anderen, während sie in Gedanken ihre Reise Revue passieren ließ. Hatte sie etwas übersehen, waren ihre die göttlichen Zeichen entgangen, die eines der Mädchen als ihre Nachfolgerin kennzeichneten?


  Sie erklomm die ersten Steigungen der Bergkette und spürte ihr Alter dabei wie nie zuvor. Jeder Schritt fiel ihr plötzlich unendlich schwer. Obgleich es erst Nachmittag war, beschloss sie, ihr Nachtlager aufzuschlagen.


  Sie legte ihr Reisebündel ab und beugte sich über einen kleinen Bach, um sich zu erfrischen. Als sie ihre Hand in das klare kühle Nass tauchte, löste sich eines ihrer Armbänder und wurde vom Wasser davongetragen.


  


  


  Irgendetwas hatte sich verändert. Ewen glaubte, ein Summen zu vernehmen, doch sie konnte die Quelle nicht ausmachen. Sie erhob sich von dem Stein und blickte sich suchend um. Das Summen wurde stärker und sie verspürte Verunsicherung und Sorge. Doch es waren keine Gefühle, die von ihr ausgingen. Um wieder einen klaren Kopf zu bekommen, kniete sie am nahen Bach nieder und benetzte ihr Gesicht mit Wasser. Die seltsamen Empfindungen ließen nach. Doch was war das? Der Bach führte ein eher ungewöhnliches Treibgut mit sich. Sie griff danach und hielt ein Armband in den Händen. Es war aus Leder gefertigt und mit kunstvollen Brandzeichen verziert. Wem es wohl gehörte? Sie drehte das Schmuckstück unschlüssig in den Händen. Die abstrakten Zeichnungen lösten eine nie gekannte Faszination und Neugier aus. Es war ihr ein Bedürfnis, den Eigentümer zu finden. Weit konnte er nicht sein. Das Armband machte nicht den Eindruck, als habe es lange im Bach gelegen. Der Besitzer musste also irgendwo am Lauf dieses Baches zu finden sein.


  Sie sollte recht behalten. Sie war dem Wasserlauf noch keine halbe Stunde gefolgt, als sie eine alte Frau sah, die mit geschlossenen Augen an einen Stein gelehnt dasaß. Langsam näherte Ewen sich. Sie wollte die Frau nicht erschrecken. Was machte eine so alte Frau allein in den Bergen, ob sie sich verlaufen hatte?


  Da war es wieder, dieses seltsame Summen. Ob es wohl mit der Frau zusammenhing? Neugierig ging sie noch einen Schritt auf die Alte zu.


  


  


  Sie bemühte sich, Ruhe zu finden, um mit den Göttern in Kontakt zu treten. Mit geschlossenen Augen fokussierte sie sich ganz auf das Fließen ihres Atmens. Plötzlich spürte sie, wie etwas oder jemand an die Pforte ihres Geistes klopfte. Zunächst glaubte Wilka, ihr Gebet habe die Götter erreicht, doch diese Präsenz hatte so gar nichts Göttliches und Erhabenes an sich. Was mochte dies bloß sein? Die Überlegungen unterbrachen ihre Konzentration, sie öffnete die Augen und blickte um sich. Unweit stand ein Mädchen, das sie neugierig aus großen blauen Augen anblickte. Äußerlich unterschied sie sich nicht sehr von den vielen Kindern, die Wilka während ihrer Reise gesehen hatte, die Haut war blass wie bei fast allen Einwohnern Martuls und bildete kaum einen Kontrast zum hellblonden Haar. Doch dann spürte sie wieder diese Präsenz. Das Mädchen war eine Gedankenseherin! Wilka selbst verfügte über eine schwache Anlage auf diesem Gebiet, die sie erst nach jahrelangem Training hatte nutzen können. Die Gabe dieses Kindes aber war stark, noch roh wie ein ungeschliffener Stein, doch schon jetzt unverkennbar in ihrer Macht. Das musste die Erwählte der Götter sein.


  


  


  Die Alte starrte sie nun schon eine ganze Weile an und Ewen musste nicht, was sie tun oder sagen sollte. Dann erinnerte sie sich an das Armband. Zaghaft streckte sie es der alten Frau entgegen und sagte: „Entschuldige die Störung. Ich fand dies etwas bachabwärts im Wasser treibend. Gehört es vielleicht dir?“


  Die Frau nickte. „Hab Dank, dass du es mir zurückgebracht hast. Doch sag, wie heißt du und was machst du ganz allein hier in den Bergen?“


  Für gewöhnlich war sie Fremden gegenüber eher zurückhaltend, doch zu der Alten hatte sie sofort Zutrauen. Sie erzählte ihr, dass sie von Zuhause weggelaufen war. Ehe sie es sich versah, hatte sie der Fremden auch von ihrem Kummer berichtet. Als sie geendet hatte, war jedoch jede Spur von Trübsal verschwunden. Zum ersten Mal in ihrem Leben fühlte sie sich verstanden, obgleich die alte Frau kein Wort gesagt und nur bisweilen verstehend genickt hatte. Danach saßen sie schweigend nebeneinander und lauschten dem Murmeln des Baches.


  


  


  Wilka hielt den Zeitpunkt für gekommen, das Mädchen, von dem sie zuvor nicht nur den Namen, sondern gleich die ganze Lebensgeschichte erfahren hatte, in ihre göttliche Bestimmung einzuweihen. Behutsam begann sie: „Ewen, jetzt hast du mir so viel von dir erzählt, es ist an der Zeit, dass ich dir von mir erzähle. Mein Name ist Wilka. Ein Auftrag der Götter führte mich hierher. Seit nunmehr fünfzig Jahren diene ich den Göttern als Bewahrerin. Du weißt sicher, was meine Aufgabe ist.“


  „Ja, du hütest das Wissen unseres Volkes.“


  „Das ist richtig. Nun bin ich auf der Suche nach meiner Nachfolgerin. Das heißt, ich war es. Denn ich glaube, du bist es, die die Götter ausgewählt haben.“


  Als sie diese Worte sprach, beobachtete sie Ewen genau. Dies wäre jedoch nicht nötig gewesen, denn Ewens ungesteuerte Gabe sandte deutliche Signale in Wilkas Geist. Sie spürte Freude und Ungläubigkeit, Glück und Zweifel.


  


  


  Es dauerte, bis Ewen ihre Sprache zurückerlangt hatte. Sollte dies wirklich wahr sein, sie und eine Erwählte der Götter? Sie musste ungläubig geschaut haben, denn Wilka versicherte ihr, dass sie es ernst meinte. Am liebsten wäre Ewen sogleich zur Einsiedelei der Bewahrerin aufgebrochen, doch diese dämpfte ihren Eifer. Zunächst mussten sie zum Tausend-Bäche-Dorf zurückkehren. Dort sollte sich Ewen von ihren Eltern verabschieden. Aus ihrer Sicht ein unnötiger Umweg, doch Wilka bestand darauf, es war Bestandteil des Auswahlprozesses.


  Obgleich es schon dunkel wurde, machten sie sich auf den Weg. Ewen trug Wilkas Bündel. Die Feuer des Erntefestes waren weit zu sehen, sodass sie nicht Gefahr liefen, im Dunklen fehlzugehen. Als sie schließlich das Dorf erreichten, nahm niemand Notiz von ihnen. Alle waren berauscht von dem offenbar reichlich geflossenen Alkohol. Es gelang Ewen nicht, ihre Eltern in dem Getümmel ausfindig zu machen, also führte sie Wilka in das elterliche Haus und richtete ihre eigene Schlafkammer für sie her. Sie selbst suchte sich einen Platz im Speicher auf dem frischen Heu.


  Der Schlaf aber wollte sich nicht einstellen, es gab zu viel, worüber sie nachdenken musste. Wilka hatte ihr auf dem Weg schon einiges über die Aufgabe der Bewahrerin berichtet und auch die Härten eines Lebens in Abgeschiedenheit nicht verhehlt. Doch diese bereiteten Ewen kein Kopfzerbrechen. Es war vielmehr die Aufregung, die sie nicht schlafen ließ. Wilka war ihr von Anfang an sympathisch gewesen und sie freute sich darauf, zukünftig bei der alten Frau zu leben. Ihr war es, als verbände sie mehr mit dieser eigentlich Fremden als mit ihrer eigenen Familie. Es würde ihr keineswegs schwerfallen, ihre Eltern und Geschwister zurückzulassen. Auch die anderen Kinder des Dorfes würde sie nicht vermissen. Während der vier Jahre, die sie mit ihnen gemeinsam in die Dorfschule gegangen war, hatten sich allenfalls lose Freundschaften entwickelt, die jetzt, nur neun Monde nach Verlassen der Schule schon wieder in Auflösung begriffen waren. Die Vorstellung, eine Auserwählte der Götter zu sein, ließ all dies noch bedeutungsloser erscheinen.


  Noch wusste sie nicht genau, was von ihr als zukünftige Bewahrerin erwartet werden würde, Wilka hatte sich noch nicht so konkret geäußert, doch sie wusste, dass es eine große Menge Wissen zu erlernen gab, von dem der Rest der Bevölkerung nichts ahnte.


  Über ihre Grübeleien schlief sie schließlich ein.


  


  


  Am Morgen wollte sie gerade die Küche betreten, als sie Wilkas und die Stimme ihrer Mutter aus dem Raum vernahm. Obgleich sie wusste, dass Lauschen sich nicht gehörte, blieb sie im Schatten des Türrahmens stehen. Sie wagte einen Blick in den Raum. Auch ihr Vater war anwesend. Soeben hatte Wilka das Wort ergriffen: „Als ich euer Dorf gestern besuchte, habt ihr die Abwesenheit eurer Tochter noch nicht einmal bemerkt oder sie für nicht erwähnenswert gehalten. Nun aber wollt ihr mir erzählen, wie sehr ihr sie liebt und wie ungern ihr sie ziehen lassen wollt. Was gedenkt ihr damit zu bezwecken? Wünscht ihr Gefälligkeiten meinerseits oder vonseiten der Götter im Austausch für eure Tochter?“


  Ewens Mutter ergriff das Wort: „Nun, natürlich haben wir dies nicht erwartet. Es ist schon Ehre genug, wenn unsere Tochter Bewahrerin wird. Doch du musst wissen, dass es nicht leicht sein wird, unseren Hof ohne ihre Hilfe zu führen. Daher käme ein göttlicher Segen für Haus und Hof gerade zur rechten Zeit.“


  Obgleich Ewen Wilkas Gesicht nicht sehen konnte, vermochte sie, ihre Wut zu spüren. Die Stimme der Bewahrerin klang plötzlich laut und ehrfurchtsgebietend: „Was glaubt ihr, wer ihr seid, dass ihr göttliche Gnade verdient habt? Dass eure Tochter als meine Nachfolgerin geeignet ist, ist mitnichten euer Verdienst. Wagt es nicht, eine Gegenleistung für ihren Weggang zu fordern.“


  Zerknirschtheit spiegelte sich in den Gesichtern ihrer Eltern, als diese eilfertig nickten. Wilka sprach erneut: „Wenn ihr euch später von Ewen verabschiedet, so verhaltet euch anständig. Wünscht ihr alles Gute und lasst sie ziehen.“


  Erneut nickten ihre Eltern und Ewen hielt den Zeitpunkt für geeignet, aus ihrem Versteck zu treten. Was sie gesehen und gehört hatte, war nicht überraschend gewesen. Wobei, die Dreistigkeit, die Bewahrerin um eine Entschädigung für sie zu bitte, hatte sie selbst ihren Eltern nicht zugetraut.


  


  


  Ewens Anwesenheit war ihr bewusst, ihre Präsenz war deutlich zu spüren, doch sie sah keinen Anlass, sich nicht mit harschen Worten an die Eltern zu wenden. Das Mädchen wusste um die Natur ihrer Beziehung zu ihnen und das, was sie eventuell zu sehen und zu hören bekäme, würde sie nicht überraschen. Möglicherweise wäre es sogar heilsam für das Mädchen, wenn ihre Eltern einmal ihr Verhalten vor Augen geführt bekämen.


  


  


  Obgleich die Spannung im Raum beinahe greifbar war, gelang es ihr, sich vollkommen unbekümmert zu geben. „Guten Morgen, Vater und Mutter. Guten Morgen, Wilka. Wie ich sehe, habt ihr euch schon kennengelernt. Hat Wilka euch schon berichtet, dass ich mit ihr gehen werde?“


  Ihr Vater sagte: „Ja, Ewen, und wir sind damit einverstanden.“


  Im Stillen dachte sie: 'Wilka hat euch ja auch keine andere Wahl gelassen.' Aber sie erwiderte nichts.


  Das Frühstück nahmen Wilka und sie gemeinsam mit ihrer Familie ein und nach einem Abschied, dem es gänzlich an Emotionalität mangelte, machten sie sich auf in Richtung Berge. Mit jedem Schritt, der sie von ihrem Heimatdorf wegführte, fühlte sie sich freier und beschwingter. Nach einer Weile stimmte sie sogar ein Lied an.


  


  


  Es war schön zu sehen, mit welcher Zuversicht Ewen ihr neues Leben als ihre Nachfolgerin begann. Die Götter hatten wahrlich eine vortreffliche Wahl getroffen. Nur eine Sache bereitete Wilka Kopfzerbrechen: Ewens starke Gabe des Gedankensehens. Eine solche Begabung verliehen die Götter nicht ohne Grund, dem Mädchen musste Großes vorherbestimmt sein. Wilka hoffte, dass es ihr gelingen würde, ihre Nachfolgerin ausreichend darauf vorzubereiten. Sie sandte ein stummes Gebet zu den Göttern, in dem sie um Kraft und Führung bat.


  Während sie sich bemühte, mit der jugendlichen Leichtfüßigkeit Ewens Schritt zu halten, begann sie, Pläne für die Ausbildung des Mädchens zu machen. Sollte sie gleich damit beginnen, sie in der Beherrschung ihrer Talentes zu unterrichten? Am Morgen erst hatte sich gezeigt, wie stark diese Gabe bei Ewen ausgeprägt war. Ohne es zu wollen, hatte sie Wilka ihre Anwesenheit verraten. Auch war sie sich fast sicher, dass Ewen unbeabsichtigt Zeugin ihrer Emotionen geworden war. Es wäre angenehmer für sie beide, wenn das Mädchen schnell lernte, wie sie ihre Gabe ausblenden konnte. Wenn sie permanent Wilkas Gefühle und Gedanken spürte, würde es sie belasten. Aus den Büchern der Höhle wusste Wilka, dass es in der Vergangenheit einzelne Fälle gegeben hatte, in denen Gedankenseher ob des ständigen Zustroms fremder Gefühle den Verstand verloren hatten. Daher würde sie gleich morgen mit dem Unterricht beginnen.


  


  


  Fünf Tage hatten sie sich ihren Weg durch die zerklüftete Berglandschaft gebahnt, bevor sie den Hort des Bewahrens erreichten. Hier in den Bergen waren die ersten Vorboten des nahenden Winters schon deutlich spürbar, die Nächte waren kalt und am Vortag waren ihre Schlafdecken am Morgen mit Reif bedeckt gewesen. Wilka spürte den nahenden Winter in ihren Knochen. Er kam ungewöhnlich früh in diesem Jahr und würde sie für sechs Monde von allem abschneiden. Es war fast so, als wollten die Götter ihnen die nötige Ruhe für den Unterricht verschaffen.


  In den wenigen Tagen, die sie mit Ewen gereist war, hatte Wilka bereits feststellen können, wie lernwillig und klug das Mädchen war. Die Übungen, die ihr helfen sollten, ihren Geist zu fokussieren und sich zu konzentrieren, hatte sie trotz der kurzen Zeit bereits gut verinnerlicht. Noch hatte Wilka ihr jedoch den Zweck dieser Techniken nicht enthüllt. Sicher wäre es für das junge Mädchen nicht leicht, mit einer solch mächtigen Gabe konfrontiert zu sein. Daher schien ihr ein behutsames Vorgehen angeraten. Auch wollte sie selbst noch einen Blick in die Bücher werfen, bevor sie mit dem eigentlichen Training des Gedankensehens begann. Da ihre eigenen Kräfte nur schwach ausgeprägt waren, musste sie alle verfügbaren Quellen nutzen, um Ewen bei der Beherrschung ihres Talents zu unterstützen. Sicher unterschieden sich Ewens Wahrnehmungen von den ihren.


  Wilkas Lehrmeisterin war eine starke Gedankenseherin gewesen und sie hatte Wilka oft vor den potenziell zerstörerischen Aspekten dieser Kunst gewarnt. Nicht nur der Geist des Ausübenden konnte geschädigt werden, auch andere Personen konnten in Mitleidenschaft gezogen werden. Sie konnte nicht riskieren, dass Ewen oder ihr etwas Derartiges widerfuhr.


  


  


  Sie hatte eine kleine Holzhütte erwartet, doch die Wohnstätte der Bewahrerin war aus solidem Stein und stand ihrem Elternhaus in Größe kaum nach. Gleich nach ihrer Ankunft führte Wilka sie herum. Es gab eine große Küche, einen gut gefüllten Vorratsraum, eine Wohnstube, ein Schreibzimmer sowie zwei Schlafräume, von denen einer in Zukunft ihr Reich sein würde.


  Durch Wilkas Abwesenheit war alles mit einer dicken Staubschicht überzogen und es würde sicher einige Stunden dauern, alles herzurichten, doch Arbeit schreckte sie nicht. Ohne auf Wilkas Anweisung zu warten, entzündete Ewen zunächst ein Feuer im Küchenherd und bereitete eine warme Mahlzeit zu, während Wilka sich von den Strapazen der Reise erholte, so glaubte Ewen zumindest. Als die Suppe jedoch fertig war, konnte sie Wilka im Haus nicht finden, auch im Umkreis der Hütte konnte sie sie nicht entdecken. Wohin mochte sie wohl gegangen sein, es würde bald dunkel werden. Um sich die Wartezeit zu vertreiben, begann sie, die Möbel vom Staub zu befreien.


  Alle Räume waren gesäubert, nur Wilkas Schlafzimmer hatte sie unberührt gelassen. Sie fand es unpassend, im privaten Raum ihrer Meisterin zu stöbern. Es war schon seit Stunden dunkel, doch von Wilka fehlte noch immer jede Spur. Hoffentlich war ihr nichts zugestoßen. Aber nein, schließlich lebte sie schon lange hier, sie kannte die Berge mit allen Gefahren. Außerdem hätte Ewen es gespürt, wenn sich etwas Außergewöhnliches ereignet hätte. Obgleich sie sie erst kurze Zeit kannte, war eine tiefe Verbindung zu der Bewahrerin entstanden. Bisweilen hatte sie sogar geglaubt, ihre Gefühle und Gedanken zu teilen. Natürlich wusste sie, dass dieser Eindruck trog, doch sie konnte sich dessen dennoch nicht erwehren. Im Moment schenkte ihr dies das Wissen, dass es der alten Frau gut ging, wo immer sie auch sein mochte. Als ihre Lehrerin war sie ihr schließlich keine Rechenschaft schuldig.


  Sie wärmte die Suppe auf und aß. Dann legte sie nochmals Holz nach, auf dass die Küche über Nacht nicht auskühlte, bevor sie sich zu Bett begab.


  


  


  Der Zauber der Höhle nahm sie stets aufs Neue gefangen, auch wenn sie seit fast siebzig Jahren in der Höhle der Weisheit aus- und einging. Zwei Jahre nach Beginn ihrer Ausbildung hatte ihre Vorgängerin sie hierher mitgenommen und seitdem war sie regelmäßig in der Grotte gewesen, die versteckt unweit ihres Hauses lag. Hier lagerte der Schatz, den die Bewahrerinnen seit Jahrtausenden hüteten, das Wissen Martuls, niedergeschrieben in Tausenden von Büchern, die die in Stein gehauenen Regale füllten, teilweise so dicht, dass die Wände nur aus Büchern zu bestehen schienen. Selbst die lange Lebensspanne der Bewahrerinnen reichte nicht aus, alle zu lesen, daher hatte eine von ihnen schon vor langer Zeit damit begonnen, sie nach Themen zu ordnen und kurze Inhaltsangaben zu verfassen. Jede ihrer Nachfolgerinnen hatte diese Arbeit fortgesetzt und so war es gelungen, die Gesamtheit der Bibliothek zu ordnen und inhaltlich zu erfassen. Seit zehn Generationen mussten nur noch neu hinzukommende Werke in den Katalog aufgenommen werden. Neben der jährlich um ein Band wachsenden Geschichtsschreibung kamen bisweilen auch neue Erkenntnisse über die Natur oder Errungenschaften der Technik hinzu. Wilka konnte sich jedoch nicht erinnern, etwas wirklich Wichtiges während ihrer Lebensspanne niedergeschrieben zu haben. In den letzten Jahrzehnten war das Leben der Bevölkerung stets gleichförmig im Takt von Saat und Ernte verlaufen, Menschen starben, Kinder wurden geboren, Ehen geschlossen. Es hatte gute Ernten gegeben und schlechte, harte Winter und milde, aber nichts, was für die Nachwelt von Bedeutung sein würde. Wilka aber war sich sicher, dass sich dies schon bald ändern würde, Ewens ausgeprägte Gabe war ein deutliches Vorzeichen.


  Neben den Büchern gab es noch etwas, das die Höhle zu einem besonderen Ort machte und das war das Gestein, aus dem ihre Decke bestand. Niemand konnte sich erklären, warum es leuchtete, aber es tat es. Der gesamte Raum war stets in ein angenehm warmes Licht getaucht, ohne das je auch nur eine einzige Lampe entzündet werden musste. Keine ihrer achtundsechzig Vorgängerinnen hatte eine Erklärung für dieses Phänomen finden können und auch Wilka hatte einsehen müssen, dass es sich wohl um eine Schöpfung der Götter handeln musste, die die Einzigartigkeit und Besonderheit dieses Ortes unterstreichen sollte.


  Ganz gefangen im Gefühl der Heimat und Geborgenheit war sie lange die Reihen der Bücher entlanggegangen und hatte jene Bücher entnommen, die Auskunft über das Gedankensehen geben konnten. Sie hatte eines nach dem anderen durchgeblättert und die vielversprechendsten beiseitegelegt, um sie mit ins Haus zu nehmen. Dabei hatte sie nicht bemerkt, wie die Zeit vergangen war. Es hatte nur ein kurzer Abstecher werden sollen, doch als sie aus der Höhle trat, war die Nacht schon weit fortgeschritten. Hoffentlich hatte sich Ewen nicht geängstigt. Schnell kehrte sie ins Haus zurück.


  Es war vollkommen still und sie schärfte ihre Sinne, um Ewens Befinden zu erforschen. Ihre Fähigkeit des Gedankensehens verriet ihr, dass das Mädchen in tiefem, gleichmäßigen Schlaf lag. Ohne ein Licht zu entzünden, legte sie die Bücher in der Schreibstube ab und begab sich ebenfalls zur Ruhe.


  


  


  Sie erwartete keine Erklärung über das Verschwinden am Vortag und war erstaunt, eine zu erhalten. Bevor ihre Lehrmeisterin sich am Morgen an den von Ewen hergerichteten Frühstückstisch setzte, sagte sie: „Guten Morgen, Ewen. Du hast hoffentlich eine angenehme Nachtruhe gehabt. Ich hoffe, du hast dich nicht zu sehr geängstigt, als ich dich gestern allein ließ. Ich hatte etwas für deine Ausbildung vorzubereiten und habe darü berdie Zeit vergessen. Aber wie ich sehen konnte, hast du dich ja gut zurechtgefunden. Danke, dass du das Haus in Ordnung gebracht hast.“


  Es freute sie, Lob für ihre Arbeit zu erhalten. Von Zuhause war sie stets nur Schelte gewohnt gewesen. Sie antwortete: „Deine Abwesenheit hat mich zunächst verwundert, doch Angst verspürte ich keine. Auch bist du mir keine Rechenschaft über dein Tun schuldig, schließlich bist du meine Lehrerin.“


  „Es ehrt dich, dass du mir diesen Respekt zollst, doch das ist nicht nötig. Ich werde dich zwar ausbilden, doch wir sind einander gleichgestellt, wir sind beide Dienerinnen der Götter. Dass ich dich gestern allein ließ, war eine Unbedachtheit. Ich muss mich erst daran gewöhnen, dass du jetzt hier bist. Schließlich habe ich ein halbes Jahrhundert allein gelebt.“


  Ewen nickte. Die beiden ließen das Thema auf sich beruhen und wandten sich dem Frühstück zu. Abgeschlossen aber war es für Ewen jedoch nicht. Während sie aß, dachte sie über Wilkas Worte nach. Sie, die sie noch ein Kind war, sollte ihr, der Bewahrerin gleichgestellt sein? Diese Vorstellung verunsicherte sie, stets hatte man sie gelehrt, Älteren respektvoll gegenüberzutreten. Noch wusste sie nicht so recht, wie sie Wilka nun begegnen sollte. Nun, sie würde es schon lernen, so wie all die anderen Dinge, von denen sie noch keine richtige Vorstellung hatte. Sie wusste, dass die Bewahrerin bis jetzt nur wenig von ihrem Wissen mit ihr geteilt hatte. Sie konnte es kaum erwarten, bis ihre Ausbildung begann. Da sie einander ebenbürtig waren, war es sicher nicht ungehörig, Wilka danach zu fragen. „Wilka, wann werden wir mit meiner Ausbildung beginnen?“


  „Aber das haben wir doch schon längst, oder dachtest du, die Meditations- und Konzentrationsübungen waren ein bloßer Zeitvertreib?“


  „Nein, bitte entschuldige, so war das nicht gemeint. Ich wollte nur wissen, wann ich endlich mehr über die Aufgaben einer Bewahrerin erfahre.“


  „Bald. Vorher müssen wir uns aber noch um eine andere Sache kümmern, die sonst negative Folgen haben könnte.“


  Sie musste erschrocken geschaut haben, denn Wilka fuhr besänftigend fort: „Kein Grund zur Besorgnis. Wenn wir es richtig handhaben, wird nichts geschehen. Sobald du aufgegessen hast, werde ich es dir näher erläutern.“


  Sie beeilte sich, ihre Morgenmahlzeit zu beenden, zu groß war ihre Neugier.


  


  


  Der Moment der Enthüllung stand unmittelbar bevor. Ewen hatte ihr gegenüber am Tisch der Schreibstube Platz genommen und schaute sie mit erwartungsvollem Blick an. Wilka schlug eines der Bücher auf, die sie in der Nacht hier abgelegt hatte. Hastig überflog sie die Seiten, bis sie fand, wonach sie gesucht hatte. Ein kleiner Absatz beschrieb die Gabe des Gedankensehens. Sie reichte Ewen das Buch und diese begann zu lesen. Wilka beobachtete sie genau, konnte jedoch keinen Ausdruck des Verstehens auf dem Gesicht des Mädchens ausmachen, das nun, da es geendet hatte, fragend zu ihr hinübersah. Sie würde es ihr also erklären müssen. „Ewen, was du gerade über das Gedankensehen gelesen hast, sind Tatsachen. Das kann ich bestätigen, da ich selbst über dieses Talent verfüge, auch wenn es bei mir nur schwach ausgeprägt ist. Auch viele meiner Vorgängerinnen verfügten über diese Begabung, wenn auch in unterschiedlich starken Ausprägungen.“


  „Und nun will du testen, ob auch ich das kann?“


  „Nein, denn ich habe es schon bei unserer ersten Begegnung gespürt. Deine Gabe ist ungewöhnlich stark und daher ist es notwendig, dass du lernst, sie zu kontrollieren.“


  Sie sah, wie Ewen ungläubig den Kopf schüttelte. „Das kann nicht sein. Ich habe noch nie in die Gedanken eines anderen gesehen. Du musst dich irren.“


  „Nein. Aber ich kann verstehen, warum du das denkst. Da du ungeübt darin bist, hast du es nie bewusst wahrgenommen. Wahrscheinlich konntest du auch nur Gefühle und keine klaren Gedanken auffangen.“


  Die Worte schienen Ewen zum Nachdenken zu bringen. „Du hast recht, ich war stets gut darin, die Gefühle anderer Menschen zu erahnen. Als du mit meinen Eltern sprachst, konnte ich fühlen, wie wütend du bist, obgleich ich dein Gesicht nicht sehen konnte.“


  „Lass uns gleich bei dieser Begebenheit bleiben. Du hast dabei meine Emotionen gespürt, aber auch ich konnte etwas spüren, nämlich deine Anwesenheit.“


  „Du wusstest also, dass ich da bin? Ich hoffe, du bist mir nicht böse, weil ich gelauscht habe.“


  „Aber nein. Worauf ich eigentlich hinaus wollte, ist die Tatsache, dass du aufgrund deiner starken Gabe für jeden mit dem kleinsten bisschen Talent ebenfalls spürbar bist, wenn du nicht lernst, deinen Geist abzuschotten. Gedankensehen ist kein Prozess, der nur in eine Richtung funktioniert. Daher sendet dein Geist ein Signal aus, das von anderen aufgefangen werden kann. Wenn dir jemand übel gesonnen ist oder du dich zu verbergen suchst, kann dies gefährlich werden. Ansonsten aber ist es einfach nur lästig, besonders für mich, da ich dich so ständig in meinem Geist spüre, wenn ich diesen nicht bewusst abschotte.“


  „Oh, das tut mir leid. Das wollte ich nicht.“


  „Du wusstest es ja nicht. Aber es wäre gut, wenn du schnell lernst, es abzustellen.“


  „Einverstanden, lass uns sofort beginnen.“


  Nach anfänglichem Leugnen hatte sie es gut aufgenommen, worüber Wilka froh war. Auch hatte sie eingesehen, dass sie Training brauchte. Es würde ein langer Weg werden, bis Ewen ihre Gabe vollkommen beherrschte. Allein das Erlernen des bewussten Ausschaltens der Gabe und das Abschirmen des Geistes würde wohl ein Jahr in Anspruch nehmen. Die volle Ausbildung konnte, so hatte es in einem der Bücher geheißen, bis zu zwanzig Jahre in Anspruch nehmen. Wilka wusste, dass ihr diese Lebenszeit wohl nicht mehr vergönnt sein würde, daher mussten sie so viel Zeit wie möglich darauf verwenden, ohne dabei mit der eigentlichen Ausbildung zur Bewahrerin ins Hintertreffen zu geraten.


  


  


  Ihr Kopf schmerzte wie noch nie in ihrem Leben, dennoch versuchte sie, sich zu konzentrieren und Wilkas Anweisungen zu folgen. Seit sieben Tagen taten sie kaum etwas anderes als das Verbergen ihrer Gabe zu üben. Bis jetzt hatte sie aber kaum Erfolg gehabt. Zwar gelang es ihr unter höchster Konzentration, doch sobald ihre Aufmerksamkeit nachließ, fiel die Barriere, die sie um ihren Geist errichtete, in sich zusammen, was Wilka immer mit dem Satz 'Ich kann dich spüren' kommentierte. Langsam zweifelte sie daran, dass ihr je eine dauerhafte Abschirmung gelingen würde, auch wenn ihre Lehrerin ihr stets versicherte, dass sie gute Fortschritte machte und dass es ihr mit der Zeit immer leichter fallen würde. Das Ziel der Übung war, die Barriere permanent aufrecht zu halten, ohne auch nur einen Gedanken daran zu verschwenden. Irgendwann sollte sie so selbstverständlich sein wie Atmen.


  Die Bewahrerin selbst hatte diese Stufe nie gemeistert, es nie angestrebt, da sie als schwache Gedankenseherin ihrerseits nur von sehr starken Gedankensehern wahrgenommen wurde, Ewen war die Erste, der es überhaupt gelungen war. Das Summen am Bach war nämlich nichts anderes gewesen als Wilkas Anwesenheit. Als ihr Wilka dies eröffnete, war sie zunächst verwirrt gewesen, den seitdem hatte sie das Summen nie wieder vernommen, obgleich sie ihrer Lehrerin stets nahe war. Als sie diese aber darauf angesprochen hatte, hatte sie ihr geraten, sich zu konzentrieren und in sich hineinzuhorchen. Und tatsächlich, das Summen war noch immer da, ihr Geist hatte es nur verdrängt. Ganz unbewusst hatte sie gelernt, störende Effekte ihrer Gabe auszublenden. Wenn sich doch alles so leicht erlernen ließe.


  Sie saß schon seit mehreren Minuten regungslos da und obgleich ihre Gedanken zwischenzeitlich abgeschweift waren, hatte die Barriere anscheinend gehalten. So lange hatte es noch nie funktioniert. Sie bemühte sich ihre Freude zu dämpfen und erhob sich, um zu erproben, ob es ihr gelänge, die Abschirmung auch bei Alltagstätigkeiten beizubehalten. Sie ging, um frisches Wasser aus dem Bach zu holen, dann spülte sie das Geschirr. Selbst als Wilka sie überraschend ansprach, hielt der Schutz stand. Doch sie konnte spüren, wie sehr sie die Belastung erschöpfte. Sie fühlte sich müde, obgleich es erst früher Nachmittag war. Auch Wilka schien ihr Ermüden zu bemerken, den sie hieß sie, aufzuhören. Sie lobte sie und Ewen spürte Euphorie und Zuversicht, zum ersten Mal glaubte sie daran, dass sie es schaffen konnte.


  


  


  Jahr 3633


  Hort der Bewahrerin, Martul


  Manchmal war es ihr, als wäre es erst gestern gewesen, dass sie in das Haus der Bewahrerin gekommen war, dann wieder schien sie schon ewig hier zu sein. In Wirklichkeit stand ihr der dritte Winter in den Bergen bevor. Noch immer war vieles neu und aufregend für sie. Wilka sorgte dafür, dass Ewen jeden Tag etwas Neues lernte. Dafür war sie ihr sehr dankbar, denn es gab ohnehin genug Momente, in denen sie sich im Alltagstrott gefangen fühlte. Sie hätte es nur schwer ertragen, wenn sie zusätzlich noch längere Zeit mit eintönigen Lese- und Schreibübungen hätte verbringen müssen. Obgleich sie durchaus einsah, dass es für eine Bewahrerin unerlässlich war, beides besser zu beherrschen, als man dies nach vier Jahren Dorfschule tat. Die Texte, die ihre Lehrerin für die Übungen auswählte, waren meist so interessant, dass sich der Unterricht innerhalb kürzester Zeit zu einer Lektion der Naturkunde oder Geschichte entwickelte. Es gab so viel, wovon sie keine Ahnung gehabt hatte, und sie war sich sicher, dass dies auch auf einen Großteil der Bevölkerung Martuls zutraf. Wilka hatte ihr erklärt, dass die meisten auch kein Interesse daran hätten. Die Menschen hatten sich gut in ihren Leben eingerichtet und betrachteten jede Neuerung mit Argwohn. Ohne die Bewahrerinnen wäre unendlich viel Wissen dem Vergessen anheimgefallen.


  Ewen rührte in dem Topf mit Suppe, das Essen war gleich fertig. Doch statt nach Wilka zu rufen, sandte sie eine stumme Aufforderung in ihren Geist. Sie hatte sich angewöhnt, ihre Gabe des Gedankensehens auf diese Weise zu trainieren, inzwischen gelang es ihr zumeist. Drei Monde hatte es gedauert, bis sie die Barriere um ihren Geist dauerhaft und ohne Anstrengungen aufrechterhalten konnte, erst danach hatte Wilka sie zum aktiven Einsatz der Gabe angeleitet. Die Kommunikation auf geistiger Ebene war die erste Lektion gewesen. Es war relativ einfach, eine andere Person, die man gut kannte und die nicht allzu weit entfernt war, zu rufen. Während Wilka anfangs nur eine diffuse Präsenz verspürt hatte, konnte Ewen ihr inzwischen einfache Botschaften übermitteln. Auch konnte sie Wilkas Antworten spüren. Eine wirkliche Unterhaltung erforderte jedoch noch viel Kraft. Dennoch versuchte sie es unablässig, denn Wilka wollte sie erst dann in weiteren Anwendungen ihres Talentes unterrichten, wenn diese Stufe zuverlässig und ohne große Anstrengung gelang. Ihre Lehrmeisterin antwortete auf den Ruf und erschien wenig später in der Küche, um mit Ewen gemeinsam zu Mittag zu essen.


  Danach kümmerte sich Ewen um allerlei Verrichtungen im Haushalt, während Wilka einen Mittagsschlaf hielt. Auch wenn sie bei guter Gesundheit war, machte sich das Alter doch bemerkbar. Ewen sah es daher als selbstverständlich an, ihr so viel Arbeit wie möglich abzunehmen und ihr Zeit für Ruhepausen zu lassen.


  Heute erledigte sie den Abwasch besonders gut gelaunt, denn für den Nachmittagsunterricht hatte Wilka ihr eine Überraschung angekündigt. Was das wohl sein würde?


  


  


  In den zwei Jahren, die Ewen nun bei ihr war, hatte sie große Fortschritte gemacht. Ihre Schreibfähigkeiten hatten schon fast das benötigte Niveau erreicht. Wenn im nächsten Sommer die Boten aus ganz Martul eintrafen, um die jährlichen Berichte abzuliefern, so würde es Ewen sein, die diese in das Buch der Geschichte übertrug. Auch hatte das Mädchen jedwedes Wissen begierig aufgenommen. Stets war es darauf bedacht, seine Kenntnisse noch zu vergrößern.


  Auch in ihrer freien Zeit sah Wilka sie häufig mit jenen Büchern, die sie auch für den Unterricht nutzen. Immer wieder hatte Wilka neue Bücher aus der Höhle holen müssen. Es wunderte sie, dass Ewen noch nicht gefragt hatte, woher die Menge an Schriften stammte. Vielleicht hatte sie es nicht gewagt.


  Fortan aber würde es ohnehin kein Geheimnis mehr sein, denn heute, genau zwei Jahre nach Ewens Ankunft, würde sie ihr die Höhle zeigen. Erst mit diesem Schritt würde sie offiziell zu ihrer Nachfolgerin werden. Wenn die Götter zuließen, dass sie die Höhle betrat, gaben sie ihren Segen dazu. Erst dann konnte sie beginnen, sie in die wahrer Geheimnisse einzuweihen, die die Bewahrerinnen schützen. Auch konnte sie ihr dann gestatten, weitere Aspekte ihrer Gabe zu benutzen. Bis jetzt hatte sie ihr mit Bedacht nur die Kommunikation beigebracht, denn diese erforderte nicht, dass Ewen in Wilkas Geist eindrang. Die Rufe konnten ihren Geist nur erreichen, wenn Wilka sie einließ. Es bestand also keine Gefahr, dass Ewen unbeabsichtigt Gefühle oder Gedanken Wilkas auffing, zumindest solange wie Ewen selbst die Barriere über ihren Geist aufrechterhielt, um einen zufälligen Einsatz des Gedankensehens zu vermeiden. Doch wenn sie erst Zugang zur Höhle hatte, konnte sie damit beginnen, Ewen das eigentliche Gedankensehen beizubringen. Durch das Training der mentalen Kommunikation hatte Ewen jetzt auch schon genug Übung darin, ihre Gabe zu kontrollieren und gezielt einzusetzen. Das machte es einfacher und ungefährlicher, sie Gedanken und Gefühle sehen zu lassen.


  Sie bemerkte, dass es auffällig ruhig geworden war, Ewen schien ihre Hausarbeit beendet zu haben. Daher erhob sich Wilka von ihrem Bett. Wie gewöhnlich hatte sie vorgegeben, einen Mittagsschlaf zu halten, obgleich sie es für unnötig hielt. Doch Ewen hatte darauf bestanden und so ließ sie ihr ihren Willen. Das Mädchen hatte schon kurz nach ihrer Ankunft sämtliche Haushaltsbelange auf sich genommen und Wilka mehr Ruhe verordnet. Auch wenn sie nicht so alt und hinfällig war, wie Ewen dachte, ließ sie sich dies gerne gefallen. Nach so vielen Jahren, in denen sie alles hatte allein bewältigen müssen, war es schön, ein Teil der Verantwortung von sich genommen zu wissen.


  Sie fand ihre Schülerin in der Schreibstube, wo sie sich einem Buch über die Geschichte des letzten Jahrtausends zugewendet hatte. „Komm, ich hatte dir doch eine Überraschung versprochen.“


  


  


  Ewen folgte Wilka aus dem Haus. Ungefähr hundert Schritte davon entfernt blieb Wilka vor einer Felswand stehen, die sich durch nichts von den anderen zu unterscheiden schien. Die Bewahrerin sagte: „Folge mir!“, und schritt durch die scheinbar massive Felswand.


  Obgleich ihr Verstand ihr sagte, dass es unmöglich war, was sie gerade gesehen hatte, und sich ihr Körper mit jeder Faser dagegen sträubte, auf die Wand zuzulaufen, tat sie es dennoch. Sie schloss die Augen und setzte einfach einen Fuß vor den anderen. Innerlich wappnete sie sich für den Zusammenprall mit dem massiven Stein. Als sie aber fünf Schritte gegangen war, ohne auf Widerstand zu stoßen, öffnete sie blinzelnd die Augen. Zuerst sah sie Wilka, die ganz in ihrer Nähe stand, dann erblickte sie eine Wand aus Büchern. Erst bei näherer Betrachtung erkannte sie, dass sie sich in einer annähernd runden Höhle befand, deren Durchmesser mindestens dreißig Schritt betrug. Entlang der Wände waren Bücher aufgereiht. Sie richtete ihren Blick nach oben. Zuerst glaubte sie, sie könne den Himmel sehen, doch dann erkannte sie, dass es die massive Decke war, die das Licht spendete und nicht die Sonne. Wie war das möglich?


  Sie wollte ihre Lehrerin danach fragen, doch diese kam ihrer Frage mit einer Antwort zuvor. „Du täuschst dich nicht, die Steine der Decke leuchten. Frag nicht, wie das zustande kommt, es ist ein Geschenk der Götter. Dies hier ist der heiligste Ort Martuls, denn hier ist alles Wissen unseres Landes versammelt, auch das, was scheinbar vergessen wart, als die Götter den Nebel über uns breiteten.“


  „Welchen Nebel?“


  „Hast du dich nie gefragt, warum die Sonne stets nur milchig trübe erscheint, wo sie doch das Himmelsfeuer sein soll. Jedes Feuer im Ofen brennt doch mit hellerer Flamme. Die Trübung kommt daher, dass ganz Martul von einer Glocke aus Nebel eingeschlossen ist, die für uns Menschen undurchdringbar ist. Nur ist im Lauf der Zeit das Wissen darum geschwunden. Nur die Bewahrerinnen wissen, warum niemand aufs Meer hinausfährt. Es sind nicht die Gefahren des offenen Wassers, die dort drohen, sondern die Tatsache, dass der Nebel einen jeden verschlucken würde.“


  „Und dieser Nebel ist ein Werk der Götter? Warum haben sie dies getan?“


  „Die Geschichte ist lang und sehr alt. Es ist inzwischen dreitausendsechshundertdreiunddreißig Jahre her, dass die Götter sich zu diesem Schritt entschlossen. Der Nebel ist eine Strafe für die Verfehlungen unserer Ahnen, aber er war auch eine Chance auf ein neues Leben für diese.“


  Wilka zog eines der Bücher heraus, schlug eine Seite auf und gab sie ihr zu lesen. „Hier, lies das. Ich weiß, dass es mehr Fragen aufwerfen wird als beantworten, aber es beschreibt den entscheidenden Punkt unserer Geschichte.“


  Ewen las:


  


  


  Die Götter aber breiteten einen undurchdringlichen Nebel aus,


  der Margan und Tulup verschlang und seine Bewohner.


  Nur jene, deren Herzen nicht von Krieg und Hass vergiftet worden waren,


  fanden Gnade vor dem Gericht der Götter und eine neue Heimat im Schutz des Welten-Nebels.


  


  


  Was hatte dies zu bedeuten? Sie musste erst kurz über das Gelesene nachdenken, bevor sie in der Lage war, Fragen zu stellen. Margan und Tulup, hieß das, es gab einst zwei verschiedene Länder, die nun eins waren, Martul? So musste es sein. Was wohl das Wort Krieg bedeutete? Es musste etwas Schlechtes sein, denn es wurde gemeinsam mit Hass genannt. „Wilka, was ist Krieg? Ich habe dieses Wort noch nie gehört.“


  „Wie solltest du auch, seit die Götter den Welten-Nebel über uns ausbreiteten, hat es hier so etwas nicht mehr gegeben. Der Nebel ist nicht nur Strafe, sondern schützt uns auch vor unseren Nachbarn.“


  „Es gibt also noch mehr Länder?“


  „Ja, so sagen es die Aufzeichnungen. In den Niederschriften über den Großen Krieg ist von sechs Ländern die Rede.“


  „Also gibt es noch vier Länder außerhalb des Nebels?“


  „Dann hast du erkannt, dass es auf der Fläche unseres Landes einst zwei Völker gab. Die Länder Margan und Tulup waren durch den großen Fluss getrennt. Einst lebten sie in guter Nachbarschaft, doch dies änderte sich zum Ende des Goldenen Zeitalters. Damals trieben die sechs Reiche Handel miteinander. Was in Freundschaft und zum gegenseitigen Nutzen begonnen hatte, entwickelte sich irgendwann zum Kampf um Macht, Reichtum und Einfluss. Der Streit entzweite auch Margan und Tulup, ein jeder neidete dem anderen seinen Reichtum und seine Handelsgüter. Helwa versuchte schließlich, die anderen Länder mit Drohungen zu unterwerfen. Aber die Atresser hatten schon lange im Geheimen Waffen geschmiedet und griffen nun zu diesen. Sie besiegten Helwa und dann Elung und Cytria, doch bevor sie sich gegen Margan und Tulup wenden konnten, besannen sich die beiden Völker und verbündeten sich gegen die Atresser. Tatsächlich gelang es ihnen, die Atresser zurückzuschlagen und die schon besiegten Völker erhoben sich gegen die Besatzer. Die ganze Welt versank im Krieg. In dem Maße aber, in dem sie den gemeinsamen Feind Atress schwächten, flammten die Konflikte zwischen den Marganer und Tulupern wieder auf. Kampf und Hass schienen kein Ende zu nehmen. Also entschieden die Götter, die Völker voneinander zu trennen, sie errichteten Barrieren aus Nebel. Doch Margan und Tulup waren nicht wie die anderen Länder durch ein Meer getrennt und so beschlossen die Götter, dass fortan nur noch ein Volk dieses Land bevölkern sollte. Für wenige Tage versank alles im Nebel, und als sich der Nebel lichtete und nur noch eine Nebelglocke um das gesamte Land zurückblieb, waren von den ehemaligen Einwohnern nur noch wenige übrig. Alle, deren Herzen voller Hass waren, waren von den Göttern getilgt worden. Jene aber, die zurückblieben, konnten sich nicht mehr an die Geschehnisse erinnern und auch nicht daran, dass es einst zwei verschiedene Völker gewesen waren. Ihre Muttersprachen hatten sie vergessen und sprachen nur noch die Handelssprache Zyn, die wir noch heute benutzen. Sie lebten von da an als ein Volk und nannten ihr Land Martul.“


  „Aber wenn die Menschen doch alles vergessen haben, wie kommt es, dass du mir jetzt davon berichten kannst?“


  „Das Gedächtnis einer jungen Frau war nicht ausgelöscht worden. Es war die jüngste Tochter des Königs von Tulup. Sie war noch jung an Jahren und ihr gutes Herz war nicht vergiftet von der Kriegstreiberei ihres Vaters und ihrer Brüder. Daher war sie auch die Einzige aus ihrer Familie, die von den Göttern verschont worden war. Da ihr die Schrecken des Krieges nur allzu deutlich vor Augen standen, entschied sie, dass es das Beste sei, die Menschen in Unwissenheit zu lassen. Dennoch wollte sie nicht, dass das Wissen um die Vergangenheit verloren ging. Daher nahm sie, was an Aufzeichnungen übrig war und suchte einen sicheren Hort, wo sie das Wissen verwahren konnte. Die Götter schienen ihrem Vorhaben wohlgesonnen und leiteten ihre Schritte in die Berge, wo sie auf diese Höhle stieß. Auch ließen sie sie noch achtzig Sommer erleben, sodass ihr genug Zeit blieb, ihr Wissen niederzuschreiben und die geretteten Schriften in die Sprache Zyn zu übersetzen. Sie wählte eine Nachfolgerin, die das Wissen nach ihrem Tode hüten und mehren sollte. So begründete die Prinzessin die Tradition der Bewahrerinnen. Alle, die ihr nachfolgten, waren von den Göttern auserwählt und mit einem besonders langen Leben und Gesundheit sowie einem wachen Geist gesegnet. Viele hatten auch die Gabe des Gedankensehens.“


  Die Vielzahl der Informationen war so überwältigend, dass sie ihren Geist betäubte. Sie würde Zeit brauchen, um alles zu verarbeiten. Erst dann könnte sie Wilka weitere Fragen stellen. Während ihre Lehrerin sprach, hatte sie sich auf den Boden gesetzt, nun lehnte sie mit geschlossenen Augen an einem der Regale und versuchte, ihre Gedanken zu ordnen.


  


  


  Sie wusste, Ewen würde Zeit brauchen, um die Neuigkeiten zu verarbeiten. Sie würde noch früh genug beginnen, Fragen zu stellen. Fürs Erste ließ Wilka ihr die Zeit, die sie zum Nachdenken brauchte. Sie begann, die wichtigsten Bücher über die Zeit vor der Zeitenwende herauszusuchen. Sie würde sie mit ins Haus nehmen, damit Ewen sie im Laufe der nächsten Monde studieren konnte.


  Gerne hätte sie gewusst, was nach diesen Enthüllungen in Ewens Kopf vor sich ging. Daher streckte sie vorsichtig ihre Geist aus und versuchte ihre Gedanken zu sehen. Doch der Versuch misslang. Sie stieß auf die Barriere, die Ewen um ihren Geist errichtet hatte. Sie hatte damit gerechnet und war daher nicht erstaunt. Es beruhigte sie, dass Ewens Schutz selbst in emotional aufwühlenden Momenten nicht zusammenbrach und stark genug war, um aktive Versuche des Eindringens abzuwehren. Es war eine Sache, seine eigenen Schwingungen des Geistes zu unterdrücken, jedoch eine andere, einen fremden Geist abzuwehren. Eine starke Barriere vermochte beides und Wilka war froh, dass Ewen über einen solchen Schutz verfügte.


  Wilkas Geist empfing eine Nachricht von Ewen: 'Bist du das, Wilka? Hast du versucht, meine Gedanken zu lesen?'


  Sie hatte nicht geglaubt, dass Ewen ihren Versuch wahrnehmen konnte. Es war wirklich erstaunlich, was das Mädchen alles vermochte. Sie sandte ihr eine Antwort: 'Ja, Ewen. Ich wollte nicht stören, sondern nur deine Barriere testen. Wirklich sehr gut.'


  Sie sah, wie ihre Schülerin nickte und wieder in Grübeleien versank. Dass sie sogar in der Lage war, Angriffe auf ihre Gedanken zu erkennen, obgleich sie nie ein Training auf diesem Gebiet erhalten hatte, zeigte ein weiteres Mal, wie stark ihre Gabe war. Gerne hätte Wilka die Stärke von Ewens Schutz noch weiter auf die Probe gestellt, doch dazu reichte ihre eigene Begabung nicht aus. Dennoch beschloss sie, Ewen weiter in der Abwehr fremder Gedankenseher zu unterrichten. Es war keineswegs ausgeschlossen, dass sie im Laufe ihres Lebens auf welche traf, die über größere Fähigkeiten verfügten als Wilka. Außerdem war das Üben von Schutztechniken auch eine gute Möglichkeit, sie auf das Sehen fremder Gedanken vorzubereiten. Darüber hinaus war es ein Anhaltspunkt für die Stärke der Gabe.


  Vielleicht wäre Ewen sogar in der Lage, eine Technik zu erlernen, von der Wilka in einem der Bücher gelesen hatte: eine doppelte Barriere, die jemandem, der versuchte, die Gedanken zu sehen, nur die sehen ließ, die man ihm zu sehen gestattete, die anderen aber verbarg. Laut der Aufzeichnungen war dies bis jetzt nur den zwei stärksten Gedankensehern gelungen und dies lag schon mehr als zwei Jahrtausende zurück.


  


  


  Jahr 3634


  Hort der Bewahrerin, Martul


  Der Winter war vergangen, ohne dass sie es bewusst wahrgenommen hatte. Intensiv hatte sie die Bücher studiert, die Wilka mit aus der Höhle genommen hatte. Bald hatte sie einen guten Überblick über das sogenannte Goldene Zeitalter und den Großen Krieg gewonnen, doch die Neugier hatte sie weiterlesen lassen. Auch hatte sie Wilka immer wieder Fragen gestellt und missverständliche Textstellen mit ihr diskutiert. Mehrfach waren sie zusammen in die Höhle gegangen, um neue Bücher zu holen. Das dort versammelte Wissen war scheinbar unerschöpflich und inzwischen hatte sie erkannt, dass für ein umfassendes Studium selbst das lange Leben einer Bewahrerin zu kurz war. Auch würde Wilka sicher bald ein neues Thema für den Unterricht auswählen. Die Bewahrerin hatte schon verschiedentlich durchblicken lassen, dass es noch andere interessante Themen zu behandeln gab.


  Neben ihren Studien zu Martuls Geschichte hatte sie wieder Unterricht in der Beherrschung des Gedankensehens erhalten. Wilka hatte gemeint, es sei an der Zeit, über das Abschirmen ihrer Schwingungen und die bloße gedankliche Kommunikation hinauszugehen. Bis jetzt waren die diesbezüglichen Lektionen aber nur theoretischer Natur gewesen, denn die Technik, die sie erlernen sollte, überstieg Wilkas Möglichkeiten bei Weitem, sodass Ewen sich nach den Anweisungen der Bücher richten musste. Noch hatte sie das Konzept des doppelten Schildes aber nicht vollends erfasst. Zwar hatte sie eine Vorstellung über den Nutzen und die generelle Funktion entwickelt, doch es bereitete ihr Schwierigkeiten, sich die notwendigen Schritte zur Errichtung einer solchen Barriere vorzustellen. Die schriftlichen Aufzeichnungen waren dabei keine ausreichende Anleitung, denn sie waren wage und teilweise widersprüchlich. Daher hatte sie beschlossen, dass es langsam an der Zeit wäre, praktische Versuche durchzuführen. Heute würde sie noch einmal mit Wilka besprechen, was sie über den doppelten Schild wusste, danach würde sie es versuchen. Auf einem Blatt Papier hatte sie die wesentlichen Punkte dazu notiert: äußere Barriere dünn, sodass sie nur scheinbar ein Hindernis darstellt; innere so stark wie möglich; Auswahl der Gedanken und Gefühle, die auf jeden Fall geschützt werden müssen; Gedanken hinter der inneren Barriere verbergen.


  Jetzt, da sie kurz vor der Anwendung dieser Technik stand, machte sie sich zum ersten Mal Gedanken über den Nutzen. Bisher hatte sie nur ein Mal miterlebt, dass jemand ihre Gedanken hatte sehen wollen, und das war Wilka gewesen, die ihr damit nicht hatte schaden wollen. Doch der doppelte Schild war dazu bestimmt, übelwollende Angreifer abzuwehren. Der andere Gedankenseher sollte den Eindruck gewinnen, in die Gedanken eingedrungen zu sein. Der ganze Schutz beruhte darauf, dass der Angreifer sich mit dem zufriedengab, was er fand, und dadurch die zweite Barriere nicht bemerkt. War dies nicht ein nutzloses Unterfangen? Warum war ihr das nicht früher aufgefallen? Ein Schild, der banale Gedanken schützte, würde doch eher neugierig machen als ablenken. Außerdem wies die Fähigkeit, ihre Gedanken abzuschirmen, sie doch gleich als Gedankenseherin aus. Wäre es nicht viel unauffälliger, wenn ihr Gegenüber ohne Hindernisse Zugang zu den harmlosen Dingen erlangen könnte? Ihre Gabe bliebe verborgen und der starke Schild, der den sensiblen Teil ihres Geistes schützte, vielleicht unbemerkt. Offenbar war noch niemand auf diese Idee gekommen, denn in keiner der Schriften über die Abschirmung des eigenen Geistes gab es einen Hinweis darauf. Vielleicht bedeutete dies, dass es nicht möglich war, aber einen Versuch war es wert.


  Sie beschloss, Wilka zunächst nichts von ihren Überlegungen zu erzählen. Zunächst wollte sie testen, ob es funktionierte.


  


  


  Ewen hatte sie gebeten, den Erfolg ihres doppelten Schirmes zu testen. Als sie das Nicken sah, streckte sie ihre Sinne aus und versuchte, in Ewens Geist einzudringen. Sie hatte Widerstand erwartet, doch da war nichts. Sie konnte die Gedanken ihrer Schülerin sehen. Sie dachte gerade daran, dass sie noch den Abwasch erledigen musste. Wenn sie solch banalen Sachen Priorität in ihrem Denken einräumte, so war es kein Wunder, dass der Versuch, diesen schwierigen Schutz zu meistern, missglückte. Gerade wollte sie Ewen ermahnen, ihre Anstrengungen zu erhöhen und sich zu konzentrieren, als sie am Rande von Ewens Geist ein Gefühl der Belustigung wahrnehmen konnte. Wilka war irritiert. So kannte sie ihre Schülerin nicht, für gewöhnlich ging sie alle Dinge mit der gebotenen Ernsthaftigkeit an. Es war sehr rätselhaft.


  


  


  Es funktionierte. Wilka schien nicht zu bemerken, dass sie getäuscht wurde. Vor lauter Freude hätte sie fast den Schild fallen gelassen, doch es gelang ihr, ihre Konzentration wiederzuerlangen. Sie wollte noch etwas Zeit verstreichen lassen, um zu testen, ob ihrer Lehrerin wirklich nichts auffiel, doch diese sprach sie an: „Was ist los, ich kann keinen Schild spüren, weder einen schwachen noch einen starken? Ich werde mich jetzt aus deinem Geist zurückziehen, damit du noch einmal versuchen kannst, den doppelten Schild zu errichten. Oder ist es vielleicht doch noch zu schwer für dich?“


  „Ich habe gar nicht versucht, die Methode anzuwenden. Sag, was hast du in meinem Geist gesehen?“


  „Nur banale Dinge. Ich konnte keinerlei Konzentration spüren.“


  „Dann hat es funktioniert.“


  Sie sah, dass Wilka ungläubig schaute. Daraufhin erläuterte sie ihre Idee. Die Bewahrerin zeigte sich beeindruckt von Ewens Erfindungsgeist. Angesichts des sofortigen Erfolges schlug sie vor, dass sie von nun an stets diese Art von Schutz gegen das Eindringen in ihren Geist verwenden sollte, da er noch unauffälliger war als die zuvor angewandte Methode. Wer auch immer, ob nun zufällig oder bewusst, Ewens Geist streifte, er würde nicht erkennen, dass sie eine mächtige Gedankenseherin war und in der Lage, ihr Inneres zu verbergen. Nach außen erschien sie komplett harmlos.


  


  


  Auch am Abend hatte sich ihr Staunen über Ewens Fähigkeiten noch nicht gelegt. Nie hätte sie gedacht, dass ein Mädchen, dass gerade erst vierzehn geworden war, zu einer solchen Leistung imstande wäre. Die Götter mussten wahrlich Großes mit ihr im Sinn haben. Daher war es unerlässlich, dass sie sie nun endlich auch in die aktive Benutzung des Gedankensehens einwies, auch wenn es ihr eigentlich widerstrebte. Sie hatte es nie als besonders ehrenhaft angesehen, ungefragt in fremde Gedanken einzudringen. Sie selbst hatte es nur einige wenige Male getan und auch nur dann, wenn sie es für unbedingt erforderlich hielt, um mögliche Gefahren abzuwenden. Nicht alle Bewohner Martuls waren der Bewahrerin gegenüber freundlich. Wann immer sie über das Land gereist war, hatte sie sich auch vor Dieben und Räubern in acht nehmen müssen. Zwar gab es von diesen wenige, denn die Strafen waren hart, aber insbesondere im höheren Alter stellte sie eine leichte Beute dar. Wenn ihr ein Mensch daher bedrohlich vorgekommen war, so hatte sie Gebrauch von ihrer Gabe gemacht, um dessen Absichten zu ergründen. Zwei Mal hatte sie sich dadurch vor Übergriffen schützen können. Dennoch war es stets ein verstörendes Erlebnis gewesen. Die Konfrontation mit fremden Gedanken barg stets auch das Risiko, Dinge über Menschen zu erfahren, die das eigene Bild von ihnen erschütterte oder zerstörte. Daher war es stets besser, der Versuchung zu widerstehen und sich auf die Äußerungen und Handlungen zu verlassen. Aus diesem Grund hatte sie bis jetzt gezögert, Ewen in diese Aspekte des Gedankensehens einzuführen.


  


  


  Jahr 3635


  Hort der Bewahrerin, Martul


  Ihr viertes Lehrjahr bei der Bewahrerin ging zu Ende. Obgleich sie schon viel gelernt hatte, war es ihr, als habe sie erst einen Bruchteil des Wissens erworben, das notwendig war. Daran änderte auch die Tatsache nichts, dass Wilka ihr immer mehr Aufgaben übertrug. In ihrem dritten Jahr hatte sie die jährlichen Geschichtsaufzeichnungen so gut wie alleine bewältigt: Sie hatte die Abgesandten der Dörfer empfangen und ihre Berichte entgegengenommen, diese gelesen und sortiert und anschließend in einen großen gebundenen Folianten übertragen. Ihre Lehrerin hatte sich mit dem Ergebnis so zufrieden gezeigt, dass sie in diesem Jahr nicht einmal mehr einen Blick auf die Aufzeichnungen geworfen hatte. Auch hatte sie ihr zahlreiche andere Schreibarbeiten übertragen.


  Im Laufe des Herbstes hatte Ewen eine Abschrift eines besonders alten Werkes angefertigt, damit dieses fortan nicht mehr genutzt werden musste, um die schon stark angegriffene Struktur zu schonen. Anfangs war sie enthusiastisch an die Arbeit gegangen, da es sich um ein ihr noch unbekanntes Werk über die Zeit vor dem Großen Krieg handelte, doch je länger sie daran gearbeitet hatte, desto ernüchterter war sie. Im Wesentlichen war es eine Abhandlung über den Handel Tulups mit den anderen Reichen. Die nüchternen Tabellen waren kaum geeignet, Ewens Wissensdurst in Bezug auf die fernen Länder zu stillen. Hätte sie begleitend dazu nicht zahlreiche andere Abhandlungen über Helwa, Cytria, Elung und Atress gelesen, sie hätte nur wenig Wissen hinzugewonnen. So aber hatte sie einiges über die Nachbarländer Martuls erfahren. Dabei war sie sich aber stets bewusst, dass es sich um Informationen handelte, die fast viertausend Jahre alt waren. Seit die Götter den Nebel über sie gebracht hatten, waren keine neuen Erkenntnisse mehr dazugekommen. Die Zeitenwende hatte große Umwälzungen für Margan und Tulup mit sich gebracht, daher war es wahrscheinlich, dass auch die anderen Länder heute vollkommen anderes waren als damals. Sicher wäre es interessant, zu erfahren, wie die Menschen in den anderen Ländern nun lebten. Ob es dort überhaupt noch Menschen gab? Schließlich hatten die Götter auch hier nur wenige Menschen übrig gelassen, vielleicht hatten sie die anderen Völker vollständig ausgemerzt. Aber nein, so grausam waren die Götter nicht. Sicher hatte es auch in den anderen Ländern gute Menschen gegeben, die von den Göttern verschont worden waren. Ihre Neugier war geweckt, doch sie sah keine Möglichkeit, etwas in Erfahrung zu bringen. Sie wusste, dass es keinen Weg gab, den Nebel zu durchdringen. Wann immer ein Mensch in den Nebel geriet, war er für immer verloren.


  Zusätzlich zu dem Erwerb von Wissen und Fähigkeiten, die sie als spätere Bewahrerin benötigen würde, hatte Wilka ihr noch etwas anderes beigebracht, die Fähigkeit, fremde Gedanken zu sehen. Diese Lektion hatte sich als unerwartet kompliziert herausgestellt. Trotz ihrer starken Gabe war es ihr schwergefallen, dies zu erlernen. Vielleicht lag dies auch an den mahnenden Worten Wilkas, die diese noch vor Beginn der praktischen Übungen an sie gerichtet hatte. Die Warnung vor der Gefährlichkeit des Gedankensehens hatte sie möglicherweise unbewusst gehemmt. Auch die Aufzeichnungen ihrer Vorgängerinnen waren mehr als deutlich darin, wenn es darum ging, was einem allzu unbedachten Gedankenseher zustoßen konnte. Es konnte durchaus sein, dass man sich in den Gedanken eines Fremden selbst verlor und der eigene Geist auf ewig verwirrt war. Auch konnten negative Gedanken eines anderen Menschen den Gedankenseher mit in den Abgrund ziehen. Hinzu kam, dass es ein tief greifender Eingriff in das Leben eines anderen war, wenn man ungefragt in dessen Gedanken eindrang. Daher hatte Wilka ihr eingeschärft, ihre Gabe nur einzusetzen, wenn es unbedingt notwendig war.


  Zum Üben war sie mehrfach in Wilkas Geist eingedrungen. Anfangs war sie überwältigt gewesen von der Vielfalt der Gedanken, die sich auf ihr vollkommen fremden Pfaden durch den Geist der Bewahrerin wanden. Es war schwierig gewesen, gezielt nach Gedanken oder Gefühlen zu suchen. Erst als sie diesen Schritt gemeistert hatte, war Wilka mit ihren Lektionen einen Schritt weiter gegangen. Anhand von Büchern hatte sie gelernt, wie man Schilde durchdrang, die den fremden Geist umgaben. Wilka war nur zu einem schwachen Schild in der Lage, sodass Ewen dabei keine Probleme hatte. Dennoch hatte sie die Techniken lange und intensiv geübt, um im Ernstfall auch stärkere Schilde durchdringen zu können. Vor einem Mond dann hatte sie begonnen, eine Möglichkeit zu erlernen, die ihr Eindringen in den fremden Geist verschleierte. Für gewöhnlich konnten Menschen den Blick in ihren Geist zwar nicht spüren, verfügten sie jedoch selbst über die Gabe des Gedankensehens und hatten einen Schild errichtet, so vermochten sie es zu bemerken. Intensives Training hatte dazu geführt, dass Wilka Ewens Geist inzwischen nicht mehr wahrzunehmen vermochte, doch auch hier war sie sich nicht sicher, was bei einem begabteren Gedankenseher geschehen würde. Insgeheim hoffte sie, dies nie herausfinden zu müssen. Je mehr sie über ihre Begabung erfuhr, umso unheimlicher wurde sie ihr. Selbst die harmlose Gedankenkommunikation nutzte sie daher nur noch selten. Auch war sie froh, dass sie mit dem heimlichen Eindringen die letzte Lektion gemeistert und Wilka ihre Lehrstunden eingestellt hatte.


  Allerdings beunruhigte sie die abnehmende Anzahl der Lehrstunden auch. Immer häufiger sprach Wilka davon, dass ihre Arbeit bald getan wäre. Hieß das, sie spürte ihr Ende kommen? Mit ihren noch nicht mal sechzehn Jahren fühlte Ewen sich zu jung, um ihre Nachfolge anzutreten. Immer wieder versuchte sie daher, sich mit der ungebrochen guten Gesundheit der Bewahrerin zu beruhigen. Hatte Wilka nicht gesagt, dass die Götter die Bewahrerinnen mit ungewöhnlich langen Lebensspannen segneten? Ihr war unwohl bei dem Gedanken, ihre Tage hier alleine verbringen zu müssen. Zwar stände es ihr frei, den Sommer über durch die Dörfer zu reisen und die Vorjahresberichte selbst abzuholen, doch die Winter in den Bergen wären dennoch lang und einsam.


  


  


  Zufrieden betrachtete sie Ewen, die in der Schreibstube über ein dickes Buch gebeugt war. Der Wissensdurst und die Gelehrsamkeit Ewens hatte ihre Erwartungen übertroffen. Was immer sie ihr beigebracht hatte, sie hatte schnell gelernt und stets Interesse an weiteren Fakten gehabt. In den vier Jahren hatte sie Ewen alles beigebracht, was sie brauchte, um eine gute Bewahrerin zu sein. Ihre Arbeit war getan und das war auch gut so. Sie spürte, dass ihre Zeit langsam gekommen war. Noch diesen Winter würde sie aus der Welt scheiden. Täglich erwartete sie den Ruf der Götter. Schon vor einem Mond hatte sie einen Brief an Ewen verfasst, in dem sie ihr für die gemeinsame Zeit dankte und ihr für ihr Leben als Bewahrerin alles Gute wünschte. Zu gegebener Zeit würde sie den Brief für Ewen bereitlegen.


  Sie musste eingenickt sein, während sie in dem bequemen Lehnstuhl sitzend ihren Gedanken nachhing. Sie erkannte, dass es sich um einen von den Göttern gesandten Traum handeln musste. Sie war von hellem Licht umgeben und tausend Stimmen riefen ihren Namen. Es war also so weit. Sie erwachte und erhob sich. Sie umarmte Ewen, die sie fragend anblickte. Doch dies war nicht die Zeit für Erklärungen. Ohne ein Wort brach sie auf. Es war Mittag, als sie sich auf den Weg machte. Ohne nachzudenken, lenkte sie ihre Schritte in Richtung des Gipfels des Bergs Gimji, dem höchsten Berg des Landes, an dessen Flanke sie ihr Leben verbracht hatte. Noch nie hatte sie ihn in Gänze erklommen. Obgleich es Spätherbst war und die Nächte in den Bergen schon Frost mit sich brachten, spürte sie weder Kälte noch Angst. Kraftvoll und geschmeidig wie ein junges Mädchen erklomm sie den stummen Riesen. Die Sonne begann unterzugehen und die Farbe des Himmels wandelte sich allmählich von Rosa über Lila zu einem dunklen Blau. Der Gipfel war ganz nahe. Sie bemerkte, wie erste Nebelschwaden sie umgaben. Unbeirrt setzte sie ihren Weg fort. Es gab nichts mehr, was sie fürchten musste. Sie hatte den Göttern ein Leben lang treu gedient, eine gnadenvolle Aufnahme in ihre Gefilde war ihr gewiss. Als sie die Spitze des Berges erreichte, hatte der Welten-Nebel sie vollständig umfangen.


  


  


  Sie war gegangen, ohne ihr zu sagen, wohin. Doch die Art, wie sie sie umarmt hatte, hatte Ewen gezeigt, dass eine Frage nicht angebracht war. Nachdenklich hatte sie sich wieder ihrem Buch zugewendet. Als die roten Strahlen der Abendsonne durch das Fenster fielen, drängten sich Bilder in ihre Gedanken, die sie zunächst nicht zuordnen konnte. Es dauerte, bis sie erkannte, dass es Wilkas Geist war, der ihr diese Eindrücke schickte. Offenbar war die Bewahrerin in den Bergen unterwegs. Allmählich gesellten sich Gefühle zu den Bildern. Sie spürte großen inneren Frieden, Zuversicht, sogar Freude. Vor ihren inneren Auge sah sie, wie Wilka tiefer in den immer dichter werdenden Nebel schritt. Dann empfing sie einen Gedanken: 'Angekommen'. Was nun folgte, ließ sich rational kaum erfassen. Es war ihr, als stände sie selbst dort auf dem Berg. Trotz des Nebels war es hell, trotz der Nacht umgab sie wohlige Wärme, unbekannte Klänge erschollen und es war ihr, als würde sie emporgehoben. Plötzlich aber riss die Verbindung ab. Sie war so tief in Wilkas Geist gefangen, dass es ihr zunächst war, als stürzte sie in ein tiefes Loch. 'Ich sterbe', dachte sie.


  Als sie wieder zu sich kam, war es bereits tiefe Nacht. Sie brauchte eine Weile, bevor sie wusste, wo sie war und was geschehen war. Dann aber brach die Erkenntnis mit aller Wucht über sie herein. Sie war Zeugin von Wilkas Tod gewesen. Tränen liefen über ihr Gesicht. Nun war sie allein. Warum hatten die Götter ihr das angetan?


  


  


  Drei Tage hatte sie gebraucht, bis sie sich wieder gefangen hatte. In dieser Zeit hatte sie weder gegessen noch sich um irgendetwas anderes gekümmert. Meist hatte sie nur dagesessen und vor sich hingestarrt. Im ganzen Haus war es eiskalt, da sie es versäumt hatte, die Feuer in den Öfen zu unterhalten. Die äußere Kälte passte zu ihrer inneren. Erst am Morgen des vierten Tages schaffte sie es, ihre Lethargie abzuschütteln. Noch bevor die Sonne aufging, ging sie nach draußen, um neues Holz zu holen. In der Nacht hatte es den ersten Schnee des Winters gegeben. Der frische Schnee verlieh der Dämmerung einen besonderen, eigentümlichen blauen Schimmer. 'Wie schön', ging es ihr durch den Kopf. Tief atmete sie die frische kalte Luft ein und, als habe sie damit neuen Lebensmut aufgenommen, schüttelte die Trauer ab. Wilka hatte Einlass in die Gefilde der Götter gefunden. Sie war mit einem langen und erfüllten Leben gesegnet gewesen. Sie war bereit gewesen zu gehen. 'Leb wohl, Wilka', flüsterte sie, bevor sie ins Haus zurückkehrte, um die Öfen zu heizen und ihren knurrenden Magen zu füllen.


  


  


  Die Tür zu Wilkas Schlafstube aufzustoßen, hatte sie Überwindung gekostet, doch sie zwang sich dazu. Schließlich musste sie auch dort nach dem Rechten sehen. Seit Wilkas Tod war ein Mond verstrichen und sie hatte langsam ihren Tagesrhythmus gefunden. Zwar war die Einsamkeit bisweilen bedrückend, doch sie hatte Strategien entwickelt, damit zu leben, ihr blieb auch kaum eine Wahl.


  Das Zimmer sah aus, als habe Wilka es gerade erst verlassen. Ewen beschloss, es so zu lassen. Als sie die Decke über dem Bett glatt streichen wollte, fiel ihr Blick auf ein gefaltetes Papier, das auf einem kleinen Tischchen lag. Ihr Name stand darauf. Fast ehrfurchtsvoll nahm sie es zur Hand und entfaltete es. Wilkas Abschiedsworte ließen ihr die Tränen in die Augen steigen. Sorgfältig faltete sie das Papier wieder zusammen. Sie würde es stets in Ehren halten.


  


  


  


  


  BERÜHRUNG MIT FREMDEN GEDANKEN


  


  


  Jahr 3635 Mond 12 Tag 30


  Hort der Bewahrerin, Martul


  Es war die Nacht, in der das alte Jahr dem neuen Platz machte. In Martul war dies stets ein Tag von besonderer Bedeutung. Die Menschen feierten die Erfolge des vergangenen Jahres und baten die Götter um den Segen für das neue.


  Ewen hatte niemanden, mit dem sie hätte feiern können. Es zog sie in die Höhle der Bücher. Seit Wilkas Tod war sie nicht mehr dort gewesen. Eine Weile schritt sie die Wände entlang und zog wahllos Bücher heraus, betrachtete sie und stellte sie wieder zurück. Was sie zu finden hoffte, wusste sie selbst nicht. Nach einer Weile wurde sie müde. Sie überlegte, ins Haus zurückzukehren, entschied sich aber dagegen und legte sich in die Mitte der Höhle.


  Sie musste wohl eingeschlafen sein, denn es suchte sie ein seltsamer Traum heim. Sie fand sich in einer Umgebung wieder, die ihr in keiner Weise bekannt vorkam. Die Pflanzen, die sie umgaben, waren so ganz anders, als die, die sie kannte. Ihr Blick schweifte ziellos umher, doch nichts verriet ihr, wo sie sich befand. Als der Blick auf den Boden fiel, erkannte sie, dass es nicht ihre Augen waren, die dies alles betrachteten. Zu weit war der Abstand zum Boden. Der Mensch, dessen Sinneseindrücke sie wahrnahm, musste ein gutes Stück größer sein als sie. Wer immer es war, er schien nichts Besseres zu tun zu haben, als dazustehen und die Umgebung zu betrachten. Dies ließ ihr Zeit, nachzudenken. Was war, wenn dies kein Traum war? Vielleicht war sie, ohne es zu wollen, in den Geist einer anderen Person eingedrungen. Wie war diese Verbindung zustande gekommen? Schon einmal hatte sie sich unfreiwillig in den Gedanken eines anderen Menschen wiedergefunden, damals, als sie Zeugin von Wilkas Tod geworden war. Doch ihre jetzigen Eindrücke unterschieden sich von diesen, sie vermochte weder Gedanken noch Gefühle wahrzunehmen. War es doch nur ein Traum? Aber woher sollten die Bilder dieses Traumes stammen? Immer wenn sie träumte, bestand eine Verbindung zu Dingen, die sie selbst erlebt hatte.


  Während sie grübelte, kam Bewegung in die Bilder. Statt Pflanzen sah sie nun ein unfassbar großes Gebäude und sie bewegte sich darauf zu. Noch nie hatte sie etwas Vergleichbares gesehen. Akustische Eindrücke gesellten sich zu den optischen. Sie vernahm eine Vielzahl von Stimmen, vermochte jedoch nicht, etwas zu verstehen. Nun war sie im Inneren des Gebäudes. Der Gang, in dem sie sich befand, war unglaublich hoch und scheinbar unendlich lang. Mehrere Türen säumten die Wände. Eine davon wurde nun geöffnet und sie betrat einen Raum, der wohl eine Schreibstube war. Die Ausmaße aber waren gewaltig. Sie war sicher, dass ihr ganzes Haus darin Platz gefunden hätte. Schon der Tisch, der in der Nähe der Fenster stand, war so groß, dass er ihre gesamte Schreibstube ausgefüllt hätte. Ihr blieb jedoch keine Zeit, sich weiter umzusehen, denn die Person, deren Eindrücke sie teilte, ging durch eine weitere Tür. In diesem Raum gab es nicht viel mehr als ein paar Truhen, zwei Sessel und einen Spiegel. Endlich konnte sie sehen, in wessen Geist sie, ohne es zu wollen, eingedrungen war. Es war ein Junge, der sich dort selbst im Spiegel betrachtete. Sein Haar war blond und seine Haut dunkler, als Ewen es von ihren Landsleuten gewohnt war. Das Gesicht hatte noch unverkennbar kindliche Züge, doch sein Körper zeigte Anzeichen dafür, dass er einmal zu einem stattlichen Mann heranwachsen würde. Er drehte sich vor dem Spiegel hin und her, die braunen Augen stets auf das eigene Abbild gerichtet. Was für ein eitler Mensch. Und diese Kleidung, dieses kräftige Blau und das satte Grün, wer kam auf die Idee, so etwas zu tragen? Obgleich sie noch keinerlei Eindrücke von seinem Inneren gewonnen hatte, war der Junge ihr wenig sympathisch.


  Dennoch war sie neugierig, was es mit dieser zufälligen Verbindung zu ihm auf sich hatte. Wenn sie doch nur mehr von der Umgebung sehen könnte. Oder vielleicht Einblick in das Wissen des Jungen erhielte, um endlich herauszufinden, wo dieser sich befand. Auch wenn sie von Martul nur das Tausend-Bäche-Dorf und ihre Einsiedelei kannte, so war sie sich doch sicher, dass die Szene, deren Zeuge sie war, nicht in Martul stattfand. Solche Gebäude gab es hier nicht und auch die Erscheinung des Mannes wich zu sehr von der der Martuler ab. Es musste also eines der anderen vier Länder sein. Aber welches? Sie wusste zu wenig, um aus den paar Bildern einen Schluss zu ziehen.


  Endlich hatte der Knabe genug von seinem eigenen Abbild. Er verließ den Raum auf dem gleichen Weg, auf dem er gekommen war, wandte sich im Flur aber in die andere Richtung. Er betrat einen großen Raum, in dessen Mitte ein Tisch stand. An diesem saßen ein Mann und eine Frau mittleren Alters. Beide waren in feine Kleidung gehüllt. Sie nickten dem Eintretenden zu und er nahm ihnen gegenüber Platz. So konnte sie die beiden aus der Nähe betrachten. Die Frau hatte blondes Haar, während das Haar des Mannes von einem kräftigen Braun war. Beide wirkten überaus freundlich. Die Art, wie sie den Jungen ansahen, zeigte ihr, dass sie in enger Beziehung zu ihm standen. Möglicherweise waren es seine Eltern. Noch war nicht gesprochen worden, doch nun richtete der Knabe das Wort an die beiden. Sie hörte die Worte, doch der Sinn blieb ihr verborgen. Es war wohl eine fremde Sprache. Also befanden sie sich tatsächlich in einem anderen Land. Doch egal was der Junge gesagt hatte, seinen Eltern schien es nicht zu behagen. Ihre Gesichter zeigten deutliche Spuren von Sorge und Missfallen. Als die Frau das Wort ergriff, war dies ihrer Stimme auch anzuhören. Lange redete sie auf ihr Gegenüber ein. Ein Wort wiederholte sich immer wieder: Btol. Ob dies wohl der Name des Jungen war? Mehrfach versuchte dieser, den Redefluss seiner Mutter zu unterbrechen, doch mehr als ein, zwei Worte bekam er nie heraus, bevor diese weitersprach. Plötzlich spürte Ewen etwas, schwach nur, aber es war da und ging unverkennbar von dem Jungen aus: Es war Frustration, gemischt mit Wut, aber auch Verzweiflung. Sein Blick wanderte zu seinem Vater, der bis jetzt stumm geblieben war. Dieser ergriff die Hand seiner Frau und sprach Worte, die für Ewen wie eine Zustimmung klangen, auch wenn sie sie nicht verstehen konnte. Da sich der Frust des Knaben jedoch fühlbar steigerte, schien sie mit ihrer Vermutung richtig zu liegen. Er erhob sich ruckartig und verließ den Saal schnellen Schrittes. Sein Vater rief 'Btol', doch er erhöhte nur die Geschwindigkeit seiner Schritte. Sie konnte deutlich spüren, dass die Wut allmählich verrauchte, Frustration und Verzweiflung dafür umso stärker wurden. Fast fühlte sie Mitleid mit ihm. Welcher Wunsch ihm wohl abgeschlagen worden war?


  So plötzlich und unerwartet die Verbindung zustande gekommen war, so abrupt riss sie wieder ab.


  Es dauerte etwas, bis sie wieder vollends zu sich kam. Die Begegnung mit dem Fremden war zu verwirrend gewesen. Außer zu Wilka hatte sie nie zu jemandem eine solche Verbindung aufgebaut. Auch wenn sie nur einige wenige Gefühle mit dem jungen Mann geteilt hatte, so fühlte sie sich ihm dennoch auf eine seltsame Weise verbunden. Doch das war nicht alles. Ihr drängte sich die Frage auf, warum diese Verbindung zustande gekommen war. Es war sicher kein Zufall, sondern der Wunsch der Götter gewesen. Aber wieso?


  


  


  Jahr 3636 Mond 1 Tag 1


  Heet, Helwa


  Er hätte es wissen müssen. Wie konnte er annehmen, dass seine Eltern ihre Meinung änderten. Ziellos wanderte er durch die Gänge des Königspalasts von Heet, der ihm immer mehr zu einem Gefängnis wurde. Obwohl er schon fast fünfzehn Jahre zählte, behandelten ihn seine Eltern noch wie ein Kind. Während Jungen in seinem Alter schon einer Arbeit nachgingen, durfte er kaum einmal den Palast verlassen. So angenehm das Leben als Prinz auch war, er sehnte sich nach Abenteuern. Stundenlang konnte er den Boten seines Vaters lauschen, wenn sie von ihren Streifzügen durch Helwa erzählten. Auch er wollte das Land entdecken. Schon seit einer Weile versuchte er seine Eltern davon zu überzeugen, dass es für seine Ausbildung zum künftigen Herrscher unerlässlich wäre, das Land kennenzulernen. Im Vorjahr hatten seine Eltern gesagt, er solle bis zum nächsten Jahr warten. Heute war der erste Tag des Jahres, daher hatte er sie an ihre Aussage erinnert. Er hatte zuvor lange überlegt, wie er es anstellen sollte, hatte sich passende Argumente zurechtgelegt, aber es war vergeblich gewesen. Dabei wäre er selbst mit einem kurzen Ausflug in die Städte der Südküste zufrieden gewesen, zumindest vorerst. Dass er insgeheim davon träumte, das Nachbarland Cytria zu besuchen, hatte er nicht zu erwähnen gewagt. Eine Seereise würden ihm seine Eltern auf keinen Fall gestatten.


  Es machte ihn wütend, dass sie ihm einerseits stets von ihren eigenen Abenteuern erzählten, ihm aber andererseits selbst die kleinsten Reisen verboten. Sicher, seine Mutter Madia war drei Jahre älter gewesen, als sie von Cytria aus nach Helwa aufbrach, doch damals war es eine Reise ins Unbekannte gewesen, denn sie und ihre Gefährten hatten nur eine Karte und die Legende von Megev als Anhaltspunkte. Die Völker Cytrias und Helwas wussten damals noch nichts voneinander. Es war also viel gefährlicher als eine Reise durch Helwa. Selbst eine Überfahrt nach Cytria war in diesen Tagen eine alltägliche Sache. Regelmäßig verkehrten Handelsschiffe zwischen den beiden Ländern.


  Überhaupt hatte sich vieles geändert, seit seine Eltern damals die Regierung Helwas übernommen hatten. Nach dem Tod seines Vaters hatte Elec alles daran gesetzt, den Menschen ein gerechterer und gütigerer Herrscher zu sein. Die Menschen lebten viel freier als in den vorangegangenen Jahrhunderten. Der lange verbotene Glaube an die Götter konnte wieder frei gelebt werden. Überall im Land waren Andachtsstätten entstanden und die Angehörigen des Wüstenvolkes, die den Glauben durch mündliche Überlieferungen bewahrt hatten, reisten durch das ganze Land und berichteten den Menschen vom Wesen der Götter und ihrem Wirken. Dadurch waren sie von einer ausgestoßenen Randgruppe ins Zentrum der Gesellschaft gerückt.


  Der Handel mit Cytria hatte auch die Knappheit der Lebensmittel beseitigt. Was die Menschen Helwas aufgrund der geringen Ackerflächen – nur ein Streifen an der Ost- und Südküste war wirklich fruchtbar - nicht selbst anbauen konnten, erhielten sie aus Cytria. Im Gegenzug lieferten sie vor allem Glaswaren. Überall entstanden Werkstätten, in denen unter Anleitung der Meister des Wüstenvolkes neue Glashandwerker ausgebildet wurden. Auch die anderen Handwerkskünste wurden wieder verstärkt ausgeübt.


  Auf Initiative seiner Mutter Madia hatte sich in Heet eine Wissenschaftsakademie gegründet. Die klügsten Männer und Frauen Helwas arbeiteten dort. Sie fertigten Aufzeichnungen über Geschichte, Handwerk, Wissenschaft und Religion an.


  Insgesamt herrschte ein Klima der Freiheit und Veränderung. Durch das Land zu reisen war so sicher wie nie. Das mussten auch seine Eltern eingestehen, doch das änderte nichts an ihrer Meinung, dass er noch zu jung wäre. Im heutigen Gespräch hatte ihm seine Mutter zugesichert, dass er seine Reise durch Helwa würde antreten können, sobald er sechzehn wäre. Doch bis dahin waren es noch fünfzehn Monde. Btol war sich nicht sicher, dass er so viel Geduld hatte, insbesondere da er im täglichen Unterricht bei seiner Mutter stets von mehr Dingen hörte, die er gerne mit eigenen Augen sehen würde. Bisweilen hatte er darüber nachgedacht, sich einfach für eine Weile aus dem Palast zu schleichen, doch das konnte er seinen Eltern nicht antun.


  In seinem Innersten konnte er ihre Sorgen durchaus nachvollziehen. Er brauchte sich bloß in Erinnerung rufen, wie es war, wenn seine Mutter von ihrer Jugend erzählte. Von ihrem zehnten Lebensjahr an hatte sie vorgegeben, ein Junge zu sein, um von zu Hause fortgehen und Gelehrter werden zu können. Und als sei dieses Versteckspiel nicht genug gewesen, hatten sie die Götter auch noch mit der Aufgabe betraut, die Beziehungen zwischen ihrer Heimat Cytria und Helwa wiederherzustellen. Sie war noch keine achtzehn Jahre alt gewesen, als sie gemeinsam mit zwei anderen Frauen nach Helwa aufgebrochen war. Als sie dieses fremde Land erreicht hatten, waren die Prüfungen der Götter nicht abgerissen. Sie hatte viel Leid erleben müssen, bevor sie schlussendlich die Liebe seines Vaters erringen konnte. Wann immer sie davon erzählte, verdunkelte die Erinnerung an die Schmerzen ihre Züge. Dass diese Erfahrungen sie dazu veranlasste, ihr einziges Kind so lange wie möglich wohlbehütet in ihrer Nähe wissen zu wollen, war nachvollziehbar. Dennoch legte sie ihm damit eine Bürde auf, denn sein Naturell machte ihn rastlos. Er war kein Gelehrter wie seine Mutter, er war ein Entdecker wie der Held Megev aus der alten Legende, die ihm seine Mutter immer wieder erzählt hatte. Für sie war sie von besonderer Bedeutung, denn damit hatten ihre Abenteuer begonnen. Außerdem war es die einzige Quelle, die Auskunft über die Geschichte vor der Zeitenwende gab.


  Er rief sich den Wortlaut ins Gedächtnis:


  


  


  Einst, vor vielen Jahrtausenden schon, trieb die Abenteuerlust Megev an,


  die großen Wüsten und grünen Flusstäler seiner Heimat Helwa zu erkunden.


  Als er das Land von Nord nach Süd, von Ost nach West durchkämmt


  und alles erkundet hatte und nichts mehr fand, seine Neugier zu wecken,


  beschloss er, das große weite Meer zu bereisen.


  Mit seiner Hände Arbeit baute er ein Boot, schnell und wendig,


  er baute es aus starkem Holz, um damit allen Stürmen zu trotzen.


  Die Menschen aber lachten über ihn und sprachen: „Was hoffst du zu finden,


  dort auf dem großen weiten Meer? Dort findest du nur den Tod.“


  Doch Megevs Wille war so stark wie seine Arme, die dick waren wie Baumstämme.


  So brach er auf mit seinem Schiff, allein, nur mit etwas Proviant


  und mit der Hoffnung auf die Leitung und den Schutz der Götter.


  


  


  Megevs Wille war stark und sein Schiff ebenso und die Götter waren ihm gnädig.


  Er widerstand Stürmen und der rauen See mit ihren mannshohe Wellen.


  Sein Mut aber wurde belohnt, unbekannte Küsten tauchten auf am Horizont.


  Das Steuer fest in der starken Hand setzte er die Segel in Richtung fremdes Land.


  Bald setzte er seine Füße auf fruchtbaren Boden und labte den Blick an üppigem Grün.


  Die Menschen, die das Land bewohnten, hießen ihn freundlich willkommen,


  und er lebte unter ihnen und lernte ihre Sprache und alles über ihr schönes Land Cytria.


  Doch bald wurde er unruhig und es verlangte ihn nach dem Meer und nach neuen Ufern.


  So brach er wieder auf, nicht in die Heimat, sondern weiter, immer dem Winde nach.


  Er entdeckte Atress, das Land der tausend Berge, dann Elung mit seinen blauhäutigen Bewohnern,


  danach kam er nach Margan und Tulup, zwei Reiche, nur getrennt durch einen großen Fluss.


  Nachdem er die fünf Reiche gesehen hatte, packte ihn das Heimweh und er kehrte zurück.


  


  


  Als er heimkam nach zehn Jahren, von der Sonne verbrannt und die Haare vom Salz gebleicht,


  da erkannte ihn keiner, doch als er von seiner Reise berichtete, da sprachen sie:


  „Bei den Göttern, zu solchen Heldentaten ist nur Megev fähig. Du bist wahrhaftig zurückgekehrt.“


  Und sie waren begierig darauf, mehr zu erfahren von den fremden Ländern.


  Bald schon folgten viele seinem Beispiel und segelten zu den fremden Küsten,


  und die Völker lernten einander kennen und schlossen Freundschaft miteinander.


  Megev war schon lange gestorben, als die sechs Reiche einen Bund schlossen,


  um Handel miteinander zu treiben, ihr Wissen auszutauschen und einander zu helfen.


  Mit diesem Bündnis begann das Goldene Zeitalter, eine Zeit des Wohlstandes und Fortschritts.


  Schiffe mit Waren und Rohstoffen fuhren zwischen den Ländern hin und her,


  die Hafenstädte wuchsen und die Handwerker machten gute Geschäfte,


  auch die Helwaner versendeten ihre wundervollen Glaswaren in alle Himmelsrichtungen.


  


  


  Über viele Jahrhunderte wuchsen die Länder immer näher zusammen,


  Ehen wurden über Grenzen der Völker hinweg geschlossen und die gemeinsame Sprache Zyn entstand.


  Doch der Friede hielt nicht ewig, denn obgleich es allen Ländern im Bündnis gut ging,


  entstanden Neid und Missgunst, ein jeder wollte mehr und es brodelte in den Ländern.


  Helwa beschuldigte Cytria, sein Getreide und Vieh zu teuer zu verkaufen,


  Margan und Tulup stritten, wer im gemeinsamen Grenzfluss fischen durfte.


  Die blauhäutigen Elunger fühlten sich von allen ausgeschlossen und benachteiligt,


  und die Atresser begannen, aus ihren Metallen Waffen statt Haushaltswaren zu schmieden.


  Ein jeder wart bald nur noch auf seinen Vorteil bedacht und wo einst Freundschaft war,


  regierten nun Misstrauen, Neid und bald auch Hass zwischen den Völkern.


  Dennoch wollte niemand verzichten auf die reichen Erträge, die der Handel brachte,


  und ein jedes Land beutete seine Rohstoffe aus für den Handel.


  


  


  Irgendwann aber sprachen die Helwaner: „Wir waren es, die das Bündnis begründeten,


  wir sollten stärker profitieren. Lasst uns die anderen Länder unterwerfen.


  Dann können wir uns ihren Reichtum aneignen und erhalten endlich, was uns zusteht.“


  Und so geschah es, dass sie den Nachbarn drohten, damit sie sich unterwarfen.


  Doch die Atresser griffen zu ihren Waffen und fielen in Helwa ein und besiegten es.


  Danach wandten sie sich gegen Elung und Cytria und obsiegte auch hier,


  doch die Marganer und Tuluper besannen sich und verbündeten sich gegen die Gefahr,


  sie setzten Atress zu und die unterworfenen Völker erhoben sich gegen die Besatzer.


  Die Götter sahen, wie alles im Krieg versanken, und weinten über der Menschen Schlechtheit.


  Sie sandten Blitz und Donner auf die Erde und trennten die Völker


  und machten sie einander vergessen und versperrten die Wege zwischen den Reichen.


  Von da an waren die Völker auf sich gestellt und die Goldene Zeit vorüber.


  


  


  Obgleich nur ein Volkslied, sagte es doch mehr über die Vergangenheit als alle anderen Quellen. Seine Mutter hatte ihn gelehrt, dass es aber auch als Warnung zu verstehen war. Jetzt, da Cytria und Helwa wieder Handel miteinander trieben, mussten die Völker darauf achten, dass nicht wieder Neid und Missgunst die Beziehungen vergifteten.


  Für Btol aber war die Legende noch viel mehr. Oft hatte er seine Eltern gefragt, warum nicht längst Expeditionen aufgebrochen waren, die restlichen vier Länder aufzusuchen. Stets aber hatte er die gleiche Antwort erhalten: Die Götter würden ihnen sicher ein Zeichen geben, wenn sie wünschten, dass sie dies täten.


  Obgleich er noch jung an Jahren war und das Wirken der Götter nur aus Erzählungen kannte, konnte er diese Ansicht nicht teilen. Megev hatte auch nicht auf eine Aufforderung durch die Götter gewartet, sondern war seiner Abenteuerlust gefolgt. Warum sollte er dies nicht auch tun? Oft schon hatte er sich ausgemalt, wie es wohl wäre, als Erster ein fremdes Land zu betreten. Wenn ihm dies gelänge, so würden sicher auch Heldenlieder über ihn verfasst werden. Er war sich sicher, dass er zu Großem auserkoren war. Er wollte mehr sein, als nur ein Prinz, der irgendwann den Thron erbte. Zumal fraglich war, wie viel Macht dann noch mit der Königswürde verbunden wäre. Seine Eltern taten alles, um das Volk Schritt für Schritt in die Regierung einzubinden. Das Beispiel Cytria zeigte, dass ein König nicht unbedingt erforderlich war. Das Land wurde von einem sechsunddreißigköpfigen Rat regiert, dessen Mitglieder durch das ganze Volk gewählt wurden. Einen solch radikalen Schritt hatten seine Eltern in Helwa noch nicht getan, aber das Land war in Verwaltungsbezirke eingeteilt worden, die über ähnliche Räte verfügten. Diese regelten die Belange der Provinz und Abgesandte der Räte wurden vom Herrscherpaar befragt, bevor wesentliche Entscheidungen für das Land getroffen wurden. Wenn er seine Eltern richtig verstand, wollten sie das Mitspracherecht der Bevölkerung noch weiter stärken. Prinzipiell war dagegen nichts einzuwenden, doch eine solche Form des Königtums schränkte seine Chancen, in die Geschichte einzugehen, deutlich ein. Wenn er aber ein großer Entdecker würde ...


  


  


  Er konnte seinen Sohn verstehen, auch er war in seiner Jugend ruhelos gewesen. Ihn hatte es auch nicht im Palast gehalten, er war ebenfalls auf der Suche nach Abenteuern gewesen. Dennoch, mit seinen noch nicht mal fünfzehn Jahren war Btol wahrhaft zu jung, um durch das Land zu reisen. Außerdem kannte er seinen Sohn, Helwa würde ihm bald nicht mehr ausreichen und er würde nach Cytria reisen wollen, wenn nicht gar an unbekannte Küsten. Elec war nicht entgangen, wie sehr der Junge vom Heldenlied über Megev fasziniert war. Er wusste, früher oder später müssten Madia und er ihn ziehen lassen. Es würde ihn sicher schmerzen, doch noch schlimmer wäre es für Madia. Seine Frau hing sehr an ihrem einzigen Kind. Seit seiner Geburt waren sie keinen Tag voneinander getrennt gewesen. Ihre Temperamente waren unterschiedlich wie Feuer und Wasser, auf der einen Seite Btols ungestümes Wesen, auf der anderen Seite die ruhige Gelehrsamkeit Madias, doch trotz der Unterschiede und der daraus erwachsenden Konflikte, liebte Madia ihren Sohn über alles. Angesichts der Wirren ihrer Jugend war sie geneigt, ihm eine etwas zu fürsorgliche Mutter zu sein. Sie wollte ihm allzu frühe Verletzungen seiner Seele ersparen.


  Oft hatte Elec versucht, ihr ihre Ängste zu nehmen, doch dies gelang ihm nur selten. Obgleich sie nun ein glückliches Leben führten, konnte Madia nie ganz verwinden, wie sehr sie hatten leiden müssen, bevor sie endlich zueinanderfanden. Noch bevor sie sich gegenseitig ihre Liebe gestehen konnten, hatten die Götter sie voneinander fortgerissen. Lange hatten sie den anderen tot geglaubt, und während Elec sein Herz gegen alle Gefühle verschlossen hatte, hatte Madia furchtbare Seelenpein durchlebt. Sie war allein gewesen in einer Oase. Immer wieder hatte sie sich selbst mit Vorwürfen gequält, dass sie Elec nicht früher enthüllt hatte, dass sie nicht der Gelehrte Mawen war, sondern in Wirklichkeit eine Frau. Sie hatte Elecs vermeintlichen Tod für eine Strafe der Götter für ihre Feigheit gehalten. Die Tage in der Wüste hatten tiefe Spuren in ihrer Seele hinterlassen. Bisweilen wachte sie des Nachts auf, schweißgebadet und voller Furcht. Erst wenn er sie dann in die Arme nahm und beruhigend auf sie einredete, konnte sie die Schrecken der Albträume abschütteln. So sehr er sich auch mühte, auch seine unendliche Liebe konnte sie nie ganz von den durchlittenen Schmerzen befreien.


  Seine Liebe zu ihr war auch nach mehr als fünfzehn Jahren ungebrochen, auch wenn sie sich im Laufe der Jahre gewandelt hatte. War sie am Anfang getrieben von Leidenschaft, die an Verzweiflung grenzte, und dem Wunsch, die vorangegangene schwere Zeit zu vergessen, so war sie nun ruhiger, aber von einer Tiefe, die ihn immer wieder glücklich stimmte. Am Schönsten aber war, dass er wusste, dass Madias Liebe für ihn genauso stark war. Auch wenn sie bisweilen aufgrund der vielfältigen Verpflichtungen als Herrscherpaar wenig Zeit füreinander hatten, gab es ihm doch Kraft, eine solch wundervolle und liebende Frau an seiner Seite zu wissen.
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  Hort der Bewahrerin, Martul


  Immer wieder war sie unverhofft Zeugin von Btols Leben geworden, doch außer seines Namens hatte nie etwas von seinen Gesprächen verstehen können. Das beschränkte ihre Möglichkeiten, mehr über ihn und sein Land zu erfahren. Auch bewegte er sich stets im engen Umkreis des großen Gebäudes, das wohl sein Heim war. Inzwischen hatte Ewen das Gefühl, dieses ebenso gut zu kennen wie ihr eigenes Haus. Doch das brachte sie nicht weiter. Anfangs hatte sie bei jeder Verbindung mit Btols Geist gehofft, dass sich diese als aufschlussreich erweisen würde, doch nachdem sie nun mehrere Dutzend Mal ganz alltägliche Situationen mit ihm geteilt hatte, schwand ihre Hoffnung und die Verbindung wurde allmählich lästig. Wenn sie gewusst hätte, wie der Kontakt zu unterbrechen war, sie hätte es getan. Denn abgesehen davon, dass die Verbindung häufig zu einer Unzeit zustande kam – oft in der Nacht oder den frühen Morgenstunden -, so strengte es sie auch an und dies war nicht nur auf den fehlenden Schlaf zurückzuführen. Manchmal brauchte sie mehrere Stunden, um sich davon zu erholen. Besonders heftig war ihre Erschöpfung immer dann, wenn sie nicht nur bloße Sinneseindrücke, sondern Gefühle auffing. Noch war sie nicht sicher, warum dies nur gelegentlich der Fall war, doch sie vermutete, dass sie nur besonders starke Emotionen zu spüren vermochte. Möglicherweise lag es an der großen räumlichen Distanz.


  Bisher hatte sie noch keine Gefühle wie Zuneigung oder Freude bei Btol verspürt, aber oft Wut, Ärger oder Unzufriedenheit. Diese negativen Gefühle hatten eine Abneigung gegen ihn wachsen lassen. Auch die Art, wie er sich verhielt, war nicht dazu angetan, Sympathien zu wecken. Zwar konnte sie seine Worte nicht verstehen, derer Ton aber entging ihr nicht. Häufig war er herrisch oder ungeduldig, teils herablassend oder spöttisch. Nur wenn Btol mit seinen Eltern sprach, lagen Respekt und manchmal auch Zuneigung in seiner Stimme.


  Zeit mit diesem ihr unsympathischen Jungen zu verbringen, ermüdete Ewen von Mal zu Mal mehr, zumal sie keinen Sinn darin sah. Was bezweckten die Götter damit, dass sie ihn schon sechs Monde lang erdulden musste?


  Die zufällig auftretenden Kontakte mit Btol waren das einzig Unbeständige in ihrem Leben. Alles andere ging den vorhergesehenen Gang; auf den Winter war der Frühling gefolgt, der dann dem Sommer gewichen war. Sie hatte die Bücher studiert und Abschriften angefertigt, das Haus und die Höhle in Ordnung gehalten und auch sonst alles so getan, wie Wilka es sie gelehrt hatte. In den nächsten zwei Monden erwartete sie die Abgesandten der Dörfer, die ihr die Chroniken des vorangegangenen Jahres überbringen würden.


  Sie hätte ein ruhiges und beständiges Leben führen, sogar glücklich sein können. Selbst an die Einsamkeit hatte sie sich gewöhnt. Doch die wiederkehrenden Ausflüge in Btols Geist und die Frage nach deren Sinn ließen sie nicht los. Es war ein Rätsel, das beharrlich auf seine Lösung drängte, sich andererseits aber standhaft dagegen wehrte. Wenn die Götter ihr doch nur ein Zeichen gäben.
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  Heet, Helwa


  Sie ließ sich im Schatten des Daro-Baumes nieder. Immer wenn sie nachdenken wollte, suchte Madia diesen Ort im Palastgarten auf. Sie fühlte sich diesem Ort tief verbunden. Hier war sie zum ersten Mal auf Elec getroffen und kaum sieben Monde später hatten sie sich hier zum ersten Mal geliebt. Seit jener Nacht lag für sie ein Zauber auf diesem Ort. Die guten Erinnerungen halfen ihr dabei, auch schwierige Entscheidungen zu treffen. Schon unzählige Male hatte sie hier gesessen und Probleme durchdacht, egal ob es um die Regierung Helwas oder private Dinge ging. Immer hatte sie hier die Ruhe gefunden, um die richtige Entscheidung zu treffen.


  Auch heute würde ihr dies hoffentlich gelingen. Wie schon so oft hatte Btol auf sie eingeredet, um ihr die Erlaubnis für eine Reise durch Helwa abzuringen. Ihr Sohn war nun schon fünfzehn Jahre alt und reifte unverkennbar zu einem jungen Mann heran. Selbst sie konnte sich nicht länger einreden, dass er noch ein Kind war, das es zu beschützen galt. Früher oder später musste sie ihn ziehen lassen. Und vielleicht hatte Btol recht, eine Reise durch seine Heimat barg nur wenige Gefahren. Ihr Verstand sagte ihr, dass sie ihn ohne Angst ziehen lassen konnte, doch ihr Mutterherz tat sich schwer damit, diese Erkenntnis zu akzeptieren. Zu groß war ihre Sorge, ihr einziges Kind zu verlieren.


  Doch so sehr sie versuchte, die Augen davor zu verschließen, so musste sie sich doch eingestehen, dass sie ihren Sohn durch ihr Verhalten von sich wegtrieb. Erst heute hatte sie gemerkt, wie nah sie daran war, seinen Respekt und seine Liebe zu verlieren. Im Streit hatte Btol ihr Egoismus vorgeworfen. Sie hatte die Wut in seinen Augen gesehen. Ihr Sohn drohte ihr zu entgleiten, nicht trotz, sondern vielmehr wegen ihrer steten Bemühungen, ihn in ihrer Obhut zu halten. Sie würde ihn gehen lassen müssen und das bald.


  Es wäre sicher gut für seine Entwicklung, wenn er mehr von der Welt sah als Heet und den Palast. Sie selbst war an einem Punkt angelangt, wo elterliche Erziehung und Fürsorge an ihre Grenzen stieß. Obgleich sie und auch Elec sich alle Mühe gaben, Btol zu einem anständigen Menschen zu erziehen, so hatte sie in letzter Zeit doch feststellen müssen, dass sein Verhalten, vielleicht sogar sein Wesen sich verändert hatte, und das nicht zum Guten. Möglicherweise lag es daran, dass er sich eingesperrt fühlte. Obschon weder sie noch sein Vater ihm ein solches Benehmen vorlebten, schien er sich aufgrund seiner Stellung als Prinz für etwas Besseres zu halten. Schon häufiger hatte sie beobachten können, wie er Angestellte, aber auch hohe Beamte herablassend behandelte. Anfangs hatte sie ihn deshalb noch gerügt, doch sie drang nicht zu ihm durch. Daher hatte sie es aufgegeben. Doch wann immer sie Zeugin einer solchen Situation wurde, schmerzte es sie. Vielleicht würde ihm eine Reise durch Helwa auch dabei helfen, diese herrschaftliche Attitüde abzulegen. Also war es entschieden: Btol würde Helwa erkunden dürfen.


  Am Abend würde sie ihm ihre Entscheidung mitteilen, sich aber gleichzeitig noch zwei Monde Zeit für die Vorbereitungen ausbitten. Da das Klima Helwas ganzjährig mild war - Schnee gab es nur in den Bergen - stellte es kein Problem dar, wenn er erst kurz vor Beginn des Herbstes aufbrach.


  In Gedanken stellten sie bereits eine Reisegesellschaft aus vertrauenswürdigen Personen zusammen. Ihre Gedanken wurde durch das Geräusch raschelnder Kleider unterbrochen. Sie brauchte die Augen nicht zu öffnen, um zu wissen, wer sich ihr genähert hatte, niemand außer ihrem Mann Elec würde es wagen, sie an diesem Ort zu stören. Er drückt ihr einen Kuss auf die Stirn und sie öffnete die Augen. Das grelle Sonnenlicht ließ sie blinzeln. Es war Abend geworden und die Sonne stand so tief, dass sie ihr direkt ins Gesicht schien. Sie hatte länger hier verweilt, als es ihr bewusst gewesen war.


  Elec hatte neben ihr Platz genommen und ihre Hände in die seinen geschlossen. Er schien zu wissen, was sie bewegte, denn er stellte keine Fragen. Es tat gut, dass sie einander ohne Worte verstanden. Sie lehnte sich an ihn und für einen Moment waren alle Sorgen vergessen.


  


  


  Jahr 3636 Mond 9 Tag 3


  Hort der Bewahrerin, Martul


  Nicht schon wieder. Gerade hatte sie sich nach einem langen Tag niedergelegt, als sich eine Verbindung mit Btol durch die übliche Eintrübung ihrer eigenen Gedanken ankündigte. Sie hatte einen anstrengenden Tag gehabt. Von früh bis spät hatte sie über den Dorfchroniken gesessen und sie in ihre Bücher übertragen. Manche Dorfschreiber hatten wirklich kein Talent für ihre Aufgabe. Teilweise mangelte es an der notwendigen Klarheit im Ausdruck, andere Texte waren aufgrund der schlechten Handschrift kaum lesbar. Mit einer einfachen Abschrift war es daher vielfach nicht getan. Vielleicht sollte sie sich dafür einsetzen, dass die Schreiber in Zukunft eine besondere Ausbildung erhielten. Dann wäre es weniger mühsam für sie.


  Hoffentlich ging die Verbindung zu Btol diesmal schnell vorbei. Sie brauchte wirklich ihren Schlaf. Das Bild, das sie sah, wurde klarer. Entgegen ihrer Erwartungen befand sich Btol offensichtlich weder in dem großen Gebäude noch in dessen unmittelbarer Umgebung. Sie blickte durch seine Augen in eine offene Landschaft. Felder und Wiesen erstreckten sich bis zum Horizont. Sie glaubte, im Hintergrund eine Wasserfläche zu erblicken, vielleicht das Meer. Möglicherweise würde sie dieses Mal endlich etwas Neues erfahren. Augenblicklich war sie hellwach.


  Der junge Mann schien sich auf einer Reise zu befinden. Nach und nach sah sie mehrere Personen, alles Männer, und mehrere ihr unbekannte Tiere, die mit Säcken und allerlei Zeug beladen waren. Sie alle befanden sich auf einem Weg, der sich durch die Ackerflächen wand, und schritten voran. Bisweilen blieb Btol stehen, wandte sich um und sprach mit einem der anderen Männer. Meist aber führte er den Zug forschen Schrittes an. Sie versuchte, seine Gefühle zu erspüren. Noch hatte sie keine wahrnehmen können. Selbst der Kontakt mit den anderen Personen hatte keine seiner üblichen negativen Gefühle ausgelöst. Sie mühte sich eine Weile, konnte jedoch nichts verspüren. Ewen wollte bereits aufgeben, doch dann fühlte sie etwas: Neugier. Sie war unsicher, ob es sich dabei nicht um ihre eigene handelte, aber eigentlich war die Wahrnehmung dafür zu schwach. Aus seiner Neugier und der Art, wie er ausschritt und sich umsah, schloss sie, dass der Ort, an dem er sich befand, für ihn neu war.


  Ein Dorf kam in Sicht und sie richtete ihr Augenmerk wieder auf das Umfeld. Die Siedlung war nicht groß. Sie erkannte ein gutes Dutzend Gebäude, sowohl Wohnhäuser als auch Scheunen. Ein Wagen, vor den ein Tier gespannt war, stand hochbeladen vor einem der Häuser. Nun, es war fast Herbst und damit wahrscheinlich auch in jenem fremden Land Erntezeit. Im weiteren Verlauf wurde sie Zeugin einiger typischer Dorfszenen, die sich genauso gut hätten in Martul abspielen können. Nur dass die Menschen dort anders aussahen als hier. Die meisten hatten braunes Haar und eine dunklere Haut. Das kam sicher daher, dass die Sonne dort intensiver war als im von Nebel eingehüllten Martul. Schon bei den Leuten in Btols Heim war ihr diese charakteristische Erscheinung aufgefallen, Btol mit seinem blonden Haar unterschied sich deutlich von den anderen Menschen. Gerade als Btol auf einen der Dorfbewohner zuging, brach die Verbindung zu ihm ab.


  Sie hatte so viel gesehen, sie musste es unbedingt niederschreiben. Obgleich es mitten in der Nacht war, erhob sich Ewen und begab sich in ihre Schreibstube.
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  Südliche Küstenregion, Helwa


  Seit fast einem Mond reiste er nun schon mit seinem Gefolge durch Helwa. Bis jetzt hatten sie sich stets an der Küste entlang bewegt. Die östlichen und südlichen Küstenregionen waren vom Landbau geprägt, denn sie stellten die einzigen fruchtbaren Gebiete Helwas dar. Dementsprechend intensiv wurden sie genutzt. Jede verfügbare Fläche war mit Feldern bedeckt und die einzelnen Dörfer lagen nie mehr als eine Tagesreise voneinander entfernt. Da Erntezeit war, herrschte geschäftiges Treiben und für Btol gab es viel zu entdecken. Doch allmählich wiederholten sich die Bilder und Ereignisse; die anfängliche Euphorie begann zu verfliegen, doch alles war besser, als seine Tage im Palast zu verbringen. Dennoch versuchte er fast täglich, seine Begleiter davon zu überzeugen, den vorgeplanten Weg bis zum Westspitzen-Gebirge aufzugeben und stattdessen ins Landesinnere zu ziehen. Noch sträubten sie sich beständig, seine Mutter hatte bei der Auswahl wirklich ganze Arbeit geleistet. Die Soldaten und auch die Beamten waren ihr treu ergeben.


  Insgesamt umfasste sein Gefolge zwölf Männer: zwei Verwaltungsbeamte, die ohnehin regelmäßig durch Helwa reisten, einen Schreiber, acht Soldaten sowie einen Tierpfleger. Bewusst war auf einen persönlichen Diener für Btol verzichtet worden, Madia war der Meinung gewesen, dass es ihm guttun würde, wenn er sich um seine persönliches Wohl alleine kümmern musste. Und so kam es, dass er sowohl seine Kleidung alleine in Ordnung halten als auch die gleiche Verpflegung wie die Soldaten essen musste. Anfangs war es ihm schwergefallen, doch nun hatte er sich daran gewöhnt. Mehr litt er unter der Sonderstellung, die er innerhalb der Gruppe einnahm. Im Palast hatte er auch einen besonderen Status gehabt, doch dort hatte er dadurch auch gewisse Vorzüge genossen: mehrere Diener, erlesene Speisen und nahezu jeder begegnete ihm mit Respekt. Hier aber fehlte dieser Komfort, niemand buckelte vor ihm. Andererseits aber vergaßen sie seinen Status nie. Ein jeder hielt sich ihm gegenüber bedeckt und achtete auf seine Worte, er erfuhr nicht die gleiche Kameradschaft wie alle anderen.


  Er musste sich eingestehen, dass er einsam war. Es hatte eine Weile gedauert, bis er dieses für ihn neue Gefühl hatte benennen können. Bisher war er sich stets selbst genug gewesen, nun aber fehlte ihm jemand, mit dem er sich über die neuen Eindrücke austauschen konnte. Endlich konnte er ansatzweise verstehen, was seine Mutter gemeint hatte, als sie ihm einmal von der Seelenverwandtschaft zwischen ihr und seinem Vater erzählt hatte und der daraus resultierenden Bereicherung für ihr Leben. Bisher hatte er eine engere Beziehung zu anderen Menschen stets für unwichtig und nutzlos gehalten, für eine Sentimentalität schwacher Menschen. Dass ihn nun selbst danach verlangte, ärgerte ihn insgeheim ein wenig. Schließlich war er nicht schwach. Er versuchte daher, sein Bedürfnis, so gut es ging, zu verdrängen. Ein kleines Abenteuer hätte ihm sicher dabei geholfen. Wenn er doch nur in die Wüste gehen dürfte. Doch seine Mutter hatte es strengstens untersagt. Sobald sie das Westspitzen-Gebirge erreicht hätten, würden sie ein Schiff besteigen und nach Heet zurücksegeln. In ungefähr zwei Monden wäre es dann mit seiner begrenzten Freiheit wieder vorbei.
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  Hort der Bewahrerin, Martul


  Was war geschehen, wo war Btols Gefolge, wo die von Äckern geprägte Landschaft, an die sie sich so gewöhnt hatte? Ewen war verwirrt. Seit die Verbindung mit dem jungen Mann begonnen hatte, hatte sie nichts anderes erblickt als Sand und Leere. Er schien allein zu sein in dieser unwirtlichen Landschaft. Sorge beschlich sie. So wie sie ihn kannte, würde er sich wohl kaum in dieser lebensfeindlichen Umgebung zurechtfinden. Sie sandte ein Stoßgebet zu den Göttern, dass sie sie nicht erneut Zeugin eines Todes seien ließen. Wie war der Junge dort nur hingelangt? War es überhaupt noch in seinem Land?


  Die letzte Verbindung zu ihm lag sechs Tage zurück. Damals war er noch mit seinem Gefolge unterwegs, sie hatten ein weiteres Bauerndorf besucht. Es war alles so gewesen, wie die vorangegangenen Male, nein, nicht ganz: Sie hatte eine Unruhe gespürt, die eindeutig von dem Jungen ausging. Auf sie hatte er fast so rastlos gewirkt, wie er es in seinem Heim gewesen war. Vielleicht war dies der Grund, warum er diesen Ort aufgesucht hatte? Aber warum waren seine Begleiter nicht mehr bei ihm? Hatte er sie bewusst zurückgelassen, war er vielleicht sogar vor ihnen davongelaufen? Zutrauen würde sie ihm dies, er war ein impulsiver, unbeherrschter Charakter.


  Hoffentlich hatte er sich durch dieses Verhalten nicht in Gefahr gebracht. So sehr sie die unfreiwillige Verbundenheit mit diesem Jungen anfangs verabscheut hatte, inzwischen hatte sie sich an ihn gewöhnt, fand es bisweilen spannend, ihn zu beobachten. Manchmal war das Eindringen in seinen Geist eine willkommene Abwechslung zum täglichen Einerlei in ihrer Einsiedelei. Jetzt, da es Herbst war, war auch kein Besuch aus den Dörfern Martuls mehr zu erwarten. Ihr stand ein weiterer einsamer Winter bevor, die gelegentlichen Verbindungen zu Btol würden ihr sicher fehlen, wenn er jetzt umkäme. Auch wäre sicher nicht so leicht, einen so jungen Menschen aus dem Leben scheiden zu sehen, und, was noch schlimmer war, seine Qual dabei zu fühlen. Wenn sie ihm nur irgendwie helfen könnte?


  Aber warum sollte sie das nicht können? Mit Wilka hatte sie schließlich auch auf geistiger Ebene kommuniziert.


  Während sie diese Überlegungen angestellt hatte, war Btol weiter durch die trockene Ebene geschritten. Sie konzentrierte sich darauf, seine Gefühle zu empfangen. Sie spürte Neugier, aber auch Angst und Beklemmung. Er wusste also nicht, wo er sich befand und wohin er seine Schritte lenken sollte. Seinem Voranschreiten fehlte es an der sonst üblichen Forschheit. Er war unsicher. Er brauchte wirklich ihre Hilfe. Doch was sollte sie ihm raten. Sie kannte sich genauso wenig aus wie er. Aus den Eindrücken jenes Landes, die sie durch Btol gewonnen hatte, hatte sie keine auch nur ungefähre Vorstellung von dessen Topografie entwickeln können. Sie war noch nie gut darin gewesen, sich zu orientieren. Ob er noch wusste, aus welcher Richtung er gekommen war? Es war wohl am sichersten, dorthin zurückzugehen. Sie würde versuchen, ihm diesen Rat zu geben, und das Beste hoffen.


  Sie rief sich ins Gedächtnis, wie sie damals vorgegangen war, als sie Nachrichten in Wilkas Geist gesandt hatte. Dann konzentrierte sie sich. 'Hier droht dir Gefahr. Gehe dahin zurück, wo du herkamst.' Wieder und wieder schickte sie diese Worte in seinen Geist, doch sein Verhalten zeigte keine Reaktion. Es schien nicht zu funktionieren. Wahrscheinlich war er zu weit entfernt. Die Anstrengung hatte sie erschöpft. Sie spürte, wie ihre Kräfte schwanden. Noch einmal nahm sie alle Kraft zusammen und schickte die Botschaft, bevor die Verbindung zu Btol abrupt abriss. Ihr Sinne schwanden.


  Als sie wieder zu sich kam, war sie allein in ihrem Schreibzimmer, Dunkelheit umgab sie, die Kerze war komplett heruntergebrannt.


  


  


  Jahr 3636 Mond 10 Tag 6


  Zentralwüste, Helwa


  Die Weite der Landschaft war einfach überwältigend. Angesichts dieser Schönheit war er froh, sich vor zwei Nächten davongeschlichen zu haben. Er war einfach mitten in der Nacht aufgestanden und hatte das Haus seiner Gastgeber verlassen. Eigentlich hatte er damit gerechnet, dass seine Eskorte ihn innerhalb von Stunden wieder eingeholt haben würde, doch bis jetzt war keiner seiner Begleiter aufgetaucht. Also war er weiterhin frei, zu tun, was ihm beliebte.


  Btol hatte nur wenig Gepäck bei sich, sodass er leicht und schnell voranschritt. Ursprünglich hatte er die Zentralwüste nur kurz in Augenschein nehmen und danach wieder umkehren wollen, doch eine seltsame Anziehung ging von diesem Ort aus, sodass er nun schon eine halbe Tagesreise weit in sie vorgedrungen war. Die Sonne stand im Mittag und der Schweiß lief ihm übers Gesicht. Mit dem Ärmel wischte er ihn sich aus den Augen. Durst quälte ihn, doch sein Wasservorrat war begrenzt und so wagte er nicht, einen Schluck zu nehmen. Kurz überlegte er, sein Abenteuer zu beenden, doch als sein Blick auf jenes trockene, karge Land fiel, welches sich bis zum Horizont erstreckte, ergriff ihn wieder dieser seltsame Sog, der ihn zwang, weiter ins Innere der Wüste vorzudringen. Er atmete die trockene, heiße Luft, als sei sie eine frische Brise, und labte seine Augen an der Weite, die ihm eine nie gekannte Freiheit versprach.


  Plötzlich aber wurde die Ruhe und Eintönigkeit gestört. Es war nichts, was um ihn herum geschah, vielmehr war es, als rege sich etwas in seinem Geist. Zunächst versuchte er, es zu ignorieren, doch es wurde immer stärker. Was war dies nur? Fast glaubte er, eine Stimme zu hören. Zunächst hielt er es für die Stimme seiner Mutter, eine Einbildung, die auf sein schlechtes Gewissen zurückzuführen war. Doch dann erkannte er, dass die Stimme einer anderen Frau gehören musste. Er konnte sich nicht erinnern, diese schon einmal vernommen zu haben. Immer klarer konnte er die Laute vernehmen, die in seinem Geist verschollen, doch er verstand ihren Sinn nicht. Sie waren weder helwarisch noch cytrianisch und doch kamen sie ihm vertraut vor.


  Es war Zyn, die Gelehrtensprache. Doch obgleich er diese gelernt hatte, im Augenblick war sein Geist zu erschöpft, um sich an die Bedeutung der Worte zu erinnern. Die Worte erklangen wieder und wieder, und obgleich er sie nicht verstand, so glaubte er doch, eine gewisse Dringlichkeit herauszuhören, vielleicht auch Angst und Besorgnis. Er war sich fast sicher, dass die Worte ihm galten. Vielleicht war es eine Warnung? Er verlangsamte seine Schritte und blieb dann ganz stehen. Die Stimme in seinem Geist verstummte, doch er konnte die Beunruhigung und die Zweifel, die sie in ihm geweckt hatte, nicht abschütteln. Es war, als hätten die Worte den Zauber, der noch vor Kurzem auf diesem Ort lag, gebrochen. Btol erkannte, wie lebensfeindlich und öde die Wüste war, welche Gefahr ihre Unendlichkeit barg. 'Ich muss umkehren, sonst sterbe ich.' Diese Erkenntnis traf ihn wie ein Schlag. Er machte augenblicklich kehrt und lief in die Richtung, aus der er gekommen war.


  Er lief ohne Pause. Am Abend hatte er den Saum der Wüste erreicht, doch er setzte seinen Weg fort, bis er auch das trockene Grasland hinter sich gelassen hatte, dass die fruchtbaren Küstenregionen von der Wüste trennte. Glücklicherweise war das Grasland hier nur ein relativ schmaler Streifen, sodass es im Laufe der Nacht Farmland erreichte. Er entdeckte einen kleinen Tümpel, aus dem er begierig trank. Dann ließ er sich erschöpft ins Gras fallen und, noch bevor er irgendeinen Gedanken fassen konnte, war er schon eingeschlafen.
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  Heet, Helwa


  „Wie konntest du nur? Hast du überhaupt eine Vorstellung davon, was dir alles hätte geschehen können, allein und ohne Ausrüstung in der Wüste?“


  Btol hatte seine Mutter noch nie so aufgewühlt erlebt. Für gewöhnlich war sie beherrscht und rational, wo andere bereits den Tränen nahe waren. Aber vielleicht war dies ja auch nur Fassade, schließlich musste sie als Königin auf ihr Auftreten achten. Möglicherweise sah er nun zum ersten Mal das wahre Wesen seiner Mutter. Ihrem Gesicht und ihren Gesten war deutlich anzusehen, wie sehr zwei Gefühle im Widerstreit miteinander lagen. Einerseits war sie froh, dass er wieder sicher im Palast weilte, andererseits war sie wütend, weil er sich in eine solche Gefahr gebracht hatte. Er wusste, dass seine Mutter sich mit dieser Standpauke abreagieren wollte, daher ließ er sie ohne Widerworte über sich ergehen.


  Die Schelte, die er von seiner Reisegesellschaft hatte einstecken müssen, war gegen das, was ihm seine Mutter angedeihen ließ, harmlos gewesen. Aber vielleicht war es ihm auch nur so vorgekommen, schließlich war er, als sie ihn drei Tage nach seinem Verschwinden fanden, völlig entkräftet gewesen. Er war sich seiner Dummheit mehr als bewusst gewesen, sodass alles gegen seine Selbstvorwürfe verblasste. Nach knapp einem Mond aber hatte er die Geschehnisse verarbeiten können. Er hatte erkannt, dass mehr im Spiel gewesen war als jugendliche Dummheit und Leichtsinn. Der Sog, der von der Wüste auf ihn ausgeübt worden war, war keine Einbildung gewesen. Doch noch war nicht der richtige Zeitpunkt, mit seiner Mutter darüber zu sprechen, sie war noch zu sehr in Rage. Also schwieg Btol.


  Eine gefühlte Ewigkeit hatte sie ihm seine Unvernunft vorgehalten, nur unterbrochen von gelegentlichen tiefen Seufzern und Umarmungen, die ihm zeigten, dass ihre Worte ihrer Liebe zu ihm entsprangen. Nun aber hatte sie geendet. Sie schaute ihn direkt an. Er wagte es, ihr in die Augen zu sehen und sprach: „Mutter, es tut mir leid. Ich wollte dir keinen Kummer bereiten. Ich kann selbst nicht verstehen, was über mich gekommen war. Es war wie ein Zwang, ein Zauber, der mich diesen Weg einschlagen ließ. Dass ich mich in Gefahr brachte, wurde mir erst klar, als ich schon tief in der Wüste war.“


  Von der Stimme in seinem Kopf, die ihm Warnung gewesen war, erzählte er seiner Mutter zunächst nichts. Zu seltsam war diese Erfahrung gewesen, die er noch nicht einzuordnen vermochte. Wahrscheinlich würde die Erwähnung dieses Details seine Mutter noch mehr sorgen. Er fuhr fort: „Erst als ich die Wüste verlassen hatte, konnte ich das ganze Ausmaß der Gefahr wahrnehmen. Erst dann war der Sog verschwunden, der mich immer tiefer in die Zentralwüste hat vordringen lassen. Den Göttern sei Dank, dass ich noch rechtzeitig umkehren konnte. Es tut mit leid, dir Kummer bereitet zu haben. Was immer du als Strafe ersinnst, ich werde sie auf mich nehmen.“


  Seine Mutter erwiderte nichts, blickte ihn mit traurigen Augen an und verließ sein Zimmer. Ihm blieb nur, hier auf ihre Entscheidung zu warten.


  


  


  Das Gespräch mit ihrem Sohn hatte Gefühle ausgelöst, die sie in den vergangenen Tagen so erfolgreich unterdrückt hatte. Als der Bote sie vom Verschwinden ihres Sohnes unterrichtet hatte, hatte sie sich ganz in die Planung einer Suche vertieft. Noch bevor diese jedoch hatte beginnen können, war ein weiterer Bote eingetroffen, der die Auffindung Btols verkündet hatte. Auch hatte sie durch jenen in groben Zügen erfahren, was geschehen war.


  Die dann folgenden zehn Tage bis zur vorzeitigen Rückkehr der Reisegesellschaft hatten die Wut auf ihren Sohn wachsen lassen. Anfangs war sie auch erzürnt über seine Begleiter gewesen, doch dann war ihr klar geworden, dass diese wahrscheinlich keine Schuld traf. Niemand hatte mit einem solch unverantwortlichen Verhalten ihres Sohnes rechnen können. So konzentrierte sich ihr ganzer Zorn auf Btol. Er war verantwortlich dafür, dass sie zwei Tage in Angst um ihn hatte verbringen müssen. Nur er hatte seinen Beinahe-Tod zu verantworten. Sie hatte ihrem Sohn mehr Vernunft zugetraut, doch er hatte sie bitter enttäuscht. Während sie auf seine Rückkehr gewartet hatte, hatte sie sich unzählige Male gefragt, was sie nur falsch gemacht hatte. Waren ihre Warnungen vor den Gefahren der Wüste nicht eindringlich genug gewesen?


  Ihr Ärger über Btols Unvernunft hatte sich Tag für Tag gesteigert, für andere Gefühle war kein Raum gewesen. Doch als sie ihn dann heute vor sich gesehen hatte, hatte sie sich nur schwer beherrschen können, um ihm nicht einfach nur erleichtert um den Hals zu fallen und jedes böse Wort zu vergessen. Erst als sie sich vor Augen führte, dass er hätte tot sein können, gelang ihr eine Ansprache, auf die selbst ihr Sohn keine Antwort zu geben wagte. Als er es dann doch tat, klang seine Entschuldigung so aufrichtig, dass Madia die Worte fehlten. Daher hatte sie sich zunächst zurückziehen müssen.


  Nun saß sie an ihrem Lieblingsplatz im Palastgarten und dachte nach. Es bereitete ihr Sorgen, was Btol über den Sog gesagt hatte, der ihn ins Innere der der Zentralwüste gezogen hatte. Sie glaubte nicht, dass dies eine Ausrede gewesen war. Das konnte zwei Dinge bedeuten: Entweder hatte eine Kraft von außen ihn in die Falle locken wollen, oder der Sog war aus Btols Innerem entstanden, möglicherweise als Reaktion auf sein so behütetes Dasein.


  Sicher war es schwierig, die Ursache zu ergründen. Weder gab es Anhaltspunkte auf eine Bedrohung von außen, noch konnte sie mit Bestimmtheit sagen, wozu der Geist ihres Sohnes fähig war. Wenn sie die Ursache nicht finden konnte, wie sollte sie dann verhindern, dass sich etwas Ähnliches erneut ereignete?


  Sie konnte die Angst um ihren Sohn nicht länger verdrängen. Ganz gleich, wie ihr Sohn in die Situation gekommen war, ob verschuldet oder unverschuldet, jetzt war es an ihr, ihn zu beschützen. Wenn eine solche unheilvolle Macht von der Zentralwüste ausging, war es wohl das Beste, ihren Sohn von diesem Ort fernzuhalten. Je größer der Abstand, desto besser. Vielleicht sollte sie ihm eine Reise nach Cytria gestatten. Allerdings würde er frühestens in drei oder vier Monden aufbrechen können, erst im Frühjahr würden wieder helwarische Schiffe in Richtung Cytria auslaufen. Bis dahin würde sie besonders auf ihn achten müssen. Vielleicht gelang es ihr ja in der Zwischenzeit, die mysteriösen Umstände seines Ausfluges in die Wüste zu klären. Auch konnte die Aussicht auf ein neues Abenteuer vielleicht sein Streben in Richtung der Wüste unterbinden. Sie musste alles tun, um ihr Kind zu beschützen.


  


  


  Jahr 3636 Mond 11 Tag 4


  Heet, Helwa


  Als er von der zwei Monde langen Reise durch sein Königreich zurückkehrte, erwartete seine Frau Madia ihn schon in der Eingangshalle des Palastes. Auch er hatte sie vermisst, wie immer, wenn sie auch nur kurze Zeit voneinander getrennt waren, doch ihr Gesicht zeigte keine Wiedersehensfreude. Ihr Gesichtsausdruck verriet ihm, dass etwas nicht stimmte. Sie war blass und wirkte müde. Ihr Blick suchte den seinen. Sofort entließ er alle umstehenden Diener und Angestellten, lief auf sie zu und schloss sie in die Arme. Noch bevor sie etwas sagen konnte, redete er beruhigend auf sie ein: „Mach dir keine Sorgen, mein Schatz. Ich bin ja jetzt da. Gemeinsam schaffen wir das.“


  Er spürte, wie sie sich in seiner Umarmung entspannte. Nach einer Weile löste sie sich von ihm. Während sie gemeinsam durch die Gänge des Palastes schritten, berichtete Madia ihm von den Geschehnissen der letzten Tage. Was er hörte, konnte er zunächst nicht glauben. Ungläubigkeit wich Erleichterung über den guten Ausgang. Dennoch teilte er die Sorgen seiner Frau über die seltsame Macht, die Besitz von ihrem Sohn ergriffen hatte.


  „Meinst du, die Bedrohung besteht noch immer?“, fragte er sie.


  „Ich weiß es nicht. Auch weiß ich keinen Weg, dies herauszufinden, ohne Btol erneut in Gefahr zu bringen. Offensichtlich vernimmt nur er den Ruf in die Wüste. Ich habe mich umgehört, niemand sonst hat von ähnlichen Erlebnissen berichtet. Auch die Angehörigen des Wüstenvolkes, die ich bis jetzt habe befragen können, konnten nichts berichten, was auf eine Veränderung in der Zentralwüste hindeutet.“


  „Wir sollten auf jeden Fall auf Btol achtgeben. Wahrscheinlich ist es eine gute Idee, ihn so schnell wie möglich außer Landes zu bringen. Cytria ist ein sicheres Ziel und außerdem kann er sich dort auf dem diplomatischen Parkett erproben.“


  „Ich bin erleichtert, dass du meine Meinung teilst, aber mein Herz ist schwer, wenn ich daran denke, ihn ziehen zu lassen.“


  Sie barg ihr Gesicht an seiner Schulter. Da sie inzwischen in ihren privaten Gemächern waren, gestattete sie sich Tränen, die sie öffentlich nie vergossen hätte. Sanft küsste er ihr die Tränen aus dem Gesicht und erinnerte sie daran, dass bis Btols Abreise noch Zeit war. Er wünschte, mehr für seine geliebte Frau tun zu können.


  


  


  Jahr 3636


  Hort der Bewahrerin, Martul


  Anfangs hatte sie täglich mit einer erneuten Verbindung zu Btol gerechnet, sogar darauf gehofft. Seit jener kräftezehrenden Nacht hatte sie auf ein Zeichen gewartet, dass ihr Einsatz nicht umsonst gewesen war. Auch wenn sie den Fremden nie hatte besonders gut leiden können, so wünschte sie ihm dennoch keinen elendigen Tod in der Wüste.


  Tag um Tag war verstrichen, ohne dass eine Verbindung zustande gekommen war. An seinen Tod wollte sie dennoch nicht glauben. Also begann sie, selbst den Kontakt zu seinem Geist zu suchen. Da sie jedoch so gut wie nichts von ihm wusste, gestaltete sich dies sehr schwierig. Nur die bisherigen Verbindungen konnten als Anhaltspunkt dienen. Obschon sie unzählige Male gescheitert war, war sie noch nicht bereit aufzugeben. Ungefähr einen Mond nach der letzten Verbindung hatte sie das Gefühl, eine Verbindung zu Btols Geist zustande gebracht zu haben. Diese war aber nur von kurzer Dauer, eine flüchtige Berührung nur, das Aufblitzen eines einzelnen Bildes. Sie glaubte, Btols Räumlichkeiten erkannt zu haben, doch sicher war sie sich nicht. Beflügelt vom Erfolg setzte sie ihre Bemühungen fort, sie wollte Gewissheit erlangen. Nach zwei weiteren kurzen Verbindungen war sie sich sicher: Btol lebte und war wieder zu Hause.


  Doch nach all den Anstrengungen genügte ihr die Gewissheit nicht mehr, sie musste sich eingestehen, dass es ihr fehlte, am Leben jenes fremden Jünglings teilzuhaben. Ohne diese Unterbrechungen ihres Alltags spürte sie, wie einsam sie doch war. Gerade jetzt im Winter machte sich dies besonders bemerkbar, denn nun blieben selbst die Besucher aus den Dörfern Martuls aus, die Rat suchten oder Vorräte und Aufzeichnungen brachten.


  Wie willkommen wäre es ihr, Btols Geist gelegentlich besuchen zu können. Doch was auch immer sie versuchte, mehr als flüchtige Berührungen brachte sie nicht zustande. Manchmal war es ihr, als sperrte sich der junge Mann gegen ein tieferes Eindringen. Daher versuchte sie, ihre Aufmerksamkeit wieder stärker auf ihre Aufgaben als Bewahrerin zu richten. Nur in besonders einsamen Momenten unternahm sie bisweilen den Versuch der Kontaktaufnahme.


  


  


  Jahr 3637 Mond 2 Tag 1


  Heet, Helwa


  Früher als gedacht würde er aufbrechen. Jetzt, da die Reise nach Cytria unmittelbar bevorstand, war seine Vorfreude fast vollständig verflogen und hatte Unsicherheit und Abschiedsschmerz Platz gemacht. In den letzten drei Monden hatte die Beziehung zu seiner Mutter eine solche Intensität erreicht, dass er sich kaum vorstellen konnte, sie in zwei Tagen für lange Zeit – sein Aufenthalt in Cytria war für ein Jahr geplant – zu verlassen.


  Er hatte mit einer Bestrafung gerechnet, doch kurz nach der Rückkehr seines Vaters hatten ihm seine Eltern eröffnet, dass er im Frühjahr nach Cytria reisen würde. Dabei waren sie sich sicher im Klaren darüber gewesen, dass dies keinesfalls eine Strafe darstellt, sondern seiner Abenteuerlust entgegenkam. Erst später hatte er den Grund für diese unerwartete Entscheidung erfahren: Sie hatten Angst um ihn, hielten Cytria für einen sichereren Ort als Helwa.


  Kurz nach der Bekanntgabe ihres Entschlusses hatte seine Mutter begonnen, ihn intensiv auf die Reise vorzubereiten, schließlich war er der Prinz Helwas und sein Aufenthalt in Cytria sollte daher nicht nur eine lehrreiche Zeit für ihn werden, sondern den Beziehungen der beiden Völker dienen. Glücklicherweise beherrschte er die Sprache des Nachbarlandes von Kindesbeinen an, seine Eltern hatten ihn zweisprachig erzogen. Daher entfiel zumindest dieser Teil der Reisevorbereitungen. Dennoch gab es genug für ihn zu lernen. Seine Mutter machte ihn mit jeder Kleinigkeit der cytrianischen Alltagskultur vertraut, mit dem Regierungssystem, mit der Geschichte und der Geographie. Obgleich sie ihr Heimatland in den letzten fünfzehn Jahren nur ein Mal besucht hatte, war sie gut informiert. Dies war auch nicht weiter verwunderlich, denn auf jedem Handelsschiff, das Cytria ansteuerte, reiste ein helwarischer Beamter mit, dessen Aufgabe es war, der Königin nach seiner Rückkehr ausführlich Bericht zu erstatten.


  Viel interessanter als die Fakten aber war das, was seine Mutter über sich selbst preisgab, wenn sie von Cytria erzählte. Btol erfuhr Dinge über ihre Jugend, ihr Leben, bevor sie nach Helwa gekommen war. In groben Zügen war ihm ihre Lebensgeschichte bekannt gewesen, doch hatte er sich bisher nie die Mühe gemacht, genauer nachzufragen und Persönliches herauszuhören. Daher hatte es ihn erstaunt, was er in den knapp drei Monden alles über seine Mutter erfahren hatte. Dass sie eine kluge und gelehrte Frau war, hatte er gewusst, doch wie beschwerlich und voller Hindernisse ihr Lebensweg gewesen war, war ihm bis dahin nicht klar gewesen. Sie hatte sich jahrelang als Junge ausgeben müssen, um den Weg eines Gelehrten einschlagen zu können. Btol war erst jetzt klar geworden, wie viel Stärke dieser Schritt erfordert haben musste. Als sie dann nach Jahren die Verkleidung abgelegt hatte, so war dies unter schwierigen Umständen geschehen, die alleine schon gereicht hätten, den Lebenswillen eines Menschen zu brechen. Doch obgleich sie im Glauben, die Liebe ihres Lebens, Elec, verloren zu haben, gewesen war, hatte sie zu sich selbst gefunden. Er kannte niemanden, der an einer solchen Herausforderung nicht zerbrochen wäre. Ihre innere Stärke war wirklich erstaunlich.


  Obwohl er seine Mutter seit fast sechzehn Jahren kannte, hatte er sie erst in den letzten Monden wirklich kennengelernt. Je mehr er erfahren hatte, desto größer war seine Bewunderung geworden. Er wünschte sich, ein Stück ihrer Stärke und Klugheit auch in sich zu tragen.


  Noch etwas war ihm klar geworden: wie sehr seine Mutter ihn liebte und wie sie sich deshalb um ihn sorgte. Sie hatte nicht nachgelassen, die Gründe für sein Eindringen in die Wüste zu untersuchen. Sie hatte ihm die Schilderung jenes unheimlichen Sogs geglaubt und ihre Nachforschungen darauf konzentriert. Obwohl er ihr kaum mehr dazu sagen konnte, als das, was er bei seiner Rückkehr berichtet hatte, wurde sie nicht müde, ihn immer wieder danach zu befragen. Einen anderen Ansatzpunkt hatte sie ohnehin nicht. Zusätzlich hatte sie sich mit Angehörigen des Wüstenvolkes ausgetauscht, denn niemand kannte die Wüste so gut wie jene Stämme, die ihre Randgebiete schon seit Urzeiten bewohnten und die sie regelmäßig durchquerten. Doch auch diese konnten ihr keine Hinweise auf den Ursprung jenes gefährlichen Phänomens geben. Das Einzige, was sich gezeigt hatte, war, dass nur Btol etwas Derartiges widerfahren war.


  Die Verbissenheit, mit der Madia dieses Thema verfolgte, hatte ihm deutlich gezeigt, wie groß ihre Sorge um ihn war. Gerne hätte er etwas gesagt oder getan, um sie zu beruhigen, doch dies war ihm unmöglich. Er konnte sie nicht belügen, ihr nicht sagen, dies alles eine Einbildung gewesen war, denn das war es nicht; die letzten Monde hatten dies deutlich gezeigt: Immer wieder spürte er etwas in seinem Geist. Zwar war es kein Sog zu einem bestimmten Ort, sondern nur das diffuse Gefühl einer Präsenz, die seine Aufmerksamkeit zu erlangen suchte, doch er konnte nicht leugnen, dass etwas Fremdes noch immer Zugang zu seinem Geist hatte. Wann immer er jene Präsenz verspürte, versuchte er dagegen anzukämpfen und sie aus seinen Gedanken zu verdrängen. Dies gelang ihm auch stets.


  Dennoch konnte er seiner Mutter nicht davon erzählen, zu sehr würde dies ihre Ängste schüren. Er würde allein damit fertig werden müssen. Vielleicht war es hilfreich, Helwa zu verlassen.


  Vor seiner Abreise gab es jedoch noch etwas zu erledigen. Er griff zu Papier und Feder und begann, seinen Eltern einen Brief zu schreiben. Nur so würde es ihm gelingen, seinen Gefühlen so Ausdruck zu verleihen, wie seine Eltern es verdienten. Die fremde Präsenz in seinem Geist ließ ihn vermuten, dass seine Reise nicht wie geplant verlaufen würde; er war sich dessen fast sicher. Woher er diese Gewissheit nahm, vermochte er nicht zu sagen, doch angesichts dessen wollte er nichts ungesagt lassen.


  Lange rang er um die richtigen Worte, verwarf und schrieb neu. Das Resultat waren nicht ein, sondern zwei Briefe. Den ersten würde er seinen Eltern kurz vor seiner Abreise geben. Darin dankte er ihnen für alles, was sie für ihn getan hatten, für all die Liebe, die er hatte erfahren dürfen. Auch brachte er seine Liebe und Wertschätzung für sie zum Ausdruck. Außerdem entschuldigte er sich nochmals für den Kummer, den er ihnen bereitet hatte.


  Den zweiten Brief jedoch würden sie, sollte sich seine Reise nach Cytria entsprechend der Pläne entwickeln, nie erhalten. Er würde das Schriftstück seinem Kammerdiener in Verwahrung geben, mit der Anweisung, es seinen Eltern nur auszuhändigen, wenn ihm, Btol, etwas zustoßen sollte. Er wusste, dass die Zeilen seinen Eltern in diesem Falle kaum ein Trost sein würden, doch vielleicht eine Erklärung.


  


  


  Meine lieben Eltern,


  wenn ihr diesen Brief erhaltet, so ist etwas geschehen, was ihr nicht für mich geplant hattet. Was dies sein wird, vermag ich weder vorherzusagen noch zu beeinflussen.


  Ich schreibe diese Zeilen, da mein Geist entgegen meinen Behauptungen nicht frei von fremden Einflüssen ist. Wie damals in der Wüste verspüre ich auch in diesen Tagen bisweilen etwas Fremdes in mir. Auch wenn es schwach und nicht greifbar ist, so spüre ich doch, dass es mein Leben zu beeinflussen sucht. Bitte verzeiht, dass ich es euch verschwieg, doch ich wollte euch nicht ängstigen.


  Die Tatsache, dass ihr diesen Brief nun in den Händen haltet, spricht dafür, dass meine Vorahnungen eingetreten sind. Was immer auch geschehen sein mag, es geschah nicht ohne Grund. Möglicherweise ist es Teil eines göttlichen Plans. Vielleicht ist mir eine Aufgabe zuteilgeworden. Wenn dem so ist, so werde ich alles daran setzen, diese zu erfüllen und dann wohlbehalten zu euch zurückzukehren. Sollte dies unmöglich sein, so seid versichert, dass ich euch dennoch voller Liebe und Dankbarkeit in meinem Herzen trage.


  Euer euch liebender Sohn,


  Btol


  


  


  Er versiegelte den Brief und übergab ihm dem Diener mit entsprechenden Instruktionen. Er kannte den Mann schon lange und wusste, dass er ihm vertrauen konnte.


  


  


  Jahr 3637 Mond 2 Tag 12


  Vor der Westküste Helwas


  Nach einem Zwischenhalt im Hafen von Kin, wo sie Glaswaren an Bord nahmen, umsegelten sie nun das Westspitzen-Gebirge. Er stand an Deck und beobachtete, wie die hohen Berge vorüberglitten. Eine Weile noch würde die Küste Helwas als Orientierung dienen, bevor sie Kurs aufs offene Meer und Cytria setzen würden. Der Abschied von seinen Eltern lag nun schon einige Tage zurück und er begann, sich an das Leben an Bord des Schiffes zu gewöhnen. Als er das letzte Mal an Bord eines Schiffes gewesen war, war er noch ein Kleinkind gewesen. Daher war anfangs alles neu und aufregend gewesen. Nachdem sich dies nun gelegt hatte, stellte sich Langeweile ein. Zwar hatte man ihm einen erfahrenen Botschafter zur Seite gestellt, der schon viel Zeit in Cytria verbracht hatte und daher damit betraut worden war, den jungen Prinzen während der Überfahrt weiter zu unterrichten, doch dies nahm nur einen kleinen Teil des Tages in Anspruch. Die restliche Zeit stand ihm zur freien Verfügung und es fiel ihm schwer, sie zu füllen. Noch konnte er sich die Zeit vertreiben, indem er zur Küste hinüberschaute, doch sobald sie auf dem offenen Meer wären, musste er auch darauf verzichten. Schon jetzt wusste er bisweilen nicht, wie er die Zeit herumbringen sollte.


  


  


  Jahr 3637 Mond 2 Tag 14


  Auf dem Meer


  Ein rauer Wind hatte sich zum Sturm gesteigert und das Schiff auf das offene Meer getrieben, die Küste Helwas war schnell außer Sicht gekommen. Btol wusste nicht, wie ihm geschah. Ängstlich, aber auch fasziniert beobachtete er die Seeleute, wie sie alles versuchten, das stark schwankende Schiff zu stabilisieren und wieder auf Kurs zu bringen. Er war so gebannt von der Kraft der Elemente, dass er gar nicht daran dachte, sich unter Deck in Sicherheit zu bringen.


  Der Sturm nahm an Stärke zu und Welle um Welle schlug über dem Schiff zusammen. Das Tau, an dem er sich festgehalten hatte, entglitt seinen Händen, und bevor er neuen Halt fand, wurde er von einer Welle erfasst und von Bord gespült. Sofort war ihm klar, dass dies seinen Tod bedeutete. An Rettung aus den tosenden Fluten konnte er nicht hoffen und schwimmen war zwecklos. Doch diese Feststellung löste keinerlei Angst in ihm aus. Seltsam gleichgültig ließ er es geschehen, salziges Wasser füllte seine Lungen und er versank in den dunklen Tiefen des tosenden Meeres. Dann war alles schwarz.


  


  


  Jahr 3637 Mond 2 Tag 14


  Hort der Bewahrerin, Martul


  Sie wachte auf, schweißgebadet und mit klopfendem Herzen. Es dauerte eine Zeit, bis Ewen ganz bei sich war und sich an den Traum erinnerte. Sie hatte geträumt, sie würde ertrinken, gefühlt, wie Wasser ihre Lungen füllte und sie in die eisigen Tiefen hinabgezogen wurde. Alles war so real gewesen, die Panik hatte ihr Herz in fester Umklammerung gehalten. Einen solchen Traum hatte sie noch nie gehabt. Die Furcht machte es ihr unmöglich, sich wieder niederzulegen, und so erhob sie sich, obgleich es noch lange Zeit dauern würde, bis die Sonne aufging. Sie entzündete ein Licht, kleidete sich an und machte sich auf den Weg in die Höhle der Bücher. Der Ort würde ihr die Geborgenheit schenken, nach der es sie jetzt verlangte.


  


  


  Jahr 3637 Mond 2 Tag 15


  Ebene der Rogmündung, Martul


  Für einen Toten fühlte er sich erstaunlich lebendig. Er bildete sich ein, seinen eigenen Herzschlag zu spüren und die Sonne auf seinem Gesicht. Vorsichtig öffnete er die Augen. Er blickte in einen wolkenlosen, doch seltsam trüben Himmel. Irgendwie kam ihm die Sonne blass und fahl vor. Er blinzelte, doch dies änderte nichts daran. Doch vielleicht lag es nicht an der Sonne, sondern an ihm, schließlich war ja tot. Nichtsdestotrotz versuchte er, seine Position zu verändern. Die Schmerzen, die ihm dies bescherte, ließen ihn daran zweifeln, gestorben zu sein. Von den Religionsgelehrten hatte er einige Beschreibungen des Zustands nach dem Tode gehört, vom Eingehen in die Natur, in die Ebene der Geister und Götter, doch nirgends war die Rede von Schmerzen gewesen. Auch die Kälte, die er verspürte, kam ihm irgendwie unpassend vor. Vielleicht lebte er ja noch. Doch nüchtern betrachtet war dies unmöglich, er war ertrunken. Nur die Götter hätten ihn noch retten können. Sicherheitshalber sandte er ein schnelles Dankgebet an alle göttlichen Mächte. Dann versuchte er erneut, sich zu bewegen. Es gelang ihm, sich aufzusetzen. Er blickte auf einen Küstenstreifen. Er saß unweit der Wasserkante. War er entgegen aller Wahrscheinlichkeiten an Land gespült worden? Aber wo war er? Dies war sicher nicht Helwa. Nichts hier erinnerte ihn an die Küsten seiner Heimat. Cytria konnte es auch nicht sein, denn die Überfahrt hätte noch fast zwei Monde gedauert. So weit konnte er unmöglich im Meer getrieben sein. Doch wo war er dann? Während er nachdachte, sammelte er genug Kraft, um auf die Füße zu kommen. Er schaute an sich herab. Seine Kleidung war schmutzig und es hatten sich allerlei Meerespflanzen darin verfangen. Er säuberte sich, so gut es ging. Dann setzte er vorsichtigen einen Fuß vor den anderen. Durst plagte ihn, er musste Süßwasser finden. Auch Nahrung war vonnöten.


  Lange brauchte er nicht suchen. Bald stieß er auf einen Fluss, dessen Wasser klar wirkte und ihm trinkbar erschien. Als sein Durst gestillt war, überlegte er, was er nun weiter tun sollte. Da er keine Ahnung hatte, wo er sich befand, entschied er, dem Fluss zu folgen. Er würde ihm als Orientierung dienen. Auch hoffte er, auf eine Siedlung zu stoßen. Sollte dieser Flecken Land bewohnt sein, so wäre es wahrscheinlich, in Flussnähe auf Menschen zu treffen.


  Seine körperliche Schwäche zwang ihn zu einem gemäßigten Tempo und häufigen Pausen. Sein Verstand aber arbeitete schnell und analysierte erbarmungslos seine Situation: allein, ohne Proviant und Gepäck, schutzlos, möglicherweise in einem fremden Land, ganz der Gnade der Götter ausgeliefert. Es schien hoffnungslos. Der Tod wäre eine Gnade gewesen, doch scheinbar war seine Zeit noch nicht gekommen.


  


  


  Als das Tageslicht langsam verlosch, hielt er Ausschau nach einem geeigneten Schlafplatz. Er war am Ende seiner Kräfte, der Hunger nagte an ihm. Keine der Pflanzen, die er auf seinem Weg gesehen hatte, war ihm bekannt gewesen und so hatte er davon abgesehen, von ihnen zu essen. Insgesamt war die Vegetation eher karg, was angesichts der niedrigen Temperaturen kaum verwunderlich war. Die Kälte setzte ihm zusätzlich zu.


  Er ließ seinen Blick über die Ebene schweifen. Dieser blieb an einer Erhebung hängen, die im schwachen Licht nach einem Haus aussah. Die Aussicht auf andere Menschen und Schutz vor der Kälte gab ihm neue Energie und er lenkte seine Schritte in die Richtung des Gebäudes.


  Es war wirklich ein Haus und es stand nicht allein. In einer Senke waren mehrere zu einem Dorf gruppiert. Zwischen den Häusern glaubte er Gestalten auszumachen, Menschen. Es dauerte nicht lange und man hatte ihn entdeckt. Eine Gruppe von drei Männern trat ihm entgegen und sprach ihn an.


  


  


  Die Begegnung mit den Dorfbewohnern hatte endgültig bewiesen, dass er sich weder auf Helwa noch in Cytria befand, denn zunächst hatte er ihre Sprache nicht verstehen können. Es dauerte eine Weile, bis er erkannte, dass die Menschen dieses Landes Zyn sprachen. Sein Zyn war dank der Beharrlichkeit seiner Mutter ganz gut, daher war es ihm möglich, sich mit ihnen zu verständigen.


  Die Leute nahmen ihn freundlich auf, gaben ihm Obdach und Nahrung sowie neue Kleidung. Im Gegenzug beantwortete er ihre neugierigen Fragen zu seiner Herkunft. Doch seine Antworten schienen sie nicht zu befriedigen, sie glaubten ihm nicht. Es war für sie unvorstellbar, dass er aus einem fremden Land kam. Sie beharrten darauf, dass er nur aus einem anderen Dorf stammen konnte. Selbst die Tatsache, dass sich sein Äußeres deutlich von ihrem unterschied - alle waren sie eher klein, von zarter Statur und heller Haut - konnte daran nichts ändern. Aus ihren Reaktionen konnte er schließen, dass sie ihn für verrückt hielten, zur Unterhaltung taugten seine Geschichten dennoch.


  Er konnte ihre Ungläubigkeit nachvollziehen, schließlich hatte auch sein Volk sich vor wenigen Jahren in einer ähnlichen Situation befunden, als sie sich mit der Existenz Cytrias konfrontiert sahen. Er musste den Menschen Zeit lassen, sich an den Gedanken zu gewöhnen, dass es mehr gab als ihr einiges Volk.


  Er blieb eine Weile in dem Dorf, beteiligte sich an den anfallenden Arbeiten und wurde im Gegenzug mit allem Lebensnotwendigen versorgt. Während seines Aufenthalts lernte er einiges über dieses Land, das von den Einheimischen Martul genannt wurde. Es war faszinierend, wie sehr es sich von seiner Heimat unterschied. Die Menschen lebten in kleinen Dorfgemeinschaften, die weitgehend unabhängig waren und untereinander nur gelegentlichen Kontakt pflegten. Eine zentrale Regierung gab es nicht. Wissenschaft spielte nur eine untergeordnete Rolle, das ganze Land war vorrangig agrarisch geprägt, es gab keine Währung und nur wenig Tauschhandel. Dennoch schienen die Menschen glücklich. Sie hatten alles, was sie zum Leben benötigten. Dass sie allerdings die Handelssprache Zyn sprachen, war ein Zeichen dafür, dass sie nicht immer so gelebt hatten. Irgendwann in ihrer Geschichte mussten sie Kontakt zu den Nationen gehabt haben, die in der Legende von Megev und dem Goldenen Zeitalter erwähnt wurden. Doch soweit er sich erinnerte, war Martul keins der Länder, das in der Legende genannt wurde.


  Lange hatte er sich den Kopf über diesen Widerspruch zerbrochen, doch ein reisender Erzähler hatte ihm schließlich einen Hinweis auf dessen Lösung gegeben. Von dem Mann hatte er mehr über die Topographie erfahren, unter anderem, dass der Fluss, an dem sich das Dorf befand, Rog genannt wurde. Dieser große Fluss durchfloss Martul von Ost nach West und teilte es beinahe mittig. Das erinnerte ihn an eine Passage der Legende, in der von den Länder Margan und Tulup die Rede war, die nur durch einen großen Fluss getrennt waren. Vielleicht war in Laufe der Zeit aus zwei Ländern eines geworden. Er befragte den Erzähler dazu, doch weder dieser noch einer der Dorfbewohner wusste etwas dazu zu sagen. Sie hielten seine Vermutungen für genauso abwegig wie Btols Geschichte. Seine Neugier aber war geweckt. Irgendwo in diesem Land musste es doch Hinweise auf dessen Geschichte geben. Die Dorfbewohner schüttelten den Kopf über seine beständigen Nachfragen, doch nahmen sie es ihm nicht übel, hielten sie ihn doch ohnehin für verschroben.


  Bis auf diesen Umstand ging es ihm gut in jenem Dorf, sicher hätte er den Rest seines Lebens dort verbringen können. Das einfache Leben gefiel ihm, selbst die körperliche Arbeit auf den umliegenden Feldern verschaffte ihm eine nie gekannte Befriedigung. Aufgrund seines exotischen Aussehens hatten auch schon einige Frauen Annäherungsversuche unternommen, sicher wäre auch die Gründung einer Familie möglich. Insgesamt blieb er mehr als drei Monde in dem Dorf, doch als der Frühling dem Sommer wich, wurde er unruhig. Immer häufiger fragte er sich, ob dies der richtige Platz für ihn war. Sollte er wirklich den Sturm überlebt haben, um nun sein Leben als Bauer zu verbringen? War dies der Plan der Götter gewesen?


  In ruhigen Momenten konnte er bisweilen jene fremde Präsenz spüren. Eines Abends fand er den Mut, sich auf diese Macht einzulassen, die Zugang zu seinem Geist suchte. Er wehrte sich nicht länger gegen das Eindringen.
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  Hort der Bewahrerin, Martul


  Mehr aus Gewohnheit denn aus Hoffnung auf Erfolg versuchte sie, Kontakt zu Btols Geist herzustellen. Eigentlich war es eine Verschwendung an Zeit und Energie. Innerhalb der letzten Monde war es ihr kaum noch gelungen, auch nur einzelne Bilder zu empfangen. Die wenigen Male, die es ihr geglückt war, waren kaum aufschlussreich gewesen. Es war Ewen nicht möglich, sich eine Vorstellung von Btols Aufenthaltsort zu machen. Bisweilen zweifelte sie sogar daran, noch immer in Geist jenes jungen Mannes zu weilen, so sehr unterschieden sich die Bilder von jenen, die sie zuvor empfangen hatte. Einmal hatte sie eine große Wasserfläche gesehen, ein anderes Mal ein Feld. Auch glaubte sie, einen Mann erblickt zu haben, dessen Erscheinung ihn als einen Einwohner Martuls auswies. Entweder sie hatte sich getäuscht, oder es waren nicht Btols Augen, durch die sie dieses Bild betrachtet hatte. Es war natürlich ausgeschlossen, dass sich der junge Mann in Martul aufhielt, der Nebel machte ein Eindringen unmöglich.


  Einiges sprach dafür, dass es ein anderer als Btols Geist war, dem sie die flüchtigen Bilder verdankte; nicht nur die Bilder, die sie an ihr Heimatland erinnerten, sondern auch jener Traum vor über drei Monden. Als sie sich von dem Schreck erholt hatte, hatte sie gründlich darüber nachgedacht. Sie hielt es für möglich, gar für wahrscheinlich, dass sie damals Zeugin von Btols Tod durch Ertrinken gewesen war.


  Trotz allem, die wenigen Momente der geistigen Verbindung, die ihr seither vergönnt gewesen waren, sie hatten sich so vertraut angefühlt. Ihr Instinkt sagte ihr, dass es weiterhin Verbindungen zu Btol waren.


  Wie gewöhnlich verwendete sie auch diesmal all ihre Konzentration auf den Aufbau der Verbindung, um wenigstens einen kurzen Blick zu erhaschen. Sie war darauf gefasst, auf die wohlvertraute Barriere zu stoßen, die die Verbindung innerhalb kürzester Zeit zunichtemachte. Diesmal aber geschah etwas Unerwartetes: Die Barriere gab nach. Ohne große Anstrengung gelang ihr eine stabile Verbindung mit dem fremden Geist, sie konnte sehen, was er sah, hören, was er hörte. Und sie konnte Gefühle wahrnehmen, deutlich und stark. Jetzt war sie sich sicher, es war Btol. Sie konnte die ihm eigene Rastlosigkeit spüren. Wo immer er auch war, er war im Begriff, diesen Ort zu verlassen.


  Als sie die Überraschung überwunden hatte, richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf das, was sie sehen und hören konnte. Offensichtlich befand sich Btol in einem Gebäude, dessen Inneres nur spärlich mit einigen Kerzen beleuchtet war. Trotz der Dunkelheit konnte sie einen anderen Mann ausmachen, der Btol am Tisch gegenübersaß. Sein Gesicht war durch eine Kerze erhellt und so konnte sie zweifelsfrei erkenne, dass es sich um einen Martuler handelte. Hätte sie noch Zweifel gehabt, so wären diese durch das Gespräch ausgeräumt worden, das die Männer führten, denn sie unterhielten sich in ihrer Muttersprache. Erstmals konnte sie verstehen, was Btol sagte. Die beiden sprachen über Martul, seine Dörfer, Flüsse, Berge. Btol stellte viele Fragen, die der Mann ihm geduldig beantwortete. Das Gespräch dauerte eine ganze Weile, ohne dass Ewen etwas erfuhr, was sie nicht ohnehin schon wusste. Sie dachte darüber nach, was es wohl bedeutete, dass Btol hier in Martul weilte. Wenn sie ihn doch nur fragen könnte. Doch ihr blieb nichts als die Rolle der Beobachterin. Die Verbindung riss ab und Ewen war allein in ihrer Schlafkammer.


  Sie hatte viel, worüber sie nun nachdenken musste. Wie hatte Btol es geschafft, den Nebel zu durchqueren? War er der Einzige, dem dies geglückt war? Warum war er hier? War es vielleicht ihretwegen? War dies der Grund dafür, dass sie nun schon seit über siebzehn Monden an seinem Leben teilhaben durfte?


  Jetzt, da Btol in erreichbarer Entfernung war, musste sie sich ernsthaft damit auseinandersetzen, was das für sie bedeutete. Erwarteten die Götter von ihr, dass sie ihn aufsuchte? Oder sollte sie einfach darauf warten, dass er zu ihr käme? Sollten sie einander überhaupt begegnen? Und wenn ja, zu welchem Zweck?


  Sie konnte nicht eine einzige der vielen Fragen beantworten, daher beschloss sie, vorerst abzuwarten. Nun, da sie wieder vollen Zugang zu Btols Geist hatte, würde es ihr möglich sein, seine Schritte zu beobachten und darauf zu reagieren. Morgen würde sie die Aufzeichnungen in der Höhle durchsuchen. Vielleicht fand sie irgendetwas, was ihr weiterhalf.
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  Ebene der Rogmündung, Martul


  Seit er es zugelassen hatte, war die fremde Präsenz ein regelmäßiger Begleiter. Er konnte sie deutlich spüren, doch sonst geschah nichts. Weder empfing er irgendwelche Nachrichten noch verspürte er einen Sog. Erst war er enttäuscht gewesen, hatte versucht, einfach in seinen Alltag zurückzukehren, doch die Unzufriedenheit hatte angefangen, an ihm zu nagen, und so hatte er beschlossen, nicht länger auf Antworten von außen zu warten. Er würde aufbrechen, Martul kennenlernen und vielleicht dort seinen Weg finden.


  Von diesem Entschluss bis zu seinem Aufbruch waren nur wenige Tage vergangen, nur so lange, wie er benötigte, um ein kleines Reisegepäck zusammenzustellen und sich von den Menschen zu verabschieden, die ihn so freundlich aufgenommen hatten und fast so etwas wie Freunde geworden waren. In der kurzen Zeit war er ihnen näher gekommen als jedem anderen Menschen in seinem Leben, abgesehen von seinen Eltern. Es lag wohl daran, dass er hier kein Prinz war, sondern ein vollkommen mittelloser junger Mann, der seines Wesens und seiner Arbeit wegen geschätzt wurde und nicht aufgrund seiner Stellung.


  Als er seine Schritte dann aus dem Dorf lenkte, wusste er zunächst nicht, wohin er sich nun wenden sollte. Nach kurzem Zögern entschied er, dem Lauf des Rog zu folgen. Da er ohnehin noch kein Ziel hatte, war dies so gut wie jeder andere Weg. Auch wusste er, dass die Quellflüsse in einem großen Gebirge entsprangen. Noch nie in seinem Leben war er in den Bergen gewesen, sodass das Gebirge ihm ein lohnendes Ziel erschien.
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  Hort der Bewahrerin, Martul


  Fast täglich hatte sie Kontakt zu Btols Geist hergestellt, seit die Barriere verschwunden war. Manchmal dauerte die Verbindung nur einige Augenblicke, doch häufig konnte sie genug sehen, um sich eine Vorstellung von Btols Aufenthaltsort zu machen. Er hatte das Dorf verlassen, in dem er sich anscheinend längere Zeit aufgehalten hatte. Deutlich hatte sie gespürt, dass es seine innere Unruhe gewesen war, die ihn zu diesem Schritt getrieben hatte. Seit einem Mond wanderte er jetzt schon durch Martul. Immer wieder hatte sie einen Blick auf einen großen Fluss erhaschen können, den sie für den Rog hielt. Wenn dies richtig war und er dem Fluss folgte, so hielt er direkt auf die Berge zu. War er auf dem Weg zu ihr? Vielleicht war es ihre Präsenz in seinem Geist, die ihn dazu brachte. Immer deutlicher zeigte sich, wie bewusst er sich ihrer Gegenwart war. Wenn ihr Geist den seinen berührte, spürte sie bisweilen ein kurzes Aufflackern des Erkennens. Auch trat des Öfteren ein fragender Unterton in seine Gedanken. Sie wusste nicht so ganz, was sie davon halten sollte. Der Zugang zu seinen Gedanken war zu bruchstückhaft, um zu erfassen, was er von ihr erwartete. Ein oder zwei Mal hatte sie versucht, mit ihm zu sprechen, ihm zu sagen, wer sie war, doch er zeigte keine Reaktion. Es funktionierte offenbar nicht. Sie war in ihrer Rolle als stiller Beobachterin gefangen.
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  Tausend-Bäche-Dorf, Martul


  Diese Nacht würde er wieder einmal in einem richtigen Bett verbringen, nur drei Mal war er auf seinem Weg den Rog entlang auf eine Siedlung getroffen. Daher hatte er die meisten Nächte unter freiem Himmel verbracht. Wann immer er jedoch auf Menschen getroffen war, so hatten sie bereitwillig Obdach und Nahrung mit ihm geteilt. Immer wieder war er erstaunt darüber, wie großzügig die Bewohner dieses Landes waren, auch vollkommen Fremden gegenüber. Möglicherweise lag es daran, dass ihnen das Konzept von Geld fremd war. Auch als er an diesem Nachmittag in das Dorf gekommen war, hatte es innerhalb kürzester Zeit eine Herberge für die Nacht gefunden. Im Austausch für die Gastfreundschaft unterhielt Btol die Familie am Abend mit Geschichten über seine Reise. Auf die Frage, wohin er als Nächstes gehen würde, antwortete er: „In die Berge.“


  „In die Berge? Aber dort gibt es keine Siedlungen. Was willst du dort?“


  „Ich war noch nie in den Bergen.“ Er merkte, dass seine Begründung mehr als dünn war. Er glaubte sie nicht einmal selbst. Dennoch wusste er, er würde in die Berge gehen, die unweit des Dorfes majestätisch in den Himmel ragten. Die Mitglieder der Familie schüttelten den Kopf, doch sie ließen es auf sich beruhen.


  Der Morgen brach an und Btol verabschiedete sich von seinen Gastgebern. Er blickte hinauf zu den Bergen, die noch halb im morgendlichen Nebel verborgen lagen. Sie schienen so nah und gleichzeitig unerreichbar fern. Er war voller Erwartungen, spürte aber auch eine gewisse Furcht. Dabei wusste er weder, was er hoffen, noch was er fürchten sollte. Daher entschied er, einfach loszulaufen. Bald schon erreichte er die Ausläufer des Gebirges. Sich seinen Weg durch das lose Gestein zu bahnen, war anstrengender, als er gedacht hatte. Dennoch stieg er immer höher hinauf.


  


  


  


  


  ZU ZWEIT
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  Große Berge, Martul


  Für die Nächte suchte er sich geschützte Stellen, in Höhlen oder dicht an Felswänden. Die Bewohner des Tausend-Bäche-Dorfes hatten ihn mit ausreichend Nahrung für einen Mond versorgt und an Wasser mangelte es hier in den Bergen nicht; obgleich es Sommer war, stieß er immer wieder auf Bäche und Quellen mit frischem Wasser. Seit fünf Tagen wanderte er nun schon durch die Berge und, obwohl er kein Ziel hatte, zögerte er nie, wohin er seine Schritte lenken sollte. Zum Nachgrübeln blieb ihm auch keine Zeit. Während er lief, musste er sich ohnehin darauf konzentrieren, damit er nicht den Halt verlor, wenn Gestein ins Rollen kam, und abends war er aufgrund der ungewohnten körperlichen Anstrengung zu erschöpft dazu.


  An diesem Abend war es schneller dunkel geworden als gewöhnlich. Wahrscheinlich lag dies an den aufziehenden Wolken. Er musste einen Platz für die Nacht finden. Zu seinem Verdruss hatte es begonnen zu regnen. Da jedoch keine Höhle in Sicht war, musste die Felswand als Schutz genügen. Müde lehnte er sich dagegen. Kaum hatte sein Rücken jedoch die Wand berührt, gab diese nach. Er verlor das Gleichgewicht und kippte nach hinten. Sein Auftreffen auf den Boden war von solcher Heftigkeit, dass er das Bewusstsein verlor.


  


  


  Ewen schreckte auf. Sie musste an ihrem Schreibtisch eingenickt sein. Irgendetwas hatte sie geweckt. Regen trommelte auf das Dach. Sie erhob sich, streckte die steifen Glieder und schickte sich an, zu Bett zu gehen. Doch es gelang ihr nicht, das seltsame Gefühl abzuschütteln, das sich ihrer beim Erwachen bemächtigt hatte. Irgendetwas stimmte nicht. Unruhig lief sie durch die Räume ihres Hauses, doch hier schien alles wie immer. Und dennoch ...


  'Die Höhle!', schoss es ihr durch den Kopf. Sie verließ das Haus in solcher Eile, sie dachte nicht einmal daran, einen Umhang als Schutz gegen den Regen umzulegen. Obwohl sie den Weg zur Höhle der Bücher im Laufschritt zurücklegte, war sie tropfnass, als sie dort eintraf.


  Sie trat durch die Felswand, die den Eingang verschloss, und erstarrte vor Schreck. Eine Gestalt lag auf dem Boden, direkt am Eingang. Fast wäre sie darüber gestolpert. Als sie bemerkte, dass sich der Mensch nicht rührte, ging sie neben ihm in die Hocke. Es war ein junger Mann. Erst hielt sie ihn für tot, doch dann sah sie das regelmäßige Heben und Senken des Brustkorbes. Schlief er oder war er ohnmächtig?


  Da momentan keine Gefahr von ihm ausging, betrachtete sie ihn eingehender. Irgendwie kam er ihr bekannt vor. Aber natürlich, warum hatte sie ihn nicht gleich erkannt? Er hatte sie gefunden, Btol lag hier vor ihr. Seit sie sein Spiegelbild letztmals gesehen hatte, waren einige Monde vergangen. Er hatte sich verändert: Sein Gesicht wirkte weniger jungenhaft, sein Körper muskulöser. Sein Haar aber war vom gleichen Blond und seine Haut wesentlich dunkler als die ihre. Warum aber war er hier in der Höhle? Hatten nicht nur die Bewahrerinnen Zutritt zu ihr? Wieso war er bewusstlos? War er vielleicht verletzt?


  Sie wusste nicht viel über den menschlichen Körper und die Heilkunst, dennoch begann sie vorsichtig, Btols Körper auf Verletzungen zu untersuchen. Am Hinterkopf entdeckte sie eine Beule, er war wohl rücklings in die Höhle gestürzt. Ansonsten aber schien er unversehrt.


  Was sollte sie nun tun? Er war zu groß und zu schwer, um ihn ins Haus zu schaffen. Sie musste ihn irgendwie aufwecken.


  Ihr Kleid war noch immer klatschnass vom Regen und so begann sie, den Rock über Btols Gesicht auszuwringen. Vielleicht würde das Wasser ihn ja wecken.


  


  


  Etwas Kaltes tropfte ihm ins Gesicht. Es kostete ihn einige Mühe, die Augen zu öffnen, doch schließlich konnte er einigermaßen klar sehen. Da erblickte er sie: Ihre Haut war von einer unnatürlichen Blässe, die sie fast durchscheinend wirken ließ, und ihr Haar, das ihr in einem langen Zopf über die Schulter fiel, von solch einem hellen Blond, dass es kaum von Weiß zu unterscheiden war. Ihre Augen aber waren von einem strahlenden intensiven Blau, es war ihm, als schaue er direkt in die geheimnisvolle Tiefe des Meeres. Sie wirkte so klein und zierlich, dass er sie auf den ersten Blick für ein Kind hielt, doch ihr Körper wies unverkennbar weibliche Formen auf.


  Scheinbar hatte sie gemerkt, dass er aufgewacht war, denn sie hörte auf, ihre Kleidung über ihm auszudrücken, wofür er ihr sehr dankbar war; ihm hätte es an Kraft gefehlt, sie darum zu bitten. Sie kniete sich neben ihn und er versuchte, sich aufzurichten. Er musste in Erfahrung bringen, wo er sich hier befand und wer sie war. Sie drückte ihn jedoch behutsam zu Boden. Mit sanfter Stimme sprach sie: „Hab keine Angst. Bleib ruhig liegen, dir wird nichts geschehen. Du hast dir den Kopf angeschlagen und warst bewusstlos, ich vermag nicht zu sagen, wie lange. Du musst dich ausruhen.“


  Nur zu gerne leistete er ihrer Aufforderung Folge. Obwohl sie eine Fremde für ihn war und er nicht wusste, wo er sich befand, fühlte er sich nun sicher genug, um seine Augen wieder zu schließen. Sein Kopf hatte begonnen zu schmerzen und die Dunkelheit, die ihn nun wieder umfing, war eine Wohltat.


  


  


  Es schien ihm gut zu gehen. Als er zu Bewusstsein gekommen war, hatte sie ihre Sinne nach seinem Geist ausgestreckt. Ihre Gabe des Gedankensehens hatte ihr offenbart, dass er keine starken Schmerzen hatte. Den Anflug von Angst, der angesichts der fremden Umgebung aufgekommen war, hatte sie mit ihren Worten vertreiben können. Nun schlief er und gönnte seinem Körper die Ruhe, die dieser brauchte, um sich vollends zu erholen.


  Sie wagte es, ihn kurz in der Höhle allein zu lassen, um einige Dinge aus dem Haus zu holen. Als sie mit Wasser, Lebensmitteln und einigen Decken zurückkehrte, schlief Btol noch immer. Sie deckte ihn zu, bevor sie sich einen Platz suchte, von dem aus sie ihn im Auge behalten konnte, nur für den Fall …


  Es fiel Ewen nicht schwer, wach zu bleiben. Es gab genug, worüber sie nachdenken musste: Sie hatte geahnt, dass Btol irgendwann den Weg zu ihr finden würde, doch jetzt, da es so weit war, war sie dennoch überrascht. Sie fühlte eine gewisse Hilf- und Ratlosigkeit. Die Götter schienen zu erwarten, dass sie etwas unternahm, nur was? Sie bezweifelte, dass Btol wusste, warum er hier war. Die Aufgabe, über den Fortgang der Ereignisse zu entscheiden, war zweifelsohne die ihre.


  


  


  Als er erwachte, fühlte er sich erholt und erfrischt. Schwungvoll setzte er sich auf und schaute sich um. Die junge Frau saß ganz in seiner Nähe, sie lehnte mit geschlossenen Augen an einem Regal mit Büchern. Ihre zusammengesunkene Haltung verriet ihm, dass sie schlief. Er ließ seinen Blick weiter durch den Raum wandern. Er war annährend rund und die Wände waren beinahe vollständig mit Büchern gesäumt. Dort, wo er die Wände sehen konnte, waren sie aus Felsgestein. Er schaute zur Decke und sah seine Vermutung, dass er sich in einer Höhle befand, bestätigt. Auch erkannt er nun, woher das Licht stammte, die gesamte Decke leuchtete. Die Helligkeit war nicht so stark, dass er nicht ohne Probleme dazu aufsehen konnte, dennoch reichte sie aus, um die gesamte Höhle in ein angenehmes Licht zu tauchen. Leuchtende Steine, er konnte sich nicht erinnern, schon einmal von einem solchen Phänomen gehört zu haben. Aber eine Merkwürdigkeit mehr oder weniger spielte keine Rolle mehr. Seit er aus Helwa aufgebrochen war, hatte es einige davon gegeben: seine Errettung vor dem Ertrinken, von der er bis heute nicht wusste, wie sie sich zugetragen hatte; sein Weg hierher; die fremde Präsenz in seinem Geist; die Felswand, die unter seiner Berührung nachgab und ihn in diese Höhle brachte. Er würde sich wohl an solche Dinge gewöhnen müssen, denn sein Instinkt sagte ihm, dass seine Reise noch nicht zu Ende war.


  Er horchte in sich hinein, gespannt, ob er die fremde Präsenz spüren konnte. Wirklich, da war etwas, nicht stark, nur unterschwellig, ein Summen, ruhig und gleichmäßig, ganz so, als schlafe sie. Sein Blick richtete sich auf die fremde Frau. Er stand auf und ging zu ihr hinüber, setzte sich dicht neben sie. Das Summen war stärker geworden. War etwa sie es, die seit über einem Jahr seinen Geist heimsuchte? War sie der Grund für sein Hiersein? Der Gedanke beschäftigte ihn so sehr, dass er sie sanft anstieß, um sie zu wecken und danach zu befragen. Sie erwachte und zuckte vor Schreck zusammen, wich sogar ein Stück zurück. Er gab ihr Zeit, ganz wach zu werden. „Du warst das, oder?“


  Sie schaute ihn verständnislos an: „Was?“


  „Du bist die, die ich seit langen in meinem Geist spüre? Warum, was willst du von mir?“


  „Du hast recht. Ich habe immer wieder Kontakt zu deinem Geist aufgenommen. Zuerst geschah es zufällig, meine Gabe des Gedankensehens hat ohne mein Zutun eine Verbindung zu dir aufgebaut. Ich wusste nicht, was ich dagegen tun sollte, denn auch wenn ich meine Gabe gut kontrollieren kann, in diesem Fall vermochte ich es nicht. Daher wurde ich immer wieder Zeugin deines Lebens. Das änderte sich, als du in der Wüste warst. Ich hatte Angst, dass du dich dort verlaufen würdest ...“


  „Du hast mir also jene Nachricht geschickt, die mich zum Umkehren bewegte?“


  „Ich habe es zumindest versucht. Über den Erfolg konnte ich mir nicht sicher sein, denn die Verbindungen zu deinem Geist stellten sich danach nicht mehr ein. Daher versuchte ich, sie selbst aufzubauen, allerdings mit mäßigem Erfolg. Du hast dich dagegen gesperrt, oder?“


  „Das ist wahr. Ich dachte, du wolltest mir schaden. Schließlich hatte es diesen Sog in die Wüste gegeben.“


  „Damit hatte ich nichts zu tun, dort müssen andere Mächte am Werk gewesen sein. Was hat dich dazu veranlasst, deine Barriere fallen zu lassen?“


  „Ich hatte das Gefühl, du wolltest mir irgendetwas mitteilen. Ich dachte, du würdest mir bei meiner Suche helfen können.“


  „Welche Suche?“


  „Das weiß ich selbst nicht so genau. Ich spürte nur diese Unruhe.“


  Sie nickte, ganz so, als habe sie diese auch verspürt. Wenn sie seine Gedanken gesehen hatte, so war dies nicht weiter verwunderlich. Er sprach weiter: „Ich weiß nicht, ob du es warst, die mir den Weg hierher gezeigt hat, aber jetzt bin ich hier und das hat sicher einen Grund.“


  „Das glaube ich auch, doch vermag ich nicht zu sagen, welchen. Seit ich Kontakt zu deinem Geist habe, frage ich mich immer wieder nach dem Grund dafür. Als die Verbindung zu dir abriss, setzte ich alles daran, wieder Kontakt zu dir zu bekommen, ohne einen Grund dafür nennen zu können. Ich vermute, all dies geschah auf Wunsch der Götter. Allerdings weiß ich nicht, was sie erwarten, nun, da sie uns zusammengeführt haben.“


  „Vielleicht gelingt es uns, das Rätsel zu entschlüsseln. Vorher wüsste ich aber schon gerne, wer du überhaupt bist.“


  „Auch ich habe einige Fragen an dich, denn obgleich ich das Gefühl habe, dich schon eine Ewigkeit zu kennen, weiß ich doch außer deinem Namen nicht viel über dich.“


  Und so erzählte er zunächst seine Geschichte. Und sie glaubte ihm. Sie war der erste Mensch auf Martul, der ihm zugestand, aus einem anderen Land zu kommen. Als sie ihm erzählte, wer sie war, wusste er auch, warum. Sie war offenbar die Einzige in diesem Land, die über das Wissen um andere Länder verfügte. Auch hatte sie schon bei ihrem ersten Kontakt zu ihm erkannt, dass er nicht aus ihrem Land stammte. Obwohl sie ihre Aufgabe als Bewahrerin nur grob umriss und ihm nur einen kurzen Überblick über ihr Wissen zur Vergangenheit gab, so wurde ihm doch langsam klar, warum er sie hatte treffen müssen.


  


  


  Anfangs hatte sie sich gescheut, allzu viel über sich und ihr Wissen preiszugeben, doch sie spürte, dass es richtig war. Vielleicht lag der Schlüssel zu ihrer Aufgabe im Austausch von Wissen. Auch war Btol ihr gegenüber vollkommen offen gewesen, hatte jede ihrer Fragen beantwortet, ohne zu zögern. Sie konnte nicht sagen, wie lange ihre Gespräch gedauert hatte, da sie in der Höhle stets das Zeitgefühl verlor. Sie aßen von den mitgebrachten Speisen, und erst als sie müde wurde, kam ihr in den Sinn, ins Haus zurückzukehren. Der neue Tag war sicher schon weit fortgeschritten.


  


  


  Jahr 3637 Mond 7 Tag 10


  Hort der Bewahrerin, Martul


  Er fand sie überaus sympathisch und sie faszinierte ihn auf eine Art, die er schwer beschreiben konnte. Es hatte ihn überrascht, dass sie nur vierzehn Monde älter war als er und dennoch schon bald zwei Jahre alleine hier lebte und das Amt der Bewahrerin ausübte. Sie kam ihm so erwachsen vor. Gegen sie wirkte er wie ein Kind, auch wenn er in den letzten Monden sein Leben weitgehend selbst gemeistert hatte und darüber sicher einiges an Reife gewonnen hatte. Inzwischen hatte er schon zwei Nächte und Tage in ihrem Haus verbracht. Die Tage waren ausgefüllt mit Gesprächen, mal sprach er über sein frühes Leben auf Helwa, ein anderes Mal berichtete sie ihm von Martul und ihrem Leben hier.


  Seine Vermutung, dass es sich bei diesem Land um einen Zusammenschluss Margans und Tulups handelte, war von ihr bestätigt worden. Auch hatte sie ihm von der Glocke aus Nebel erzählt, die es unmöglich machte, Martul zu verlassen oder zu betreten. Zusammen hatten sie sich den Kopf darüber zerbrochen, wie es Btol dennoch möglich gewesen war. Sie mussten jedoch erkennen, dass es keine andere Erklärung geben konnte als das Wirken der Götter. Dies führte sie wieder zu der Frage nach dem Grund für ihr Zusammentreffen, doch bis jetzt waren sie einer Antwort darauf nicht näher gekommen.


  An diesem Abend erzählte sie ihm ausführlich von ihrer Tätigkeit als Bewahrerin, wie sie ausgewählt worden war, wie ihre Ausbildung verlief, was sie alles von Wilka lernte. Er merkte, wie Trauer in ihr Gesicht trat, als sie von ihrer Lehrmeisterin sprach. Er fragte: „Ist es schwer für dich, hier ganz alleine zu leben?“


  „Manchmal schon, doch meist bin ich zu beschäftigt, um darüber nachzudenken. Auch bekomme ich regelmäßig Besuch von den Dorfbewohnern.“


  „Dennoch, es ist bestimmt schwer, niemanden zu haben, mit dem man sein Leben teilen kann. Ich habe mich in meinem Leben manchmal einsam gefühlt, selbst wenn ich von Menschen umgeben war.“


  „Um ehrlich zu sein, das wundert mich nicht. Ich bin so manches Mal Zeugin geworden, wie du mit den Menschen umgegangen bist. Obgleich ich deine Worte nicht verstehen konnte, dein Ton war mehr als unangebracht.“


  Ihre Worte verletzten ihn und beinahe hätte er eine harsche Antwort gegeben, doch biss er sich im letzten Moment auf die Zunge. Stattdessen versuchte er es mit einer Entschuldigung: „Als Prinz muss man seinen Untergebenen entsprechend entgegentreten.“


  Er merkte selbst, wie lahm seine Ausrede klang. Ihr Gesicht zeigte, wie wenig sie seine Worte überzeugten. Ihr Blick ließ ihn jeden weiteren Erklärungsversuch unterlassen. Er schwieg und dachte nach, erinnerte sich an seine Zeit in dem Dorf nahe der Rogmündung, wo er zum ersten Mal wahre Herzlichkeit und Freundschaft hatte erfahren dürfen. Ihm war klar, dass dies nicht nur an den Menschen gelegen hatte, sondern auch an der Art, wie er ihnen gegenübergetreten war, nicht als Prinz, sondern als Mensch, der auf sie angewiesen war.


  „Du hast recht, mein Stand hat mich dazu verleitet, mich anderen Menschen überlegen zu fühlen. Doch die jüngsten Ereignisse haben mich gelehrt, dass mein Verhalten unangebracht war.“


  „Ich werde dich daran erinnern, solltest du mir gegenüber jemals einen solchen Ton anschlagen.“ Es war unverkennbar, dass sie dies ernst meinte. Zu seiner Erleichterung ließ sie das Thema auf sich beruhen.


  


  


  Sie musste zugeben, dass sein Verhalten keine Spur von Hochmut oder Überheblichkeit zeigte. Er schien sich wirklich geändert zu haben. Ewen war froh darüber, mit dem Jungen, den sie vor anderthalb Jahren kennengelernt hatte, hätte sie keinen Tag zusammenleben können.


  Als sie seines zerknirschten Gesichtes ansichtig wurde, tat ihr ihre Rüge für sein früheres Verhalten fast leid. Er war damals noch ein Kind gewesen – war es jetzt beinahe noch -, er hatte es einfach nicht besser gewusst. Sie nahm sich vor, jedwede Vorurteile gegen Btol zu vergessen und ihn nur an seinem gegenwärtigen Verhalten zu messen. Er hatte eine Chance verdient und nur die Götter wussten, wie lange sie es miteinander würden aushalten müssen.
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  Hort der Bewahrerin, Martul


  Es war an der Zeit, sich wieder mehr auf ihren Pflichten als Bewahrerin zu konzentrieren. Immer wieder trafen Boten aus den Dörfern ein und es war an der Zeit, die überbrachten Neuigkeiten in die Chroniken zu übertragen. Die endlosen Gespräche, die sie seit seiner Ankunft mit Btol geführt hatte, waren fruchtlos gewesen, daher war es unnütz, noch mehr Zeit auf die Enträtselung der Aufgabe zu verwenden, die ihnen von den Göttern zugedacht worden war. Solange es ihnen an neuen Anhaltspunkten mangelte, würden sie nicht weiterkommen.


  Doch bevor sie sich wieder ganz ihrer Arbeit widmete, blieb noch etwas zu tun. Bisher hatte Btol auf dem Boden der Wohnstube genächtigt, doch ein solch provisorisches Lager konnte sie ihm auf Dauer nicht zumuten. Daher hatte sie sich schweren Herzens dafür entschieden, Wilkas ehemalige Schlafkammer für ihn herzurichten. Nur selten hatte sie diese nach Wilkas Tod betreten. Eine dicke Staubschicht lag auf allem. Sie reinigte und lüftete den Raum, legte frische Decken bereit. Wilkas persönliche Dinge hatte sie schon vor einiger Zeit in einer Truhe verstaut, die sie nun in ihre Schlafkammer hinübertrug. Ein letztes Mal schaute sie sich in dem Schlafraum um, bevor sie Btol gestattete, sich dort einzurichten.
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  Hort der Bewahrerin, Martul


  Der Sommer verging. Er hatte Gefallen an der Abgeschiedenheit des Lebens in den Bergen gefunden. Auch wenn Ewen den größten Teil des Tages mit ihren Aufgaben als Bewahrerin beschäftigt war, wurde ihm die Zeit nie zu lang. Er hatte die komplette Hausarbeit übernommen, sogar Kochen gelernt. Inzwischen gelangen ihm die meisten Gerichte gut, nur noch selten verzog Ewen das Gesicht ob seiner Kochkünste.


  Die ihm verbleibende Zeit verbrachte er häufig in den Bergen, lief herum und ließ seine Gedanken schweifen. Es gab viel, worüber er nachdenken konnte: Ewen hatte ihm einige Bücher zu lesen gegeben, sodass er einen Überblick über die Geschichte Martuls erhalten hatte. Auch über die Zeit vor der Zeitenwende, als noch zwei Völker sich dieses Land teilten, hatte er Schilderungen gelesen.


  Immer wieder stellte er nun Vergleiche zwischen Martul auf der einen und Cytria und Helwa auf der anderen Seite an. Wie unterschiedlich sich die Länder doch nach der Zeitenwende entwickelt hatten. Dabei hatten sicher überall ähnliche Verhältnisse geherrscht, damals, nachdem die Götter die streitenden Völker mittels des Welten-Nebels voneinander getrennt und sie einander hatten vergessen lassen. Auf den ersten Blick war er versucht gewesen, Martul als weniger weit entwickelt anzusehen, doch der Austausch mit Ewen hatte ihn einsehen lassen, dass in Helwa mitnichten alles besser war als hier. Zwar gab es in Martul weder einen König noch eine andere Form der Regierung, auch keine Gesetze, die das Zusammenleben regelten, dennoch lebten die Menschen in Eintracht miteinander. Jeder einzelne konnte viel stärker bestimmen, wie er leben wollte, den alle wichtigen Entscheidungen in den Dörfern wurden gemeinsam getroffen. Jeder Bewohner ab dem vierzehnten Lebensjahr hatte die Möglichkeit, seine Meinung zu der Sache kundzutun. Am Ende stimmte die Dorfgemeinschaft über die unterschiedlichen Möglichkeiten ab und die Mehrheit gewann. Das erschien Btol durchaus vernünftig, da stets diejenigen die Entscheidung fällten, die von ihr betroffen waren.


  Auch von der Regierung erlassene Gesetze schienen den Bewohnern nicht zu fehlen, sie hatten ein intuitives Verständnis dafür, was falsch und was richtig war. Wenn jemand einem anderen Schaden zugefügte, so sorgte die Dorfgemeinschaft dafür, dass eine entsprechende Wiedergutmachung festgelegt wurde sowie eine Strafe für den Schuldigen. Schlimme Verbrechen waren ohnehin eher selten. Je mehr er über Martul erfuhr, umso klarer wurde ihm, dass es anders, aber nicht schlechter oder besser als Helwa oder Cytria war.


  Im Hinblick auf den Erwerb von Wissen und die Schöpfung neuer Dinge zeigten die Bewohner keinerlei Ehrgeiz, was wahrscheinlich dazu geführt hatte, dass es nur die notwendigsten Werkzeuge und handwerklichen Fertigkeiten gab. Auch schien es keinerlei Form von Kunst zu geben, Dinge herzustellen, nur weil sie schön anzusehen waren, dieses Konzept war den Martulern fast vollkommen fremd. Es hatte ihn einige Mühe gekostet, es Ewen auch nur annährend verständlich zu machen. Für die Menschen hier hatten nur Dinge einen Wert, die zu ihrem Überleben beitrugen. Das Konzept, einer Sache einen Wert in Form von Geld beizumessen war ihnen fremd, Handel gab es nur in Form von Tausch Waren gegen Waren oder Dienstleistungen. Da es weder tiergezogene Karren noch Schiffe gab, gestaltete sich der Transport von Gütern schwierig, was den Handel zwischen den Dörfern begrenzte.


  Da das Wissen um Handel und Geld vor der Zeitenwende vorhanden gewesen sein musste, hatte er Ewen gefragt, ob es in den Büchern überliefert worden war. Sie hatte dies nur teilweise bejahen können, musste aber zugeben, dass sie bei Weitem nicht den Inhalt aller Bücher kannte. Daher konnte sie nicht ausschließen, dass sie über einen Schatz an Wissen verfügte, der dem Helwas oder Cytrias entsprach oder diesen sogar überstieg.


  Er überlegte, ob dies vielleicht der Grund seiner Anwesenheit auf Martul war, vielleicht sollte er die Menschen an das verlorene Wissen erinnern. In den vergangenen Tagen war dieser Gedanke in ihm gereift. Er würde bei Gelegenheit mit Ewen darüber sprechen. Da er ihr die praktischen Arbeiten gänzlich abgenommen hatte, fanden sie jeden Abend Zeit, sich auszutauschen. Mal waren die Gespräche tiefgründig, mal dienten sie nur dem Austausch von Kindheitserinnerungen, doch stets genoss er Ewens Gesellschaft.
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  Hort der Bewahrerin, Martul


  Wann immer ein Dorfbewohner Ewen besuchte, bat sie Btol, sich zu verbergen. Sie wollte nicht, dass jemand von seiner Anwesenheit hier erfuhr. Auch heute hatte er sich wieder völlig ruhig in seiner Schlafkammer aufhalten müssen, während sie den Boten des Dorfes Kwat empfangen hatte, der die Aufzeichnungen des vergangenen Jahres überbrachte. Da sie die Dorfchroniken stets einer kurzen Prüfung unterzog, bevor sie den Überbringer entließ, für den Fall, dass sich Fragen ergaben, war Btol auch diesmal einen halben Tag in seinem Versteck eingesperrt.


  Am Abend fragte er sie erstmals nach dem Grund für dieses Verhalten. Sie antwortete: „Nun, eigentlich lebt die Bewahrerin allein auf dem Berg.“


  „Ist dies eine Regel oder nur eine Gewohnheit?“


  Sie musste darüber nachdenken, war sich nicht sicher. Wilka hatte nie etwas von festgeschriebenen Regeln erwähnt. Bei allem, was sie ihr im Laufe ihrer Lehrzeit beigebracht hatte, hatte sie sich stets darauf berufen, dass die Dinge schon lange so praktiziert wurden, manchmal schon seit den Tagen der ersten Bewahrerin. Schließlich antwortete sie: „Ich glaube nicht, dass es vorrangig um das Alleinsein geht, auch wenn dies eine bessere Konzentration auf die Arbeit ermöglicht. Es geht wohl eher um den Schutz des Wissens. Nur die Bewahrerin darf Zugang dazu haben. Es ist leichter, Geheimnisse zu bewahren, wenn es niemanden gibt, mit dem man sie teilen könnte.“


  „Das mag wahr sein, doch vieles von dem, was du hier als Geheimnisse ansiehst, die Existenz anderer Länder, das Wissen um das Goldene Zeitalter, wusste ich schon, bevor ich zu dir kam. Damit dürfte dieser Grund in Hinblick auf mich entfallen.“


  „Da magst du recht haben, doch wissen das meine Besucher nicht, oder hast du hier außer mir jemanden getroffen, der dir glaubt, dass du aus einem anderen Land stammst?“


  Er schüttelte den Kopf und sie sprach weiter: „Selbst wenn sich die Menschen keine Sorgen wegen meiner Stellung als Bewahrerin machen würden, so bin ich dennoch eine Frau und du bist ein Mann. Ich weiß nicht, wie das in deiner Heimat ist, doch hier leben Männer und Frauen nur zusammen, wenn sie einander als lebenslange Partner erwählt haben. Ich möchte nicht, dass die Leute denken, dass wir beide …“


  Sie merkte, wie ihr die Röte ins Gesicht stieg. Sie hatte zwar nur eine wage Vorstellung davon, was es bedeutete, mit einem Mann eine Partnerschaft einzugehen, doch das, was sie über den körperlichen Aspekt wusste, war ihr mehr als unangenehm. Es hätte sie aufs Äußerste beschämt, wenn jemand von ihr gedacht hätte, sie würde mit Btol eine solche Art der Beziehung unterhalten.


  


  


  Er fand: Die sanfte Röte, die ihre Wangen überzog, stand ihr gut. Dennoch wollte er nicht, dass sie sich unwohl fühlte, daher bemühte er sich, das Thema zu wechseln. Er sagte: „Ich verstehe deine Bedenken. Ich werde mich auch weiterhin versteckt halten, wenn du Besuch erhältst. Lass uns auf das Wissen zurückkommen, das du hier hütest. Ich habe viel darüber nachgedacht und ich glaube, ich weiß, warum ich hier bin. Ich denke, die Götter wollen, dass dein Volk Gebrauch von dem Wissen macht, welches Jahrtausende lang hier bewahrt wurde. Vielleicht ist es an der Zeit, den Menschen von der Vergangenheit zu erzählen? Ihnen zu sagen, dass eine Welt außerhalb Martuls existiert.“


  „Warum? Was müssen sie von einer Welt wissen, die sie niemals werden erreichen können?“


  „Bist du sicher, dass der Nebel noch immer undurchdringlich ist? Schließlich konnte ich Martul erreichen.“


  „Du bist eine Ausnahme. Ohne die Hilfe der Götter hättest du es nicht vermocht, eigentlich hättest du ertrinken müssen.“


  „Das ist wahr, doch die Götter tun nichts ohne Grund. Auch die Wiederentdeckung Helwas durch die Cytrianer glückte nur durch das Wirken der Götter. Habe ich dir die Geschichte schon einmal erzählt?“


  Ewen verneinte und so berichtete er, wie es sich zugetragen hatte. „Alles begann damit, dass ein kleines Kind an die Küste Cytrias gespült wurde. Erst als das Mädchen erwachsen war, stellte sich heraus, dass sie von Helwa stammte. Da sie ihre Erinnerungen zurückerlangt hatte, konnte sie den Cytrianer helfen, eine Botschaft der Götter zu übersetzen, die in ihrer Muttersprache verfasst war. Darin hieß es, dass es drei Erwählten möglich sein würde, den Nebel zu durchdringen, der den Seeweg zwischen Cytria und Helwa versperrte. Daraufhin machten sich drei junge Frauen, eine davon war meine Mutter, auf und es gelang ihnen wirklich, Helwa zu erreichen. Dort angekommen sahen sie sich mit einem König konfrontiert, der um jeden Preis verhindern wollte, dass die Beziehungen zu Cytria wieder auflebten. Er verbot ihnen, Helwa je wieder zu verlassen. Doch mit der Hilfe des Prinzen, meines Vaters, gelang es ihnen, zu fliehen. Meine Mutter jedoch blieb bei meinem Vater und half mit, die Mission zu einem guten Ende zu führen. Unter der Regierung meiner Eltern wurden die Beziehungen zu Cytria aufgenommen und inzwischen herrscht ein reger Handel. Der Nebel zwischen den Ländern existiert nicht mehr.“


  „Du meinst also, auch der Nebel, der Martul umgibt, wird verschwinden?“


  „Es wäre möglich. Wenn dies geschieht, sollten die Menschen darauf vorbereitet sein. Zwar werden weder Helwa noch Cytria deinem Volk Schaden zufügen wollen, doch früher oder später werden sie es entdecken und besuchen. Die Menschen hier werden mit Dingen konfrontiert sein, die sie nicht verstehen werden. Daher halte ich es für besser, sie darauf vorzubereiten.“


  „Was du sagst, klingt plausibel. Dennoch wünsche ich mir ein Zeichen der Götter, bevor ich anfange, das Wissen unter den Menschen zu verbreiten. Auch denke ich, dass wir ihnen keinesfalls sofort alles erzählen sollten. Es könnte sie überfordern. Schon für mich war es schwer, die Dinge, die du mir berichtet hast, in Gänze zu begreifen und zu verarbeiten, obgleich ich über das Wissen der Bewahrerin verfüge.“


  Er konnte ihr darin nur zustimmen, das Wissen musste den Menschen in kleinen Schritten vermittelt werden. Sicher würde es Jahrzehnte dauern, bis das gesamte Volk Martuls auf eine Begegnung mit Cytrianern oder Helwanern vorbereitet war. Bis spät in die Nacht redete sie darüber, wie sie am besten vorgehen sollten. Schlussendlich einigten sie sich darauf, dass zweierlei vonnöten war: Zum einen mussten sie eine Auswahl des wichtigsten Wissens treffen, zum anderen mussten sie sich überlegen, wie das Wissen der Bevölkerung vermittelt werden sollte. Beides wollten sie im kommenden Winter erledigen, damit sie, sobald das Frühjahr kam, aus den Bergen herabsteigen und mit der Umsetzung ihrer Planes beginnen konnten.


  


  


  Warum sie es gerade an diesem Abend tat, vermochte sie nicht zu erklären, doch nachdem sie sich mit Btol über ihr weiteres Vorgehen verständigt hatte, öffnete sie die Truhe in ihrer Schlafkammer, die Wilkas Sachen enthielt. Wehmütig nahm sie jedes einzelne Stück heraus und bei jedem dachte sie: 'Wenn Wilka jetzt hier wäre, sie könnte uns sagen, ob wir den richtigen Weg einschlagen wollen.' Auch verband sie mit jedem Ding irgendeine Erinnerung, meist waren es banale Alltagsgeschichten, die aber dennoch das Gefühl von Verlust verstärkten. So intensiv hatte sie es lange nicht mehr wahrgenommen. Eigentlich hatte sie gedacht, darüber hinweg zu sein.


  Am Boden der Truhe stieß sie auf ein Stück Papier. Sie konnte sich nicht erinnern, es in die Truhe gelegt zu haben. Neugierig entfaltete sie es und las:


  


  


  Der Eine, der den Nebel durchschritt, wird in seinen Grundfesten ihn erschüttern,


  Was undurchdringlich war, wird schwinden.


  Seid gewappnet, Bürger Martuls, denn wenn er kommt, so ist der Tag nicht fern,


  an dem der schützende Kokon verbricht.


  


  


  Doch jener, der Zerstörung brachte, vermag Heilung auch bringen, so er es wünscht.


  Nicht ewig wird sein Werk bestehen,


  doch schenkt es Schutz für ein Jahrhundert noch und Zeit, zu lehren und zu lernen,


  was hilft, im hellen Licht der Sonne zu bestehen.


  


  


  Der Text sagte viel, und ließ doch vieles offen. Auch gab es keinen Hinweis darauf, aus welcher Quelle er stammte. Hatte Wilka ihn in der Absicht zurückgelassen, dass Ewen ihn zu gegebener Zeit finden sollte? War es Zufall, dass sie gerade jetzt darauf gestoßen war? Oder hatten die Götter ihre Hand im Spiel? In der Schrift glaubte sie die Wilkas zu erkennen, aber wie hatte diese wissen können, dass die Prophezeiung zu Zeiten Ewens eintreten würde? Wie hatte die ehemalige Bewahrerin Zugang zu dieser Weissagung erhalten?


  Auch erschloss sich ihr nur der Inhalt des ersten Teils halbwegs. Er bestätigte, was Btol vermutet hatte: Die Tatsache, dass er den Nebel hatte durchdringen können, war ein Vorbote für die Auflösung der Barriere. Einzig die Frage nach dem Wann blieb, doch da Btol schon eine Weile auf Martul lebte, würde es wohl nicht mehr allzu lange dauern.


  Der zweite Teil aber war ein vollkommenes Rätsel. Wie sollte Btol Heilung bringen und worin bestand diese?


  Die Entdeckung der Prophezeiung hatte zu viele Fragen aufgeworfen, es war ihr unmöglich, einfach zu Bett zu gehen. Sie überlegte, ob sie die Höhle der Bücher aufsuchen sollte, um dort nach Antworten zu suchen, doch hätte sie nicht gewusst, wo beginnen. Unschlüssig lief sie im Haus herum, bis sie vor Btols Schlafkammer stand. Vorsichtig öffnete sie die Tür. Ihre Kerze erhellte den Raum genug, um Btol zu erkennen. Er lag mit geschlossenen Augen im Bett. Er schlief wohl, daher schickte sie sich an, die Tür wieder zu schließen.


  


  


  Er hörte ihre Schritte und wunderte sich: Warum lief sie mitten in der Nacht im Haus herum? Vielleicht konnte sie nicht schlafen? Auch er lag schon eine ganze Weile in seinem Bett, ohne dass der Schlaf sich hatte einstellen wollen. Immer wieder hatte er über das abendliche Gespräch nachdenken müssen. Es war jedoch nicht die getroffene Entscheidung, die ihm Stoff zum Nachdenken gab. Vielmehr beschäftigte ihn, was Ewen gesagt hatte, als es um ihre Beziehung ging. Sehr deutlich hatte ihre Reaktion gezeigt, wie unangenehm ihr schon der Gedanke an eine Partnerschaft mit ihm war. Es kränkte ihn. Fand sie ihn noch immer unsympathisch, konnte sie nicht vergessen, was für ein Mensch er einmal gewesen war? Die Kränkung wich Traurigkeit. Doch er würde nicht aufgeben, seine Anstrengungen verdoppeln und ihr Herz für sich gewinnen. Der beste Weg war wohl, sich ganz in den Dienst ihres Planes zu stellen. Doch würde er ihr wirklich eine Hilfe sein können? Er hatte keine besonderen Fähigkeiten, war weder besonders gelehrt noch hatte er übernatürliche Gaben. Ewen wäre wahrscheinlich auch ohne ihn fähig, ihrem Volk das benötigte Wissen zu vermitteln.


  


  


  Plötzlich öffnete Btol die Augen. Er schlief also nicht. Sie ging zu ihm und ließ sich auf dem Rand seines Bettes nieder. Er setzte sich auf, wirkte etwas verwirrt, aber hellwach. Er fragte: „Konntest du nicht schlafen?“


  „Du offensichtlich auch nicht. Aber das ist nebensächlich. Ich habe etwas entdeckt, in Wilkas Truhe lag ein Stück Pergament, das ich noch nie zuvor gesehen habe. Hier lies.“


  Sie ließ ihm Zeit, den Text im Schein der Kerze zu entziffern. „Darin geht es um mich, oder?“


  „Ja, ich glaube schon.“


  „Wir hatten also recht, der Nebel löst sich auf. Es ist an uns, die Menschen darauf vorzubereiten.“


  Er sah es also genauso. Sie nickte.


  „Aber was hat das zu bedeuten?“


  Er zeigte auf die Passage, in der von Heilung die Rede war. Sie zuckte mit den Schultern. Es enttäuschte sie, dass er damit nichts anzufangen wusste. Insgeheim hatte sie gehofft, er könne das Rätsel lüften. Doch noch gab es keinen Grund zu verzagen, die Wege der Götter offenbarten sich doch stets zur rechten Zeit. Daher bemühte sie sich um ein zuversichtliches Lächeln und sagte: „Noch weiß ich es nicht, doch wir werden es herausfinden. Deine Rolle in dieser Geschichte scheint größer zu sein, als es zunächst den Anschein hatte.“


  Es war ihnen unmöglich, sich wieder ins Bett zu legen und daher kleideten sie sich an und begaben sich in die Höhle der Bücher. Da sie ohnehin nicht schlafen konnten, konnten sie die Zeit genauso gut sinnvoll nutzen. Es war bereits Mittag, als sie ins Haus zurückkehrten. Der Hunger hatte sie zu einer Pause gezwungen.


  Auf dem Weg zu ihrem Heim hatte sie etwas gespürt, doch erst jetzt konnte sie es in Worte fassen. Die Sonne schien ungewöhnlich hell an diesem Tag. Nach dem Essen ging sie unverzüglich nach draußen. Sie musste herausfinden, ob ihr Eindruck sie trog. Nein, das war nicht möglich. Es war wirklich heller, die Sonne hatte eine Kraft, die für den Herbst mehr als untypisch war. Sie versuchte, sich an die vergangenen Tage zu erinnern. Warum war ihr das bisher nicht aufgefallen? Das Wetter war gänzlich anders gewesen als in den vorangegangenen Jahren. Es war, als habe ihr die Offenbarung der letzten Nacht die Augen geöffnet. Also war es wahr, der Nebel wurde dünner, so sehr, dass die Sonne ihn besser durchdringen konnte. Sie hatte gewusst, dass dies geschehen würde, doch so schnell? Es machte ihr Angst. Wenn die Prophezeiung so schnell eintrat, würde ihnen dann genug Zeit bleiben, die Menschen Martuls auf die Veränderung vorzubereiten? Nein, wahrscheinlich nicht.


  Sie hatte nicht bemerkt, wie er ihr gefolgt war, erst seine Hand auf ihrer Schulter hatte sie seine Gegenwart bemerken lassen. Er sprach aus, was sie beschäftigte: „Der Nebel, er schwindet. Ich kann es spüren. Ich fürchte, uns bleibt nicht mehr viel Zeit.“


  


  


  Es hatte ihn verwundert, dass sie die Küche so hastig verlassen hatte. Also war er ihr nachgegangen. Sie stand regungslos da und betrachtete die Sonne. Diese war weit weniger trübe, als er es in Erinnerung hatte. Die Erkenntnis traf ihn wie einen Blitz. Der Nebel, er schwand. Er vermutete, dass sie es auch bemerkt hatte, daher sprach er mehr zu sich selbst, denn zu ihr. Ihr Nicken bestätigte seine Vermutung.


  Doch es blieb ihm keine Zeit, den Umstand mit ihr zu erörtern. Für beide unbemerkt hatte sich ein Besucher genähert. Er schätzte seine Chance, ungesehen ins Haus zu verschwinden, als denkbar gering ein. Dennoch wollte er es versuchen. Er darf mich nicht sehen, bitte, ihr Götter, macht, dass er mich nicht sieht. Seine Sicht trübte sich. Es war, als sei er von einem dichten Nebel umfangen. Ewen dreht sich zu ihm um und an der Verwunderung in ihrem Blick erkannte er, dass es keine Sinnestäuschung war. Sein Körper war im Nebel verborgen. Wenn sie ihn nicht sah, so vermochte der Besucher es ebenso wenig. Nichtsdestotrotz entfernte er sich ein kleines Stück von ihr, blieb aber in Hörweite.


  


  


  Das Gefühl von Dringlichkeit ergriff Besitz von ihr. Am liebsten hätte sich Ewen sofort in die Höhle zurückgezogen, um mit der Arbeit zu beginnen. So wie die Dinge standen, konnten sie sich nicht den ganzen Winter Zeit nehmen, um das Wissen zusammenzustellen. Nein, sie würden die Berge noch vor dem ersten Schnee verlassen müssen.


  Gerade wollte sie ihre Schritte in die Richtung der Höhle lenken, als sie des Besuchers gewahr wurde. Auch wenn sie ihn seit Jahren nicht mehr gesehen hatte, erkannte sie ihn sofort. Es war Agor, ihr Bruder. Er kam auf sie zu. Es war zu spät, um Btol zu sagen, er solle sich verstecken, sicher hatte Agor ihn bereits erblickt. Also drehte sie sich zu ihm, um ihm zu sagen, er könne bleiben. Doch er stand nicht länger hinter ihr. Dort, wo sie ihn vermutete, war nur ein diffuses Flirren der Luft auszumachen, trübe wie Nebel. Irgendwie hatte er es geschafft, sich vor ihren Augen zu verbergen. Sie nutze ihre Gabe, um sich zu versichern, dass er noch immer da war. Sie versuchte, sich nichts anmerken zu lassen und wandte sich ihrem Bruder zu, der sie inzwischen fast erreicht hatte.


  „Agor, welch unerwarteter Besuch.“


  „Ewen, die Boten haben mir berichtet, dass du nun die Bewahrerin bist. Doch dies ist nicht der Grund meines Besuches.“ Er schien sich nicht mit Höflichkeiten aufhalten zu wollen. „Ich komme, um deinen Rat zu ersuchen. Das Getreide ist vor der Zeit reif. Niemand vermag zu sagen, woran es liegt. Die Körner sind klein, doch die Halme beginnen zu vertrocknen. Es ist, als würde die Sonne sie verbrennen. Die Menschen aus dem Nachbardorf berichten das Gleiche.“


  „Dann beginnt zu ernten.“


  „Das haben wir bereits. Die Ernte wird schlecht sein, doch es wird reichen, denn die Obstbäume tragen gut in diesem Jahr.“


  „Das freut mich. Doch was erwarteten die Dörfler dann von mir?“


  „Nun, die Alten meinen, es sei ein Zeichen der Götter. Noch nie habe es eine so frühe Ernte gegeben.“


  „Also soll ich die Götter um günstigeres Wetter bitten? Meint ihr, dass meine Gebete stärker sind als die euren? Oder soll ich in den Chroniken nach Hinweisen auf ähnliche Phänomene suchen?“


  „All dies wäre von Vorteil. Doch da ist noch etwas. Vor ungefähr zwei Monden zog ein junger Mann durch unser Dorf. Irgendetwas war seltsam an ihm. Er sah so anders aus als wir. Manche vermuten, dass er schuld an den Ernteausfällen ist. Vielleicht hat er Zauberei angewandt.“


  Sie wusste, wer gemeint war, es war Btol gewesen. Er hatte im Tausend-Bäche-Dorf haltgemacht, bevor er zu ihr gekommen war. Sie musste die Zweifel gegen ihn irgendwie zerstreuen, sonst wäre es ihm unmöglich, sich frei durch Martul zu bewegen. Gerüchte reisten bisweilen schneller als der Wind. Daher sprach sie: „Zauberei? Mach dich nicht lächerlich, Agor. So etwas gibt es nicht, es ist nichts weiter als eine Ausgeburt der Fantasie. Ich werde mein Möglichstes tun, um den Dingen auf den Grund zu gehen. Sicher gibt es eine logische Erklärung für die Geschehnisse. Ich rate euch, in Ruhe eure Ernte einzubringen. Bis zur Aussaat im nächsten Frühjahr werde ich euch wissen lassen, was ich herausgefunden habe.“


  Sie brauchte ihre Gabe nicht zu bemühen, um die Zweifel ihres Bruders zu erkennen. Dennoch gab er sich zufrieden. Er war nur ein Bote und würde der Gemeinschaft ausrichten, was sie gesagt hatte. Ihre Stellung veranlasste ihn, keine weiteren Fragen zu stellen.


  


  


  Er hatte alles gehört. War es wirklich schon so schlimm, war der Einfluss des schwindenden Nebels für die Bürger Martuls schon spürbar? Wie lange würde es wohl dauern, bis sie bemerkten, was der Grund für ihre Missernte gewesen war? Was würde geschehen, wenn ihnen der volle Umfang der Veränderung bewusst werden würde? Schon jetzt hatten sie den Verdacht, dass er nicht unschuldig daran war. Dieses Mal hatte er Glück gehabt, dass er sich hatte verbergen können, doch wäre ihm dies weitere Male vergönnt? Wie war es überhaupt möglich gewesen? Auf einen bloßen Gedanken hin war er von einem Nebel eingehüllt worden, der ihn gänzlich unsichtbar machte. Er musste wohl den Göttern für dieses Wunder danken. Wer wusste schon, was dieser Agor mit ihm gemacht hätte, wenn er seiner ansichtig geworden wäre. Sicher hätte er ihn als eben jenen Fremden identifiziert, der vor etwas mehr als zwei Monden durch sein Dorf gekommen war.


  Der Besucher war außer Sichtweite, er konnte sich also wieder zeigen. Völlig mühelos gelang es ihm, den Nebel, der ihn umgab, aufzulösen. Es überraschte ihn, wie sehr diese Erscheinung doch seinem Willen unterworfen zu seien schien. Doch das war sicher nur ein Trugschluss. Unmöglich konnte es sein Werk gewesen sein. Oder etwa doch?


  Ewen hatte sich zu ihm umgewandt. Ihre Überraschung war noch immer nicht verflogen. „Wie hast du das gemacht?“


  „Ich glaube nicht, dass ich es war. Wie könnte ich? Die Götter haben mir ihre Gunst erwiesen. Wahrscheinlich spürten sie, dass Agor mir nicht freundlich gesonnen war.“


  „Das wäre aber ein sonderbarer Weg der Götter. Warum sollten sie ausgerechnet Nebel nutzen, um dich zu verbergen. Sie sahen Agor nahen, sie hätten dich auch einfach warnen können. Nein, ich glaube, der Nebel entsprang aus dir.“


  Es war einfach zu absurd, doch ihre Worte entbehrten nicht einer gewissen Logik. Es gab nur einen Weg, es herauszufinden. Er konzentrierte seine Gedanken darauf, sich zu verbergen. Wirklich, ein Nebel stieg auf, hüllte ihn ein. Es funktionierte tatsächlich. Er ließ den Nebel verschwinden und sah Ewen an. Ihm fehlten die Worte. Wie war das möglich? Seine Verwirrung war so groß, dass er keinen klaren Gedanken fassen konnte. Er war Ewen dankbar für ihr Schweigen. Ohne auch nur ein Wort darüber zu verlieren, gingen sie in die Höhle der Bücher. Er setzte sich einfach auf den Boden und beobachtete Ewen dabei, wie sie scheinbar wahllos Bücher herauszog, darin blätterte und sie zurückstellte. Sie schien ebenso ratlos zu sein wie er.


  


  


  Sie sagte nichts. Sie wusste, wie er sich jetzt fühlte. Sie hatte selbst erlebt, wie schwer es war, mit seinen eigenen übernatürlichen Gaben konfrontiert zu sein. Sie hatte Wilka gehabt, die ihr geholfen hatte, ihr Talent zu verstehen und zu beherrschen. Wenn sie Btol bloß auch irgendwie helfen könnte. Doch selbst wenn eines ihrer Bücher einen Anhaltspunkt enthielt, wie sollte sie ihn finden. Sie hatte nicht unbegrenzt Zeit, danach zu suchen. Resigniert stellte sie die Suche ein und ihr Mut sank. Btol würde seine Gabe wohl selbstständig erforschen müssen. Doch das durfte ihre Mission nicht behindern.


  Plötzlich traf sie die Erkenntnis wie ein Schlag. Seine Gabe war das fehlende Teil. Er konnte Nebel erzeugen, er konnte heilen, was seine Ankunft zu zerstören begonnen hatte. So konnte er ihnen das versprochene Jahrhundert verschaffen. Er musste die Barriere wieder aufbauen, doch wie? Einer plötzlichen Eingebung folgend griff sie zu einem der Bücher, das ganz am Anfang des Regals stand. Es war das erste Buch, das von den Bewahrerinnen selbst verfasst worden war, es stammte von der ersten von ihnen, der ehemaligen Prinzessin.


  Sie hatte immer um die Existenz des Buches gewusst, doch ihm nie besondere Beachtung geschenkt, nun aber schlug sie zielstrebig das Kapitel über den Nebel auf. Lang war es nicht, schnell hatte sie es gelesen. Je mehr sie las, umso aufgeregter wurde sie. Sie hatte nicht gewusst, dass dieses Wissen existierte.


  


  


  Irgendetwas hatte Ewen in Aufregung versetzt. „Was hast du?“


  „Ich glaube, ich habe etwas gefunden. Hier.“ Sie zeigte ihm ein Buch und er las.


  


  


  Der Nebel ist ein Werk der Götter, doch sein Ursprung ist ein ganz irdischer. Überall in Martul gibt es Quellen, aus denen er entspringt. Ein ständiger Zustrom speist die Barriere. Die Götter offenbarten mir, dass es fünf Quellen gibt. Jedoch vermag ich nicht zu sagen, wo sich diese befinden. Meine Nachforschungen haben lediglich ergeben, dass die Quellen am Rand der Landmasse liegen müssen. Ich überlasse es denen, die mir nachfolgen werden, ihre genaue Lage zu erforschen.


  


  


  „Und, haben sie es getan? Die Quellen des Nebels gesucht?“


  „Nicht, dass ich wüsste. Wahrscheinlich hielten meine Vorgänger dies für überflüssig. Bis jetzt war es das ja auch.“


  „Nun nicht mehr?“


  „Nein, ich glaube, es ist unsere Aufgabe, zu den Quellen zu reisen. Dort wird es dir aufgrund deiner Gabe möglich sein, den Nebel zu stärken. Dies ist wohl die Heilung, von der das Pergament sprach.“


  „Woher weißt du das? Bist du dir sicher?“


  „Nein, ich bin mir keineswegs sicher. Aber es wäre nur logisch.“


  Ihre Worte waren voller Zuversicht. Er wusste noch nicht, ob er diese zu teilen vermochte. Gerne hätte er es getan. Es war nicht so sehr die Unsicherheit über die Lage der Nebelquellen, die ihn zweifeln ließ, sondern die Rolle, der er dabei spielen sollte. Seine Fähigkeiten waren einfach noch zu neu für ihn, als dass er ihren Umfang und ihre Kraft einzuschätzen vermochte. Konnte er leisten, was sie scheinbar von ihm erwartete?


  


  


  An seinem Gesicht konnte sie ablesen, wie schwer es ihm fiel, ihren Worten zu glauben. Sie musste ihm Mut zusprechen, damit seine Zweifel nicht auch ihre mühsam erworbene Zuversicht zerstörten. „Ich weiß, es ist alles etwas wage, dennoch glaube ich, es ist der richtige Weg. Sicher wird es eine Weile dauern, bis wir eine der Quellen finden. Bis dahin kannst du den Umgang mit deiner Gabe erproben, sodass du in der Lage bist, sie im richtigen Moment einzusetzen. Ich glaube daran, dass du es schaffen kannst.“


  Er schüttelte den Kopf. „Nein, nicht ich werde es schaffen, jedenfalls nicht alleine.“


  „Aber du bist nicht allein, ich bin bei dir. Gemeinsam werden wir die Quellen finden und den Welten-Nebel um Martul stärken.“


  Sie legte ihm die Hände auf die Schultern und blickte ihm tief in die Augen. Ohne es zu beabsichtigen, hatte ihr Geist eine Verbindung zu dem seinen hergestellt. Diesmal aber forschte sie nicht nach seinen Gedanken, vielmehr versuchte sie, ihm die ihren zu zeigen. Sie wollte ihm zeigen, wie sehr sie an ihn glaubte. Anfangs spürte sie Verwirrung, er nahm ihre Gegenwart also bewusst war. Dann aber entspannte er sich. Er schien ihre Gefühle zu spüren und ihre Absicht zu erahnen. „Das ist sehr nett von dir“, sagte er. „Ich hatte fast vergessen, wie es sich anfühlt, wenn du in meinem Geist bist.“ Sein Lächeln zeigte ihr, dass er ihr deswegen nicht grollte. Er schien ihre Gegenwart sogar ein wenig zu genießen.


  Sie konnte es nicht leugnen, sie genoss die Nähe zu ihm ebenso. Doch sie wollte es ihn nicht spüren lassen, daher zog sie zunächst ihren Geist und dann ihre Hände zurück. Schnell wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder ihrer Aufgabe zu. Sie mussten dringend Pläne machen.
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  Hort der Bewahrerin, Martul


  Sie wollten sich noch einen Tag Ruhe gönnen, bevor sie aufbrachen. Bis in die Nacht hinein hatten sie am Vortag Pläne geschmiedet. Nach all den Entdeckungen war ihnen kaum eine Wahl geblieben. Erst die Feststellung, dass der Nebel schwand, dann die Entdeckung seiner Gabe, danach auch noch die Aufzeichnungen der ersten Bewahrerin. Die Häufung der Ereignisse hatte ihnen deutlich gemacht, dass Eile geboten war. Wenn die Dichte des Nebels weiter abnahm, würde es das Leben auf Martul schnell gravierend beeinflussen. Schon die starke Sonneneinstrahlung würde Menschen, Tieren und Pflanzen erheblichen Schaden zufügen; was geschähe, wenn zufällig ein anderes Volk Martuls Küsten entdeckte, darüber wollten sie sich keine Gedanken machen.


  Sie würden die Berge verlassen und an den Küsten entlang reisen. Dort hofften sie, die Quellen zu finden. Sie würden an der nördlichen Küste beginnen. Die östliche lag zwar näher, doch um dorthin zu gelangen, hätten sie das Gebirge überqueren müssen, und da der Winter nahte, wollten sie zunächst lieber durch die Ebene reisen. Bis sie nördliche, südliche und westliche Küste abgesucht hätten, wäre gut und gerne ein halbes Jahr vergangen und im Frühling könnten sie dann die gebirgige Ostküste in Angriff nehmen.


  Ewen war mit der Zusammenstellung des Gepäcks beschäftigt. Sie wollten nicht so viel mitnehmen, sondern sich auf dem Weg alles Nötige beschaffen. Sie hatten sich darauf geeinigt, als reisende Erzähler aufzutreten, um ihre wahre Mission zu verschleiern. Sicher wäre es für Ewen komfortabler gewesen, als Bewahrerin zu reisen, die Bevölkerung hätte ihr jede nötige Unterstützung gegeben. Doch wie hätten sie seine Anwesenheit erklären sollen? Auch wussten sie nicht, ob nicht mehr Leute so dachten wie die Bewohner des Tausend-Bäche-Dorfes, die ihn als Schuldigen für die schlechte Ernte ausgemacht hatten. Daher hatten sie, so gut es ging, ihr Aussehen verändert. Mit etwas weißem Steinpulver konnte er Haut und Haar etwas heller machen, er musste es bloß regelmäßig nachlegen. Ewen hatte ihr hüftlanges Haar auf Schulterlänge gekürzt und trug es nunmehr zu einem lockeren Zopf zusammengefasst. Es war erstaunlich, wie stark dies ihr Aussehen veränderte. Sie hofften, dass dies ausreichen würde, um unerkannt zu bleiben. Wenn nicht, so konnten sie sich ja immer noch im Nebel verbergen. Er hatte es ausprobiert, es war ihm möglich, auch Ewen darunter zu verbergen, solange sie dicht bei ihm stand.


  


  


  Am frühen Abend sprachen sie ihre Pläne noch ein weiteres Mal durch, überlegten, ob sie nicht doch etwas übersehen hatten. Sie hatte etwas warme Kleidung sowie Proviant für einige Tage eingepackt. Außerdem zwei Karten Martuls sowie Papier und Schreibgerät. Decken, zwei Messer und Wasserschläuche komplettierten die Ausrüstung. Alles, was sie sonst noch benötigten, würden sie sich in den Dörfern erarbeiten müssen. Auch neue Kleidung für Btol würden sie auftreiben müssen, denn ihre Truhen hatte nur wenig Brauchbares für ihn enthalten. Sobald die Winterkälte einsetzte, würde er aber mehr brauchen als das, was er mitgebracht hatte.


  Ewen beschloss, möglichen Besuchern eine Nachricht zu hinterlassen, dass sie in wichtigen Angelegenheiten in Martul unterwegs sei, jedoch kein Grund zur Beunruhigung bestand.


  Da alles gesagt worden war, verfielen sie in Schweigen. Doch es war keine unangenehme Stille, vielmehr ein stummes Verstehen zweier Menschen, die sich gut kannten.


  


  


  


  


  DIE NEBELQUELLEN
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  Nördliche Küste, Martul


  Entgegen ihrer Erwartungen hatten sie es ohne Probleme bis zur Nordküste Martuls geschafft, sie waren einfach stets am Fuß des Gebirges entlanggelaufen. Mehrere Male hatten sie in Dörfer haltgemacht und Lebensmittel gegen die Darbietung von Geschichten getauscht. Erst am Vortag hatten sie eine Siedlung hinter sich gelassen und auch hier waren sie nicht erkannt worden. Darüber waren sie sehr froh. Sie hatten nämlich schon verschiedentlich Geschichten über einen ominösen Fremden gehört, der für Missernten verantwortlich sein sollte. Damit war zweifelsohne Btol gemeint und in gewisser Weise hatten die Menschen sogar recht. Daher wäre es wahrscheinlich gefährlich, wenn jemand von ihrer wahren Identität erführe.


  Jetzt standen sie hier und schauten aufs Meer hinaus, soweit, wie man trotz des Nebels eben sehen konnte. Sie war noch nie am Meer gewesen. Die Kraft, mit der die Wellen an die Küste schlugen, beeindruckte sie. Btol erzählte ihr von seinen Erfahrungen mit dem Meer, wie groß es doch war und wie weit man ohne den Nebel schauen konnte über diese bald spiegelglatte, bald aufgewühlte Fläche. Gerne hätte sie dies auch einmal gesehen, doch es würde ihr wohl nicht vergönnt sein. Jedenfalls nicht, falls ihre Unternehmung glückte.


  Der Gedanke an ihre Aufgabe ließ sie die Schönheit der See vergessen. „Wir sollten weitergehen. Am besten halten wir uns nah an der Küste.“


  „Hast du dir Gedanken darüber gemacht, wie wir die Quellen des Nebels erkennen sollen?“


  „Ich hoffe darauf, dass uns die Götter den Weg weisen werden. Vielleicht ist der Nebel nahe der Quellen dichter, möglicherweise sieht man sogar, wie er aus dem Boden entspringt.“


  


  


  Er wünschte, er könnte ihren Optimismus teilen. Sie schien unendliches Zutrauen in seine Fähigkeiten zu haben. Er selbst war sich keineswegs sicher, dass er in der Lage war, die Nebelquellen zu stärken. Gut, er konnte sich selbst in Nebel hüllen, doch das bedeutete noch lange nicht, dass seine Kraft auch dafür ausreichte.


  Selbstzweifel waren eigentlich nie seine Art gewesen, doch jetzt, wo das Wohl und Wehe eines ganzen Volkes davon abhing, war es etwas anderes. Er wünschte, er hätte mehr Zeit gehabt, sich auf diese Reise vorzubereiten. Vielleicht hätten sie in der Höhle der Bücher noch wertvolle Hinweise entdecken können. Doch es war müßig, darüber nachzudenken. Es war wohl besser, wenn er seine Aufmerksamkeit auf die Umgebung richtete. Die Quellen des Nebels mussten schließlich zunächst gefunden werden. Über alles andere konnte er sich dann Gedanken machen.
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  Nördliche Küste, Martul


  Acht Tage folgten sie nun schon der Küstenlinie, ohne auch nur einer Menschenseele begegnet zu sein. Dörfer gab es hier keine, denn der Küstenstreifen war sandig, der Boden versalzen, kein guter Ort um Landwirtschaft zu betreiben. Daher waren sie überrascht, als sie eine kleine Hütte entdeckten. Wind und Wetter hatten der Behausung zugesetzt, doch sie wirkte bewohnt. Btol fragte: „Was meinst du, sollen wir klopfen?“


  „Das wird wohl nicht nötig sein, ich glaube, da kommt der Bewohner.“


  Ein Mann kam auf sie zugelaufen, zerlumpt und schmutzig. Er schrie: „Verschwindet, das ist mein Land.“


  Er wirkte irgendwie verwirrt. Dennoch ging sie ohne Angst auf ihn zu. Sie nutzte ihre Gabe, um Zugang zu seinem Geist zu bekommen. Die Verwirrung des Mannes war nur oberflächlich, darunter lag ein gesunder Verstand. Er war offensichtlich keine Menschen gewohnt, was seine heftige Reaktion erklärte. Behutsam sprach sie auf ihn ein. Sie stellte sich mit ihrem falschen Namen vor und auch ihren Begleiter. „Sei gegrüßt. Ich bin Annyl und das ist mein Mann Torev. Wir sind Erzähler und durchwandern Martul auf der Suche nach Geschichten. Vielleicht können wir dich ja mit einer unterhalten? Oder hast du eine für uns?“


  Ihr Ton wirkte beruhigend auf ihn. Noch war er zu verschüchtert, um ihr zu antworten, doch er würde zumindest nicht auf sie losgehen oder sie verjagen. Sie ging noch einen Schritt näher heran. Dabei zog sie einen Laib Brot aus ihrem Proviantbeutel. Eigentlich konnten sie es sich nicht erlauben, Nahrung zu verschenken. Doch sie sah es in diesem Fall als ein lohnendes Opfer an. Sie hielt das Brot vor sich, bot es ihm an. Er näherte sich, scheu wie ein Wildtier. Blitzschnell schnappte er nach dem Essen und zog sich einige Schritte zurück. Er riss ein Stück ab und schob es sich in den Mund. Noch kauend, sagte er: „Oleb.“


  Das war wohl sein Name. Langsam fasste er Vertrauen. Sie setzte sich auf den Boden und machte Btol ein Zeichen, es ihr gleichzutun. Nach einer Weile setzte sich Oleb dazu, nicht direkt neben sie, doch nah genug, um ein Gespräch zu führen. Vorsichtig begann sie: „Danke, dass wir dein Land betreten dürfen, Oleb. Wir wollen dich nicht stören, sind nur auf der Durchreise. Darf ich dich etwas fragen?“


  Oleb nickte.


  „Warum glaubst du, dein Land vor Fremden beschützen zu müssen?“


  „Ich beschütze nicht das Land, sondern die Menschen. Der Platz hier ist verflucht. Es gehen seltsame Dinge vor sich.“


  Sie war erstaunt, dass er sich plötzlich so klar und gewählt artikulierte. Er wirkt nun nicht mehr verrückt, sondern ganz normal. Was immer seinen Geist verwirrte, es schien nicht von Dauer zu sein. Vielleicht war es auch die Anwesenheit anderer Menschen, die ihn zur Besinnung brachte.


  „Wie äußert sich dieser Fluch und warum bleibst du, wenn dieser Ort verflucht ist?“ Btol hatte sich in das Gespräch eingeschaltet. Hoffentlich verschreckte er Oleb damit nicht.


  „Warum wollt ihr das wissen?“ Der Mann wurde fahrig und machte sich daran aufzuspringen.


  Sie hob beschwichtigend die Hände. „Du musst es uns nicht erzählen, doch wie ich vorhin schon sagte, wir sind Geschichtenerzähler. Da gehört Neugier zum Beruf.“


  Auch sie wollte die Antwort auf Btols Frage nur zu gerne erfahren. Mithilfe ihrer Gabe wäre sie sicher gelungen, sie aus Olebs Geist zu gewinnen, doch das kam ihr unehrlich vor. Lieber wollte sie das Vertrauen des Einsiedlers gewinnen und ihn so zum Reden bringen. Sie schwieg zunächst still, um dem Mann die Möglichkeit zu geben, sich zu beruhigen. Dann startete sie einen neuen Anlauf. Mit ihrem Vorgehen war ein kleines Risiko verbunden, doch sie glaubte, es würde sich lohnen. Also begann sie zu erzählen: „Du musst wissen, wir sind keine gewöhnlichen Erzähler. Wir sind nämlich auch Wahrheitssucher. Wann immer wir etwas Ungewöhnliches entdecken, wollen wir es genau erkunden. Sogar die Bewahrerin lädt uns manchmal ein, damit wir unsere neusten Erkenntnisse mit ihr teilen. Im Gegenzug erhalten wir auch Wissen von ihr. Bei unserem letzten Besuch ist ihr etwas von Nebelquellen herausgerutscht, ich glaube, sie wollte es gar nicht. Seitdem sind wir auf der Suche nach diesen Quellen.“


  Eigentlich war es fahrlässig, jemandem davon zu erzählen, doch selbst wenn Oleb dieses Wissen weitergäbe, wer würde ihm glauben? Er war einfach zu verrückt, als dass jemand etwas auf sein Wort gegeben hätte.


  Er schien über ihre Worte nachzudenken, sein Kopf wiegte er dabei hin und her. Er stand auf und sagte: „Kommt mit.“


  Sie folgten ihm bis zum Ufer. Oleb zeigte auf eine Stelle, an der das Wasser sichtbar aufgewühlt war. Dicke Nebelschwaden stiegen auf. Der Mann sagte: „Ich wusste lange nicht, was das ist. Nur das es gefährlich ist. Ich habe schon Tiere dort verschwinden sehen. Vögel fliegen hinein und kommen nie zurück.“


  Ewen schaltete sich ein: „Und deshalb hast du versucht, Menschen von hier fernzuhalten?“


  „Ja.“


  „Danke, dass du uns diesen Ort gezeigt hast.“
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  Nördliche Küste, Martul


  Unzählige Versuche hatte er schon gemacht. Er wusste nicht mehr weiter. Immer wieder watete er ins Wasser und näherte sich der Nebelquelle so weit, dass er noch knapp außerhalb der Schwaden stand. Ewen hatte auf diese Vorsicht bestanden. Stets beobachtete sie seine Bemühungen vom Ufer aus. An diesem Morgen aber hatte er sich davonschleichen können.


  In unmittelbarer Nähe der Quelle ging Btol in die Hocke. Das Wasser ging bis zu den Schultern. Er streckte die Hände aus und tastete über den Meeresboden. Sand, Meerespflanzen und plötzlich etwas Hartes: eine flache Scheibe, kaum größer als seine Hand. Zweifelsohne entstanden die Nebelschwaden dort, das Wasser war fühlbar in Bewegung. Während er den Stein abtastete, verspürte er erstmals mehr als die Kälte des Meerwassers. Fest drückte er die Hand auf die Quelle. Plötzlich wusste er, was zu tun war. Er fokussierte seine Gedanken. Das schwache Pulsieren des Steines nahm zu und statt einzelner Nebelschwaden stieg nun ein kontinuierlicher Strom auf. Innerhalb von Sekunden war ihm seine Sicht vollkommen genommen. Vom Ufer hörte er Ewens Rufen. Seine Arbeit hier war getan und er folgte der vertrauten Stimme. Bald spürte er wieder den sandigen Boden des Strandes unter seinen Füßen.


  


  


  Er war verschwunden. Als sie sein Fehlen bemerkte, gab es für sie keine Zweifel, wo sie ihn würde finden können. Als sie jedoch am Strand angekommen war, konnte sie ihn nirgends entdecken. Allerdings war es ihr auch unmöglich gewesen, die Nebelquelle auszumachen. Dichter als jemals zuvor lag der Nebel über dem Meer. Sorgen erfassten sie. Btol hatte sich entgegen jeder Vernunft in den Nebel gewagt. Was, wenn er darin die Orientierung verlöre? Nein, so durfte es nicht enden. Voller Angst begann sie, seinen Namen zu rufen. Wieder und wieder.


  Endlich sah sie ihn. Er trat aus dem Nebel, betrat unweit von ihr den Strand. Sie ging auf ihn zu, wollte ihn zuerst in den Arm nehmen, doch die Sorge war zu viel gewesen. Sie holte aus und schlug ihm mit voller Wucht ins Gesicht.


  Sein Aufschrei war Überraschung und Schmerz. Sofort bereute sie ihren Gefühlsausbruch. Doch eigentlich war er selbst schuld dran und das sagte sie ihm auch. „Was fällt dir ein? Was wäre gewesen, wenn du nicht mehr aus dem Nebel herausgekommen wärst?“


  Er hob beschwichtigend die Hände, dann nahm er sie in die Arme. Sie ließ es geschehen, wehrte sich nicht. „Es ist doch gut gegangen. Außerdem, ist dir nicht aufgefallen, dass ich Erfolg hatte? Diese Nebelquelle ist gestärkt.“


  Langsam beruhigte sie sich. Bei allen Göttern, er hatte recht. Erst jetzt stellte sie einen Zusammenhang zwischen dem dichten Nebel und ihren Bestrebungen der letzten Tage her. Er hatte es wirklich geschafft, er hatte die Quelle des Nebels gestärkt. „Wie?“, stammelte sie.


  Er antwortete stockend, suchte offensichtlich nach den richtigen Worten: „Es ist schwer zu erklären. Da lag ein runder Stein auf dem Grund. Unter meiner Berührung konnte ich seine Kraft spüren. Ich habe daran gedacht, Nebel zu erschaffen und konnte spüren, wie die Energie des Steines zunahm.“


  Erst als seine Erklärung beendet war, gab er sie frei. Doch nun war sie es, die ihn in die Arme nahm, um ihrer Freude Ausdruck zu verleihen.


  


  


  Am Mittag nahmen sie Abschied von Oleb. Obgleich der Mann in ihrer Gegenwart jedwede Anzeichen von Verwirrung abgelegt hatte, lehnte er es ab, seine Hütte am Strand zu verlassen. Er wollte auch weiterhin über die Nebelquelle wachen.


  Gerne hätte Btol mehr getan, als dem Mann nur zu danken, doch mehr konnten sie ihm leider nicht bieten. Dabei war es Oleb gewesen, der ihnen die Nebelquelle gezeigt hatte. Er hatte das Gefühl, ihm etwas zu schulden.
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  Nördliche Küste, Martul


  Sie waren wieder unterwegs. Jetzt, da sie wussten, wonach sie Ausschau halten mussten, waren sie guter Hoffnung, auch die anderen Nebelquellen zu finden. Doch es herrschte Uneinigkeit über den Weg dahin. Er war der Meinung, sie könnten sich direkt zur Rogmündung begeben, es war nicht nötig, die gesamte Küste abzuschreiten. Ewen aber war anderer Meinung, sie war sich nicht sicher, dass die Quellen so gleichmäßig verteilt waren. Dabei hatte sich die erste Quelle genau in Nordrichtung befunden.


  Gerade, als er durch seinen Erfolg Zutrauen in seine Fähigkeiten gewonnen hatte, begann Ewen, an ihm zu zweifeln. Sie hatten sich so gestritten, dass sie seit dem vergangenen Abend kein Wort mehr miteinander gesprochen hatten. Einerseits bedrückte es ihn, andererseits war er nicht bereit, nachzugeben. Und so schritten sie stumm dahin, immer in Sichtweite des Meeres. Es hatte angefangen zu regnen, der Sand war feucht und klebte schwer an seinen Schuhen. Dazu wehte ein kalter Wind, der ihnen den Regen ins Gesicht drückte. Das Wetter passte zu seiner Stimmung.


  


  


  Er ging voran, drehte sich nicht zu ihr um. Sie brauchte ihre Gabe nicht, um Btols Ärger zu spüren. Sie hatten sich heftig gestritten. Ihre Vorsicht war auf seine wage Ahnung getroffen. Sie war nicht gewillt, ihren Erfolg aufs Spiel zu setzen, nur um die Reise etwas zu verkürzen. Es war nicht so, dass sie ihm nicht traute, doch die Geschehnisse vor zwei Tagen hatten gezeigt, dass er zu unüberlegten Risiken neigte. So ganz hatte sie ihm seinen Alleingang noch nicht verziehen. Dabei redete sie sich ein, es ginge ihr nur um den erfolgreichen Abschluss ihrer Aufgabe. Btols Wohlergehen war dabei nur Mittel zum Zweck.


  Naja, so ganz stimmte das nicht, er war ein Freund, ein guter Freund. Durch ihre Rolle als Bewahrerin hatte sie nie wahre Freundschaft erfahren dürfen, die Beziehung zu Wilka war etwas anderes gewesen. Daher fiel es ihr schwer, mit den Gefühlen und Schwierigkeiten einer Freundschaft umzugehen. Deshalb war sie auch so ratlos, was sie nun tun sollte. Lange würde sie das Schweigen nicht mehr ertragen.


  Sie fror, war völlig durchnässt und nahe daran, ihn um Verzeihung zu bitten. Es war einfach zu viel für sie. Tränen mischten sich mit dem Regen. Einen Moment lang achtete sie nicht auf ihre Schritte. Sie stolperte und konnte den Sturz nicht mehr verhindern. Ein Schrei entfuhr ihr.


  Innerhalb eines Augenblickes war Btol da und half ihr auf die Füße. „Tut dir etwas weh, hast du Schmerzen?“ Echte Sorge stand in seinem Gesicht, als er sie zu einem großen Stein geleitete, damit sie sich niedersetzen konnte.


  Der Stein war nass und kalt, doch sie war froh, sich setzen zu können. Der Sand war durch den Regen hart wie Stein gewesen, ihre Knie und Hände schmerzten. Sie begann, ihre Kleider abzuklopfen, weniger um sie zu reinigen als vielmehr, um Btol zu zeigen, dass es ihr gut ging. Doch sein Blick ruhte weiterhin sorgenvoll auf ihr. Hatte er etwa die Tränen entdeckt? Aber nein, wie sollte er. Sie bemerkte, dass sie ihm noch immer nicht geantwortet hat. „Mir geht es gut.“


  „Du bist erschöpft, wir müssen einen trockenen Ort zum Ausruhen finden.“


  Ein solcher Platz wäre ihr mehr als willkommen gewesen, doch laut der Karten war die nächste Siedlung ein ganzes Stück entfernt. Sie schätzte, sie würden einen halben Tag in Richtung Landesinnere reisen müssen. Wenn sie sich beeilten, konnten sie das Dorf kurz nach Einbruch der Dunkelheit erreichen. Da sie ohnehin bald neuen Proviant benötigten, war es vielleicht keine so schlechte Idee. Allerdings war sie nicht sicher, ob ihre Kraft für einen zügigen Fußmarsch reichte. Hier sitzen bleiben aber konnte sie auch nicht, denn die Kälte kroch ihr immer weiter in die Glieder.


  „Lass uns weitergehen, dann erreichen wir vielleicht noch heute eine Siedlung.“ Sie ließ sich von ihm aufhelfen und gemeinsam ließen sie die Küste hinter sich. Sie waren erst wenige Schritte gegangen, als sie sich erneut an ihn wandte. Ihr lag noch etwas auf dem Herzen. „Btol, ich möchte mich entschuldigen. Es war nicht fair, dass ich unbedingt meinen Willen durchsetzen wollte. Wenn du möchtest, können wir morgen nochmals über unseren weiteren Weg beraten. Ich möchte, dass du weißt, ich vertraue dir.“


  Er nickte. „Schon gut, Ewen. Auch ich war wohl etwas starrsinnig. Ich muss mich also ebenso entschuldigen.“


  „Dann ist die Sache jetzt erledigt?“


  Er nickte und fügte hinzu: „Geht es dir wirklich gut? Schaffst du es zum Dorf?“


  „Ich werde es schon schaffen. Außerdem habe ich ja einen Freund an meiner Seite.“ Die Erleichterung, sich wieder mit Btol versöhnt zu haben, ließ sie lächeln.
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  Nord-Dorf, Martul


  Gebannt lauschten die Dorfkinder seiner Geschichte, die von den Abenteuern eines kleinen Jungen in den Wäldern des Südens handelte. Inzwischen hatte er einige Übung als Erzähler. Es gefiel ihm, immer neue Charaktere und Orte zu erfinden. Bisweilen wob er auch magische Elemente ein. Allerdings kam dies nur bei Kindern gut an, die Erwachsenen stellten in solchen Fällen stets kritische Fragen, die die ganze Geschichte verdarben. Kinder aber waren noch zu grenzenlosem Staunen und Begeisterung fähig, sie waren die dankbareren Zuhörer.


  In seinem bisherigen Leben hatte er nur wenig Kontakt zu Kindern gehabt. Selbst als er eines gewesen war, hatte es nur wenige gleichaltrige Spielgefährten gegeben, was in seiner Stellung als Prinz begründet gewesen war. Erst seit er als Erzähler durchs Land reiste, hatte er entdeckt, welch Quell der Freude Kinder sein konnten. Selbst Kleinigkeiten machten sie glücklich. Manchmal beneidete er sie um ihre Unbeschwertheit, er konnte sich nicht erinnern, jemals so unbekümmert gewesen zu sein.


  Der Optimismus und die Energie, die er nach der Stärkung der ersten Quelle verspürt hatte, waren inzwischen verflogen. Er fühlte sich müde und erschöpft, ganz so, als liefen sie schon Jahre durch Martul. Ewen schien es ähnlich zu gehen, denn sie hatte seinem Vorschlag, einige Tage im Nord-Dorf zu bleiben, ohne Zögern zugestimmt. Ihr Sturz war zwar ohne Folgen geblieben, dennoch wirkte sie abgekämpft. Er machte sich ernsthafte Sorgen, hatte bisher jedoch nicht gewagt, sie darauf anzusprechen. Auch die Frage der weiteren Wegplanung war noch immer nicht geklärt. Er befürchtete, sie würden darüber wieder in Streit geraten. Dennoch, bevor sie weitergingen, mussten sie eine Klärung herbeiführen. Er hoffte, am Abend den Mut dazu zu finden.


  


  


  Sie beobachtete ihn aus der Ferne. Es war faszinierend, wie er sich darauf verstand, selbst die unruhigsten Kinder mit seinen Geschichten zu fesseln und zum Stillsitzen zu bringen. Er hatte Freude daran, das konnte sie sehen. Er fügte sich so gut in die Rolle, die sie eigentlich nur zur Tarnung angenommen hatten. Selbst als ihr Ehemann gab er eine gute Vorstellung ab. Anfang hatte es sich seltsam angefühlt, wenn er sie als seine Frau vorgestellt hatte, doch inzwischen hatte sie sich daran gewöhnt. Manchmal stellte sie sich vor, wie es wohl wäre, wenn sie wirklich ein Leben als Annyl und Torev führen könnten, frei von der Last der Verantwortung für das Schicksal Martuls.


  Bisher waren sie zwar auf keine allzu großen Hindernisse gestoßen, aber irgendetwas sagte ihr, dass dies nicht so bleiben würde. Bisher war es einfach zu leicht gewesen. Immer, wenn sie ratlos gewesen waren, hatten sie ein Zeichen bekommen oder gar eine hilfreiche Person getroffen. Wenn sie daran dachte, was Btol ihr über die Gefahren und Beschwernisse erzählt hatte, denen seine Eltern und Großeltern auf ihren göttlichen Missionen ausgesetzt gewesen waren, schauderte es sie. Wären sie und Btol in der Lage, solche Herausforderungen zu meistern?


  Sie schob die dunklen Gedanken beiseite und übte sich in Zuversicht. Btol war an ihrer Seite, die Götter hatten sie mit besonderen Gaben gesegnet, gemeinsam würden sie es schaffen. Allerdings blieb noch zu klären, wohin sie ihre Schritte nun lenken sollten. Sie musste unbedingt mit Btol darüber reden, sie schob es schon viel zu lange auf. Gleich, wenn er seine Erzählung beendet hätte, würde sie es tun.


  Die Kinder begannen sich zu zerstreuen. Sie fasste sich ein Herz und ging auf ihn zu. „Lass uns ein Stück spazieren gehen.“


  Sie wählte einen Weg, der sie aus dem Dorf hinausführte. Lange schwiegen sie. Als sie gerade ansetzen wollte, kam er ihr zuvor: „Ich denke, wir sollten über unseren weiteren Weg reden. Ich habe noch einmal gründlich darüber nachgedacht, doch meine Meinung dazu bleibt unverändert. Dennoch bin ich bereit, deinem Vorschlag zu folgen. Der Weg wird weiter sein und wir können nicht einfach von Dorf zu Dorf ziehen, aber ich verstehe deine Vorsicht. Es wäre in der Tat ärgerlich, wenn wir die Quelle verfehlen würden.“


  Sie war überrascht über seine Kompromissbereitschaft. Sie selbst war ebenso bereit gewesen, Zugeständnisse zu machen. Sie erwiderte: „Danke für dein Angebot, doch auch ich habe meinen Standpunkt überdacht. Ich meine, wir sollten deinem Gefühl vertrauen. Lass uns über die Dörfer zur Rogmündung reisen. Der Winter naht und an der Küste werden wir Wind und Kälte schutzlos ausgeliefert sein. Bei einer Reise durch die Dörfer werden wir zumindest ab und zu einen warmen Schlafplatz haben. Auch läuft es sich auf den ausgetretenen Verbindungswegen angenehmer. All dies ist wahrscheinlich das Risiko wert.“


  


  


  Er war erstaunt, ein Nachgeben von ihrer Seite hatte er nicht erwartet. Er suchte einen Weg, ihr dafür zu danken, weniger für ihr Nachgeben als vielmehr für das Vertrauen in ihn, das sie damit zum Ausdruck brachte. Es kam einfach über ihn und er nahm sie in den Arm. Worte hätten seine Dankbarkeit ohnehin nur unzureichend zum Ausdruck bringen können. „Bitte lass uns nie wieder streiten. Ich brauche dich doch.“


  „Du hast recht, nur gemeinsam können wir die Aufgabe erfüllen.“


  Das war es nicht, was er gemeint hatte. Er brauchte sie nicht nur um des Geschick Martuls, sondern auch um seiner selbst willen. Wenn er je einem Menschen wirklich nahe gewesen war, dann Ewen. Dennoch sagte er nichts. Er hoffte, dass seine Umarmung ihr offenbarte, was sie wissen musste. Noch immer hielt er sie fest. Es war ein gutes Gefühl, doch es war auch verwirrend, auf eine Art, die er nicht zu erklären vermochte. Je länger er darüber nachdachte, umso unwohler war ihm dabei. Schlussendlich gab er sie frei. Dennoch standen sie noch dicht beieinander und sie machte keine Anstalten zurückzutreten. So war er es, der den Spaziergang wieder aufnahm.


  Den Weg zurück bewältigten sie schweigend, doch es war keine unbehagliche Stille. Es sprach Einvernehmen daraus. Noch am Abend trafen sie die Vorbereitungen für den Aufbruch am nächsten Tag.
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  Rogmündung, Martul


  Schon am Vorabend hatten sie die Rogmündung erreicht. Nach sieben Nächten unter freiem Himmel hatte sie gehofft, in dem nahegelegenen Dorf Unterkunft zu finden, doch Btol hatte ihr dies ausgeredet. Die Leute dort kannten ihn gut, er hatte lange bei ihnen gelebt. Zu groß war die Gefahr, dass ihre Tarnung durchschaut würde. Sie hatte ihm recht geben müssen und so hatte sie eine weitere Nacht mit einem Schlafplatz am Lagerfeuer vorlieb nehmen müssen. Zwar war es für diese Jahreszeit noch erstaunlich warm, doch der ständige Regen machte ihr zu schaffen. Immerzu waren ihre Kleider durchweicht. Eigentlich hatte sie geglaubt, ihr Leben in den Bergen habe sie hart gemacht, doch dort hatte sie stets ein behagliches Haus gehabt, war dem Wirken der Elemente nicht ununterbrochen ausgesetzt gewesen. Btol schien wesentlich besser mit dem Herumreisen klarzukommen und er bemühte sich nach Kräften, es ihr so angenehm wie möglich zu machen. Dabei gab er seinen Bemühungen stets den Anstrich des Eigennutz. Wann immer er vorschlug, länger als eine Nacht in einer Siedlung zu verweilen, gab er vor, er selbst hätte diese Pause nötig. Dabei geschah es stets aus Rücksicht auf sie. Manchmal war sie kurz davor gewesen, ihm seine Fürsorge auszureden, doch sie hatte es nicht über sich gebracht. Zu nötig brauchte sie die Erholungspausen.


  Sie hoffte auf einen schnellen Erfolg bei der Suche nach der Quelle. Je schneller sie weiterziehen konnten, umso besser.


  


  


  Das Delta des mächtigen Flusses war ein großes Gebiet, Dutzende Rinnsale und Bäche suchten sich ihren Weg durch die schlammige Ebene hin zum Meer. Es hätte sicher einige Tage gedauert, den kompletten Küstenabschnitt abzusuchen. Doch dies war glücklicherweise nicht nötig. Ein innerer Drang ließ ihn zielgerichtet voranschreiten. Ewen folgte ihm, stellte keine Fragen, forderte keine Erklärungen. Er wäre ohnehin außerstande gewesen, solche zu geben. Was immer ihn leitete, es war nicht in Worte fassbar.


  Seit Verlassen des Nord-Dorfes hatten sie viele intensive Gespräche geführt, hatten sich erstmals wirklich mit ihrer Mission und deren Anforderungen auseinandergesetzt. Waren sie aus einem diffusen Gefühl der Dringlichkeit und der Verpflichtung aufgebrochen, so hatten sie nun tiefere Einblicke in ihre eigene Motivation und Rolle gewonnen. Die Erkenntnis, dass es ihnen von Kindesbeinen an bestimmt gewesen war, war unumgänglich gewesen. Weder ihre Lebensgeschichten noch ihre Gaben waren Produkte des Zufalls. Ewen hatte ihn darauf aufmerksam gemacht, dass er die Tradition seiner Eltern und Großeltern fortsetzte. Wie sie hatten er von den Göttern eine Aufgabe erhalten. So hatte er es bisher noch nie betrachtet gehabt.


  Über ihre Unterhaltungen aber war ihnen noch etwas offenbar geworden: Sie waren aufeinander angewiesen und sie mussten vertrauen, sowohl einander als auch auf ihre eigenen Stärken. Ewen hatte mit der Einwilligung in seinen Weg einen großen Schritt gemacht. Jetzt musste er ihr und sich selbst beweisen, dass ihr Vertrauen gerechtfertigt war.


  Das Tageslicht begann zu schwinden, als er ihn entdeckte: einen kleinen weißen Fleck, wenige Schritte von der Küste entfernt. Da war sie, die Quelle. Die Überprüfung seiner Vermutung aber musste bis zum Licht des nächsten Morgens warten.


  


  


  Das Wasser war nicht tief, dafür sorgten die vom Fluss abgelagerten Sedimente. Ohne Mühe erreichten sie die Stelle, die Btol am Vorabend ausgemacht hatte. Sie hatte ihn begleitet, auch wenn dies ein Bad im eisigen Meer bedeutete. Diesmal wollte auch sie die Quelle berühren.


  Btol ging in die Hocke und tastete auf dem Boden herum. Er brauchte lange, ihre Zähne begannen zu klappern. Endlich nickte er und sie ließ sich neben ihm nieder. Er führte ihre Hand. Tief tauchte sie in den lockeren Sand ein, bevor sie auf etwas Hartes stieß. Kaum hatte sie Kontakt zu der steinernen Scheibe, da spürte sie es, die Berührung eines fremden Geistes. Es war völlig anderes als jeder Kontakt, den ihr ihre Gabe je ermöglicht hatte. Dieses Bewusstsein war nicht menschlich. Es war so kraftvoll und stark. Innerhalb eines Wimpernschlages hatte es ihre mentalen Barrieren durchbrochen. Erst war sie erstaunt, dann fasziniert, dann aber spürte sie das Böse. Sie erschauderte. Wie konnte diese Quelle, ein Werk der Götter, so viel Grauen enthalten? Gefahr, lass los, warnte ihr Unterbewusstsein. Doch sie musste wissen, womit sie es hier zu tun hatte. Es erforderte ihre ganze Kraft, die Gabe gegen dieses bösartige Bewusstsein einzusetzen. Gleichzeitig musste sie gegen die vom fremden Geist ausgesandten Schwärze ankämpfen. Gerade als sie darin zu versinken drohte, entriss sie dem Bösen sein Geheimnis: Es nährte sich am Nebel. Deshalb wurde er schwächer. Sie wollte Btol warnen. Unter keinen Umständen durfte er die Quelle stärken und dieser Kreatur damit neue Nahrung geben. Sie wollte schreien, doch ihre Lippen blieben versiegelt. Mit letzter Kraft riss sie die Hand von dem Stein fort. Dann verlor sie das Bewusstsein.


  


  


  Scheinbar ohne Grund begann Ewen zu zittern, nur Augenblicke, nachdem sie ihre Hand auf der Suche nach der Quelle ausgestreckt hatte. Urplötzlich sackte sie zusammen. Er konnte sie gerade noch auffangen, bevor ihr Kopf unter Wasser geriet. Schnell schaffte er sie an Land, kontrollierte Atem und Herzschlag. Es hatte den Anschein, als schliefe sie. Doch so sehr er sich auch bemühte, es war ihm unmöglich, sie zu wecken.


  Was war nur geschehen?


  Er trug sie zu dem Platz, an dem sie ihre Sachen zurückgelassen hatten. Sollte er es wirklich wagen, sie von ihrer nassen Kleidung zu befreien? Er war sich unsicher, ob sie dies nicht als unangemessen ansehen würde. Andererseits hatte er keine Wahl. Es war einfach zu kalt, um die Kleidung am Körper trocknen zu lassen.


  So sehr er sich auch bemühte, ihrer Nacktheit keine Beachtung zu schenken, er konnte nicht umhin, die Rundungen ihrer Brüste zu bewundern, ihre schneeweiße Haut, die Grübchen am Übergang zwischen Rücken und Po.


  


  


  Die Schwärze schwand, doch das Band zwischen Geist und Körper war zerrissen. Sie schwebte über ihrer Hülle und war gleichzeitig darin gefangen. Ihr Körper entzog sich komplett ihrer Kontrolle, sie war nicht einmal in der Lage, die Augen zu öffnen. Ihre anderen Sinne aber gaben ihr eine Vorstellung davon, was um sie herum geschah. Sie konnte die nassen Kleider und die Kälte ebenso spüren wie Btols Bemühungen, sie daraus zu befreien.


  Oh nein, sie war nackt. Sie hoffte, dass sie nicht gerade errötete. Wobei, vielleicht würde dies Btol zeigen, dass sie bei Bewusstsein war. Irgendwie musste es ihr gelingen, mit ihm zu kommunizieren. Das war alles, woran sie denken konnte. Doch es gelang ihr nicht, mit ihrem Körper in Verbindung zu treten.


  Inzwischen war sie wieder bekleidet und die Wärme kehrte langsam zurück. Sie glaubte, das Knistern eines Feuers zu hören. Btol war bei ihr, berührte sanft ihr Gesicht, hob ihren Kopf an. Flüssigkeit wurde in ihren Mund getröpfelt und irgendwie gelang es ihr, das Wasser zu schlucken. Ihr Körper schien auch ohne ihren Geist zu funktionieren. Doch was nutzte dies. Allzu lange konnte sie nicht existieren, nicht so. Wenn sie doch nur einen Weg zurück fände. Immer wieder versuchte sie, ihren Geist auszustrecken. Bisweilen glaubte sie, eine schwache Antwort zu erhalten.


  


  


  Noch immer lag sie regungslos da. Immerhin war es ihm gelungen, ihr etwas Wasser und Brei einzuflößen. Auch fühlte sich ihr Körper wieder warm an. Dennoch gab er ihr sicherheitshalber eine zweite Decke. Mehr denn je fühlte er sich für ihr Wohlergehen verantwortlich. Im Moment war sie schutzlos wie ein Baby. So wie sie dalag, sah sie so zerbrechlich aus nie zuvor. Wenn er doch nur irgendetwas für sie tun könnte.
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  Rogmündung, Martul


  Jetzt waren es schon drei Tage. Drei Tage, in denen sie nicht einmal die Augen geöffnet hatte. Und noch immer kannte er nicht den Grund für ihren seltsamen Zustand. Es musste etwas mit der Quelle zu tun haben, doch er wagte nicht, Nachforschungen anzustellen. Schließlich konnte er sie nicht alleine zurücklassen. Seine Hoffnung auf eine baldige Besserung war geschwunden und hatten Ratlosigkeit Platz gemacht. Was sollte er nur tun? Bisher hatte er noch keine Antwort auf diese Frage gefunden, doch die Zeit drängte. Zum einen war da die Mission, die sie zu erfüllen hatten, zum anderen kam der Winter. Sie konnten nicht ewig hier draußen campieren. Er war ohnehin in permanenter Sorge, dass Ewen erfrieren würde. Nächtens schmiegte er sich stets so nah wie möglich an ihren steifen Körper, um sie an seiner Körperwärme teilhaben zu lassen.


  Er musste eine Entscheidung fällen. Die Aufgabe war wichtig, daher musste er sie um jeden Preis fortführen. Doch was sollte mit Ewen geschehen? Er musste einen sicheren Ort für sie finden und Menschen, die für sie sorgten. Zunächst dachte er dabei an Oleb. Jedoch schien es unmöglich, Ewen die Strecke bis in den Norden zu tragen. Also blieb nur das nächste Dorf. Er kannte dessen Bewohner und hoffte, dass sie ihm freundlich gesonnen waren und sich Ewens annehmen würden. Er musste bloß eine glaubhafte Geschichte erfinden.


  


  


  Oft sprach er zu ihr, bat sie, endlich zu erwachen oder teilte ihr seine Gedanken mit. Wie gerne hätte sie ihm geantwortet. Insbesondere, als er ihr von seinen Plänen berichtete. Er wollte sie im Dorf an der Rogmündung zurücklassen und sich alleine auf den Weg zu den Quellen des Nebels machen. Sie verstand seine edlen Motive, er wollte die Mission um jeden Preis beenden. Doch alles in ihr schrie vor Verzweiflung. Er musste von der Gefahr, die in den Quellen lauerte, erfahren. Sie wagte nicht, sich auszumalen, was ihm zustoßen konnte. Die Konsequenzen, die eine weitere Stärkung des Bösen für Martul mit sich brachte, vermochte sie nicht einmal zu erahnen. Auch wenn sie der Versuche müde war, versuchte sie erneut mit aller Kraft, Kontakt zu ihrem Körper herzustellen. Und scheiterte.
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  Südlich der Rogmündung, Martul


  Mühsam setzte er einen Fuß vor den anderen. Jeder Schritt entfernte ihn weiter von Ewen. Er hatte sie zurückgelassen. Schmerz drückte ihn beinahe zu Boden. Noch nie hatte er eine so schwere Entscheidung fällen müssen.


  Dabei hätte es weitaus schlimmer kommen können. Die Bewohner des Dorfes hatten sie bereitwillig aufgenommen und versprochen, für sie zu sorgen. Auf seine solche Freundlichkeit hatte er nicht zu hoffen gewagt. Im Vorfeld hatte er mit allerlei Schwierigkeiten gerechnet. Dass er den Menschen keine Gegenleistung für ihre Güte anbieten konnte, war noch das geringste der Probleme. Vielmehr hatte er befürchtet, dass sie ihn entweder nicht wiedererkennen, oder, falls doch, mit den Erzählungen über den Fremden, der für die Missernten verantwortlich war, in Verbindung bringen würden. Doch alle Befürchtungen hatten sich als unbegründet erwiesen. Er hatte das Dorf kaum betreten gehabt, da war er auch schon von Bewohnern umgeben gewesen, die ihn wie einen der ihren begrüßten. Alle sorgten sich sehr um den Zustand seiner Begleiterin, die er als seine Frau aus dem Tausend-Bäche-Dorf vorgestellt hatte. Die Geschichte, die er ihnen erzählte, war sorgfältig vorbereitet gewesen. Er und seine Frau Annyl wären als Erzähler auf der Reise durch Martul gewesen, als sie plötzlich ohne Vorankündigung in diesen Zustand verfiel.


  Der Dorfheiler untersuchte Ewen gründlich, doch er konnte keine Ursache finden. Btol hatte nicht anderes erwartet. Er eröffnete den Dorfbewohnern, dass er gerne die Bewahrerin um Rat ersuchen würde. Ohne dass er hatte darum bitten müssen, boten ihm die Leute an sich für die Dauer seiner Reise um seine Frau zu kümmern. Mehr als überschwänglichen Dank hatte er ihnen dafür nicht entbieten können. Für Ewen aber hatte er einen Brief hinterlassen, in der Hoffnung, sie würde während seiner Abwesenheit erwachen.


  Das war vor zwei Tagen gewesen. Danach hatte er die Quelle aufgesucht. Sie hatte sich ganz genauso angefühlt wie ihr Pendant im Norden. Es hatte keine Hinweise darauf gegeben, warum Ewen durch die Berührung in diesen schrecklichen Zustand geraten war. Vielleicht hatte sie etwas spüren können, was sich ihm nicht erschloss. Doch es war müßig, sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Selbst wenn er Tage darauf verwendet hätte, er wäre erfolglos geblieben. Also hatte er das getan, worauf er sich verstand. Die Stärkung war ihm mühelos gelungen und noch am gleichen Tag war er weitergezogen. Nun befand er sich auf dem Weg nach Süden, fest entschlossen, seine Aufgabe zu erfüllen. Ewen hätte es so gewollt, sagte er sich immer wieder.
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  Rogmündung, Martul


  Er war fort. Sie war sich sicher, dass sie nun sterben würde. Zwar war sie umgeben von scheinbar liebenswerten Menschen, die ihre körperlichen Bedürfnisse befriedigten, doch das würde nicht genügen. Btols Nähe war das Einzige gewesen, dass sie davor bewahrt hatte, den Lebensmut zu verlieren und einfach aufzugeben. Jetzt, da er gegangen war, gab es nichts mehr, woran sie sich klammern konnte. Ihr fehlte der Klang seiner Stimme, die Berührung seiner Hände, sogar sein Schnarchen in an ihrem Ohr, wenn er sich nachts an sie geschmiegt hatte.


  Er hatte versprochen zurückzukommen. Sie glaubte ihm. Dennoch wusste sie sowohl um die Gefahren seiner Reise als auch um ihre Dauer. Es würde mindestens drei Monde dauern, bis er die letzten drei Nebel-Quellen gefunden hätte. Es war mehr als ungewiss, ob sie eine so lange Zeit ertragen würde, gefangen in ihrem eigenen Körper. Wenn sie gekonnt hätte, sie hätte ob ihres Schicksals geweint.
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  Südliche Wälder, Martul


  Tag und Nacht war er gelaufen, hatte sich stets nur ein Minimum an Schlaf zugestanden. Schon morgen würde er die Küste erreichen, das wusste er von den Menschen, die er am Vortag mit seinen Geschichten unterhalten hatte. Noch immer bediente er sich der Maskerade des Erzählers, doch blieb er nun nie länger als eine Nacht in einem Dorf. Er bot seine Künste dar und erhielt dafür Lebensmittel, dann machte er sich wieder auf den Weg. Sein Körper lechzte nach Ruhe, nur sein eiserner Wille und der Gedanke an Ewen ließen ihn weitermachen.


  Es verging kein Tag, an dem er nicht an sie dachte. Wie es ihr wohl ginge? Kümmerte man sich gut um sie? Jetzt, da er sich nicht mehr persönlich von ihrem Zustand überzeugen konnte, sorgte er sich noch mehr als zuvor. Solange er bei ihr gewesen war, hatte er zumindest gewusst, dass sie noch lebte. Die Ungewissheit war schwer zu ertragen. Auch die Einsamkeit nagte an ihm. Während der gemeinsamen Reise hatten sie einander Mut zusprechen können, sich gegenseitig in ihrem Tun bestätigt. Nun aber musste er alle Zweifel und Bedenken mit sich selbst ausmachen. Auch fehlte es seinen Tagen an den vielen schönen Momenten, die er mit ihr geteilt hatte. Er vermisste ihr Lachen, die Art, wie sie sich das Haar aus dem Gesicht strich, ihre Neckereien, wenn ihm bisweilen ein Mahlzeit misslungen war. Sein Herz war angefüllt mit Kummer und Sehnsucht.
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  Südliche Küste, Martul


  Die Quelle war schnell gefunden, auch wenn sie nur einige schwache Nebelschwaden ausstieß. Die Wiederherstellung ihrer vollen Kraft dauerte merklich länger als bei den beiden anderen. Wenn die verbleibenden zwei Quellen ebenso schwach waren, musste er sie so schnell wie möglich erreichen. Er war sich nämlich nicht sicher, ob er in der Lage wäre, eine trockene Quelle wieder zum Sprudeln zu bringen. In der Prophezeiung war von 'Heilung' die Rede gewesen, nicht von Wiederbelebung. Auch waren die Folgen einer gänzlich versiegten Quelle nicht absehbar. Schon die schwachen Quellen hatten merklichen Einfluss. Überall hatte er Verwunderung über den ausbleibenden Winter vernommen. Normalerweise lagen auch die Ebenen Martuls zu dieser Jahreszeit unter einer Schneedecke begraben, doch in diesem Winter war noch nicht eine Flocke gefallen.


  Er wusste nicht, ob auch in den Bergen solch gute Wetterbedingungen herrschten, daher sah seine weitere Reiseplanung vor, sich fortan in der Nähe der Küste zu halten und so die östliche Quelle zu erreichen. Zwar war dieser Weg länger, ersparte ihm aber eine Durchquerung der Berge. Allerdings würde er die ganze Zeit auf keine Siedlung treffen. Daher würde er sich zuvor mit genügend Proviant ausstatten müssen. Deshalb musste er noch einen kleinen Umweg zur nächsten Siedlung in Kauf nehmen.
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  Rogmündung, Martul


  Sie war noch am Leben und, sofern sie das beurteilen konnte, auch noch nicht verrückt geworden. Sie hatte Wege gefunden, die Fesseln ihres Gefängnisses zumindest zeitweise abzustreifen. Es hatte eine Weile gedauert, bis ihr diese Idee gekommen war. Auch hatte sie gezögert, den ersten Versuch zu wagen. Eine Enttäuschung ihrer Hoffnungen wäre mehr gewesen, als sie zu ertragen vermocht hätte. Nachdem sie sich endlich dazu durchgerungen hatte, kamen ihre Bedenken ihr albern vor. Es war ihr mühelos gelungen, Kontakt zum Geist ihrer Pflegerin herzustellen. Durch ihre Augen hatte sie endlich sich selbst und ihre Umgebung betrachten können.


  Anfangs hatte sie die Verbindung nur so lange aufrechterhalten können, wie Körperkontakt zwischen ihnen bestand. Es war, als müsse Ewen den Umgang mit ihrer Gabe erst wieder erlernen. Aber mit der Zeit wurde sie immer geübter. Zwar hielt sie sich stets an der Oberfläche des fremden Geistes auf, doch dies war der Vorsicht und nicht ihrem Unvermögen geschuldet. Sie wollte nicht, dass Malinca, so hieß die ältere Frau, ihre Anwesenheit bemerkte. Seit ihr die Verbindung auch über kürzere Entfernungen möglich war, nahm sie, wenn auch indirekt, am Leben im Dorf teil. Diese äußeren Anregungen halfen ihr, ihre Sinne und ihren Geist wach zu halten. Dass noch ein weiterer Effekt eintrat, bemerkte sie erst nach einer ganzen Weile. Wann immer sie ihren Körper durch Malincas Berührungen erlebte, veränderte sich ihre Wahrnehmung. Anfangs hatte sie es für einen bloßen Effekt der geistigen Verbindung gehalten, doch nach einer Weile schwand die Wirkung auch dann nicht mehr ganz, wenn der körperliche Kontakt abriss.


  Sie hatte viel über diese Wandlung nachgedacht. Das Band zwischen Körper und Geist begann sich zu erholen. Es bestand die Möglichkeit, dass sie wieder Kontrolle über ihren Körper erlangen würde. Euphorisch versuchte sie, die Augen zu öffnen. Dies misslang zwar, doch glaubte sie, ein schwaches Flackern ihrer Lider verspürt zu haben. Von nun an würde sie es regelmäßig versuchen. Sicher würde es ein langer, beschwerlicher Weg werden, doch erstmals bestand Hoffnung.
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  Östliche Küste, Martul


  Einen Mond voller Einsamkeit, nur das Rauschen des Meeres als ständigen Begleiter. Beinahe mechanisch hatte er seine Tagesmärsche hinter sich gebracht. Innerlich fühlte er sich so leer. Einzig sein Pflichtbewusstsein hielt ihn aufrecht, hatte ihn immer weiterlaufen lassen. Er hatte sich jeden Gedanken an Ewen verboten, denn je länger er über sie nachgedacht hatte, um so sicher war er gewesen, dass sich ihr Zustand nicht gebessert hatte. Wäre sie wohlauf gewesen, sie hätte ihre Gabe genutzt, um mit ihm in Kontakt zu treten. Doch in seinem Kopf war es still geblieben, nur die dumpfen Geräusche seiner eigenen düsteren Gedanken hatte er vernehmen können. Daher war es besser, alle Hoffnung fahren zu lassen und sich damit abzufinden: Ewen war verloren, würde nie wieder erwachen. Doch konnte er sich nicht der Trauer hingeben, erst musste er seine Aufgabe vollenden, für Martul und für Ewen.


  Es war Mittag, als er die Quelle entdeckte. Hätte sein Instinkt ihn nicht geleitet, die schwachen Nebel, die aus ihr aufstiegen, hätten ein Auffinden kaum möglich gemacht. Er brauchte fast bis zum Einbruch der Dunkelheit, um die Kraft der Quelle zu erneuern. Aber an diesem Tag wäre er ohnehin nicht mehr vorangekommen. Er wusste nicht, wohin er sich nun wenden sollte. Bisher war es klar gewesen, doch es gab keine Anhaltspunkte, wo sich die fünfte Quelle befand. Wenn er sich nur mit Ewen beraten könnte. Vielleicht sollte er erst mal in das Dorf an der Rogmündung zurückkehren?
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  Rogmündung, Martul


  Zehn Tage war es nun her, dass es ihr gelungen war, die Augen zu öffnen. Seitdem war es stetig aufwärtsgegangen. Sie konnte inzwischen sowohl ihren Kopf drehen als auch Arme und Beine bewegen. Je mehr Fortschritte sie machte, desto schneller vollzog sich der Prozess ihrer Genesung. Erst gestern war es ihr gelungen, sich selbstständig auf die Seite zu drehen. Malinca hatte zunächst irritiert reagiert, doch nun unterstützte sie Ewen in ihren Bestrebungen. Da Ewen noch nicht mit ihr sprechen konnte, hatte sie erst überlegt, ob sie ihre Gabe zur Kommunikation einsetzen sollte, hatte sich dann aber dagegen entschieden. Weder wollte sie Malinca erschrecken noch allzu viel von ihren Fähigkeiten enthüllen. Also blieb ihr vorerst nur die Kommunikation mit Händen und Blicken. Ihre Pflegerin stellte viele Fragen. Glücklicherweise wusste Ewen, was Btol den Dorfbewohnern erzählt hatte. So konnte sie sich nicht in Widerspruch zu seiner Geschichte begeben.


  Neben ihren Bestrebungen, ihren Körper wieder vollständig unter Kontrolle zu bekommen, hatte sie auch weiter an ihrer Gabe gefeilt. Sie fühlte sich jetzt stark genug, um einen Versuch zu unternehmen, Kontakt zu Btols Geist herzustellen. Sie wollte wissen, wo er sich befand und ob es ihm gut ging. Angesichts ihrer Erfahrungen an der Nebelquelle machte sie sich große Sorgen um ihn.


  Anfangs schien es, als bestätigten sich ihre Vorahnungen. Es gelang ihr nicht, Kontakt zu ihm herzustellen. Doch sie gab nicht auf. Sie rief sich ins Gedächtnis, wie es sich angefühlt hatte, mit Btol verbunden zu sein. Sie streckte ihre Sinne in alle Richtungen aus. Dann spürte sie ein schwaches Echo. Sorgfältig verstärkte sie das schwache Band. Zuerst setzten die Geräusche ein, dann die Bilder. Sie sah Schnee. Er war in den Bergen, mehr vermochte sie jedoch anhand der Eindrücke nicht festzustellen. Mehr Informationen konnte sie nur erlangen, wenn sie in der Lage war, mit ihm zu kommunizieren. 'Ich bin es, Btol. Kannst du mich hören?'


  Die Antwort ließ nicht lange auf sich warten. Seine Gedanken sandten ihr eindeutige Signale. 'Ewen? Geht es dir gut?'


  'Noch nicht gut, aber es wird jeden Tag besser. Wo bist du?'


  'Ich bin vor sieben Tagen von der vierten Quelle an der östlichen Küste aufgebrochen. Ich will die Berge überqueren, um zu dir zu kommen.'


  Sie spürte, wie sehr sie die Verbindung anstrengte, daher schickte sie noch eine letzte Nachricht. 'Pass auf dich auf. Ich melde mich wieder.'


  Sie wusste nicht, ob er das Letzte noch vernommen hatte. Sobald sie sich wieder erholt hätte, würde sie ihn erneut kontaktieren. Fürs Erste aber war sie erleichtert, dass es ihm gut ging. Doch es gab noch so viel zu klären.
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  Große Berge, Martul


  Drei Tage wartete er nun schon auf eine weitere Nachricht von Ewen. Hoffentlich hatte sich ihr Zustand nicht wieder verschlechtert. Er war so erleichtert gewesen, als er von ihr gehört hatte. Nun aber machte er sich erneut Sorgen. Hatte sie sich während ihrer letzten Gedankenverbindung zu sehr verausgabt? Wenn er gekonnt hätte, er hätte sein Reisetempo nochmals erhöht. Doch in der schneegekrönten Winterwelt des Gebirges musste er Vorsicht walten lassen. Zu leicht hätte er abstürzen können.


  Glücklicherweise war er sich seines Weges sicher, die Karte verzeichnete jeden Gebirgspfad und alle Pässe. Wenn er sich nicht täuschte, würde er schon in zwei Tagen den Kamm des Gebirgszugs überqueren. Von diesem Punkt würde es weitgehend bergab gehen. In weniger als einen Mond sollte er das Dorf an der Rogmündung erreicht haben, sofern er überflüssige Aufenthalte in Dörfern vermied. Seine Reisegeschwindigkeit war deutlich höher als damals, als er von jenem Dorf zur Bewahrerin gereist war. Diesmal trieb ihn nicht ein diffuses Gefühl, sondern der Wunsch, bald wieder mit Ewen vereint zu sein. Besonders seit er ihre Nähe gespürt hatte, beherrschte Ewen all seine Gedanken. Sogar ihre gemeinsame Aufgabe trat dabei in den Hintergrund.


  Gerade als er sich ein Nachtlager auf einem halbwegs trockenen Felsplateau einrichtete, spürte er die vertraute Präsenz. Endlich. Noch bevor sie ihm eine Nachricht senden konnte, waren seine Gedanken bereits voller Fragen an sie: Wie es ihr ginge? Ob sie der Anstrengung dieser Verbindung gewachsen wäre? Was sie noch hatte mit ihm besprechen wollen? Nur mühsam konnte er die Fragen zurückdrängen, um auf ihre Antworten zu lauschen.


  'Es geht mir gut. Heute bin ich zum ersten Mal aufgestanden. Wenn es so weitergeht, kann ich dir entgegengehen.'


  'Bleib und erhole dich. Ich bin in einem Mond schon bei dir.'


  'Vielleicht haben wir nicht so viel Zeit. Als ich damals die Quelle berührte, habe ich etwas gesehen.'


  'Was?'


  'Ich glaube nicht, dass ich es dir auf diesem Weg erklären kann. Solange du nicht auf die fünfte Quelle triffst, ist es auch uninteressant.'


  Wollte sie es ihm nicht sagen oder konnte sie nicht? Es war sinnlos, mit ihr zu streiten. Sicher würde Ewen die Verbindung ohnehin nicht mehr lange aufrechterhalten können. Daher teilte er ihr noch schnell mit, wo er sich befand und ermahnte sie nochmals, auf sich achtzugeben.


  Ihre geheimnisvollen Andeutungen gaben ihm dennoch zu denken. Dabei grübelte er weniger darüber, was sie wohl Wichtiges wusste, als vielmehr, warum sie es ihm nicht sagte. Mangelte es ihr an Vertrauen? Darüber würde er sicher nachdenken, bis sie einander wiedersahen.
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  Rogmündung, Martul


  Es war ein Genuss, durch das Dorf zu laufen, auf eigenen Beinen und ohne den stützenden Arm Malincas. Die Sonne schien ihr ins Gesicht und ein lauer Wind kam vom Meer her. Wahrscheinlich zum ersten Mal in ihrem Leben nahm sie bewusst den Druck wahr, der beim Laufen über die Fußsohlen wanderte. Sie hatte erwartet, nach einigen Schritten Erschöpfung zu verspüren, doch sie fühlte sich so gut wie noch nie zuvor, lebendig und voller Energie. Am liebsten wäre sie augenblicklich losgelaufen, um Btol entgegenzugehen.


  Leider war Malinca strikt dagegen. Seit Ewen ihre Sprache wiedererlangt hatte, hatte sie permanent mit ihrer Pflegerin diskutieren müssen. Die ältere Frau war der Meinung, dass ihre Schutzbefohlene zu wenig Rücksicht auf ihre Gesundheit nahm und sich stets zu viel zumutete. Selbst diesem Spaziergang hatte Malinca skeptisch gegenübergestanden. Daher hatte Ewen es schlichtweg nicht über sich gebracht, ihr Vorhaben auch nur zu erwähnen. Lieber wollte sie ihre Energie darauf verwenden, fortan regelmäßig mit Btol in Verbindung zu treten. Sie mussten dabei ja nicht immer Nachrichten austauschen, ihr würde es genügen, als stumme Zeugin seinen Weg zu verfolgen, ganz so, wie sie es früher getan hatte.


  Fast wehmütig dachte sie an jene Zeit zurück, als die Verbindung zu Btol nur eine willkommene Abwechslung im alltäglichen Einerlei gewesen war. Rückblickend betrachtet hatte sie ein wundervolles Leben gehabt. Damals hatte nicht das Schicksal Martuls auf ihren Schultern gelastet. Auch war ihre Beziehung zu Btol weit weniger fordernd gewesen. Bei ihrer letzten Verbindung hatte sie deutlich gespürt, dass etwas nicht stimmte. Allerdings wusste sie nicht, was es war. Während des Gespräches war es ihr nicht möglich gewesen, gleichzeitig seine Gefühle zu erkunden, dazu hatte ihre Kraft nicht ausgereicht. Wahrscheinlich würde sie Btols Gefühle nur ergründen können, wenn sie ihm persönlich gegenüberstand. Noch ein Grund mehr, ihm entgegenzugehen. Wenn sie doch nur wüsste, ob dies auch ihrer Mission nutzen würde. Doch sie hatte keinerlei Anhaltspunkte, wo sich die fünfte Nebelquelle befand. Wenn sie sonst schon nichts tun konnte, wollte sie wenigstens darüber intensiv nachdenken.
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  Große Berge , Martul


  Morgen schon würde er die Ebene erreichen. Der Abstieg war ohne besondere Vorkommnisse verlaufen. Nur einmal war etwas Seltsames geschehen. Vor vier Tagen war er am Morgen erwacht und losgelaufen. Erst nach einer ganzen Weile hatte er bemerkt, dass er in die falsche Richtung unterwegs gewesen war. Statt weiter den Berg hinab zu laufen, hatte er sich nach Norden bewegt. Er konnte sich noch immer nicht erklären, wie das hatte geschehen können. Er war wie in Trance gewesen, nicht Herr seiner Sinne und Entscheidungen. Welche Kräfte waren da am Werk gewesen? Seit diesem Vorfall hatte er stets aufmerksam auf seinen Weg geachtet, hatte in sich hineingehorcht, ob er nicht wieder unter einem fremden Einfluss stand. Die Geschehnisse erinnerten ihn zu sehr an den Vorfall in der Zentralwüste Helwas. Damals hatte er fast sein Leben verloren. Ihn fröstelte noch immer bei dem Gedanken daran.


  Gerne hätte er mit Ewen darüber geredet, doch sie hatte nicht noch einmal Kontakt zu ihm aufgenommen. Vielleicht war es auch besser so, denn der Gedanke an ihr Geheimnis hatte ihn noch immer nicht losgelassen. Er wusste nicht, ob er das damit verbundene Unbehagen und Misstrauen würde verbergen können, wenn Ewen in seinem Geist war. Es würde sie sicher verletzen, wenn sie sein mangelndes Vertrauen spürte. Dennoch, er konnte es nicht aus seinem Kopf bekommen. Warum verheimlichte sie ihm etwas? Es kränkte ihn mehr, als er es sich selbst eingestehen wollte. Er hatte geglaubt, sie seinen gleichgestellte Partner bei dieser Mission, sie würden alles miteinander teilen. Dass sie das anders sah, betrübte ihn. Doch er kämpfte gegen die negativen Gefühle an, hoffte, sie bis zu seinem Zusammentreffen mit ihr niedergerungen zu haben. Er wollte ihr vorurteilsfrei gegenübertreten und ihr die Chance geben, sich zu erklären.


  


  


  Jahr 3638 Mond 2 Tag 27


  Rogmündung, Martul


  Es war so weit. Sie konnte nicht länger tatenlos herumsitzen. Egal war Malinca und Btol dazu sagten, sie würde ihm entgegengehen. Die Dorfbewohner hatten sie großzügig mit Proviant versorgt. Ein jeder verstand, dass sie so schnell wie möglich wieder bei ihrem Mann sein wollte. Da er einen Brief für sie hinterlassen hatte, konnte sie sogar glaubhaft machen, woher sie wusste, wo er zu finden war. Schon morgen würde sie sich auf den Weg machen, immer den Rog entlang. Sie würden sich wahrscheinlich in der Mitte des Flusslaufes treffen. Sie hatte viel über die Lage der fünften Quelle nachgedacht und hielt die Mitte Martuls für einen möglichen Platz. Schon deshalb war es sinnvoll, wenn sie Btol den Weg zu ihr ersparte.


  Der eigentliche Grund für ihre Eile aber lag tiefer. Sie hatte das Gefühl, den Kontakt zu Btol zu verlieren. Das seltsame Gefühl, das sie nach ihrem letzten Gedankengespräch gehabt hatte, war ein deutliches Zeichen dafür. Dabei waren sie einander doch so nahe gewesen. Davon aber schien nichts geblieben. Und sie vermisste es, vermisste ihn, die Gespräche, seine bloße Anwesenheit. Es waren die vielen Kleinigkeiten, die sie mit Wehmut erfüllten: Da war die Art, wie er sie ansah, um festzustellen, ob es ihr nicht zu viel wurde; manchmal hatte sie seine Blicke noch beim Einschlafen gespürt. Auch sein Lachen fehlte ihr, bei der Arbeit als Geschichtenerzähler hatte er häufig gelacht. Am meisten aber – und dieser Umstand verwirrte sie – sehnte sie sich nach den vielen kleinen Berührungen, häufig unabsichtlich oder bedeutungslos.


  Vorsichtig streckte sie ihren Geist nach dem seinen aus. Sie wollte nicht, dass er ihre Anwesenheit bemerkte, wollte nicht mit ihm reden, sondern lediglich sein Befinden und seinen Aufenthaltsort herausfinden. Durch ihre Vorsicht gelang ihr der Kontakt nicht gleich, doch dann kamen die Bilder. Die Umgebung war ihr vertraut, keine Tagesreise war es von dort bis zu ihrem Geburtsort. Er hatte also gerade erst die Ebene erreicht. Von nun an würde sie versuchen, täglich seine Position zu bestimmen. Hoffentlich bemerkt er dabei ihr heimliches Eindringen nicht. Ganz wohl war ihr dabei nicht. Doch ihr fehlte die emotionale Stärke für einen direkten Kontakt.
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  Zentralmartul


  Spätestens am nächsten Tag würden sie aufeinandertreffen und Btol ahnte immer noch nichts davon. Es war höchste Zeit, dass sie ihn von ihrem Nahen in Kenntnis setzte, doch irgendwie schob sie es immer wieder auf. Sie fürchtete, er würde über ihren Leichtsinn, sich einfach alleine auf den Weg zu machen, erzürnt sein. Dabei wusste sie, ihr Schweigen würde es nicht besser machen. Wenn sie einander erst gegenüberstanden, würde er seine Schelte sogar direkt an sie richten können.


  Sie folgte dem ausgetretenen Uferpfad, der sich über die ganze Länge des Flusses eng an den Lauf des Rogs anschmiegte. Von ihren täglichen Besuchen in seinem Geist wusste sie, dass auch Btol auf diesem Weg unterwegs war, auch wenn sie seine Position nur ungefähr bestimmen konnte. Die Schätzung über den Zeitpunkt ihres Zusammentreffens basierte auf ihren Annahmen zu seiner Laufgeschwindigkeit. Dass sie darin geirrt hatte, wurde ihr klar, als sie eine allzu vertraute Gestalt auf sich zukommen sah. Angewurzelt blieb sie stehen, unfähig auch nur noch einen Schritt zu tun.


  Nun schien auch Btol sie entdeckt zu haben, denn er beschleunigte seine Schritte, fast rannte er. Kurz vor ihr kam er zum Stehen, Unglaube spiegelte sich in seinem Gesicht.


  


  


  Er konnte es nicht glauben, selbst als sie direkt vor ihm stand. Er brachte kein Wort heraus, obwohl er so viele Fragen hatte. Warum war sie hier? Ging es ihr gut? Und vor allem: Warum hatte sie ihn nicht von ihrem Kommen unterrichtet?


  Er wusste nicht, ob er wütend sein sollte über ihr leichtsinniges Verhalten, oder erleichtert, dass es ihr gut ging. Die Freude gewann die Oberhand und er schloss sie in die Arme. Erst als er sie spürte, konnte er es tatsächlich glauben: Sie war hier und es schien ihr gut zu gehen. Nur etwas mager fühlte sie sich an. Sie war immer dünn gewesen, doch die Krankheit hatte ihr zugesetzt. Er konnte jede ihrer Rippen spüren. Ihre weibliche Weichheit aber war geblieben, es fühlte sich so gut an, ihren Körper zu spüren. Er atmete ihren Geruch, schmiegte sein Gesicht an ihr Haar. In die Wiedersehensfreude hatte sich etwas anderes gemischt, was er nicht beschreiben konnte, nicht ergründen wollte. Diese Nähe machte das Denken nahezu unmöglich. Widerwillig ließ er sie los und hielt sie eine Armeslänge von sich weg. Er tat, als würde er sie betrachten, doch in Wirklichkeit suchte er noch immer nach Worten.


  


  


  Alle Sorgen waren verflogen, alle Bedenken vergessen. Sie war froh, dass er wieder bei ihr war. Auch ohne ihre Gabe wusste sie, es ging ihm ebenso. Seine Umarmung sprach eine deutliche Sprache. Fast bedauerte sie, dass er sie losließ. Seine Arme hatten ihr die Geborgenheit gegeben, die sie so lange hatte entbehren müssen. Alle Vorbehalte, alle Ängste waren vergessen. Und sie begann zu reden. Sie erzählte ihm von ihren heimlichen Verbindungen zu seinem Geist, bat ihn um Verzeihung dafür. Er gewährte sie ihr, zeigte Verständnis für ihr Vorgehen.


  Sein Verhalten ermutigte sie, ihm auch von ihren Erfahrungen an der Nebelquelle zu erzählen. Es fiel ihr schwer, sich dieses traumatische Erlebnis wieder ins Gedächtnis zu rufen. Fast war es ihr, als greife jene dunkle Präsenz erneut nach ihr. Sie begann zu zittern, konnte nicht weitersprechen. Doch dann nahm er ihre Hände in die seinen, sprach beruhigende Worte. Sie fasste sich und berichtete von den langen Tagen, in denen sie die Gefangene ihres eigenen Körpers gewesen war. Auch den beschwerlichen Weg zurück ins Leben enthielt sie ihm nicht vor.


  


  


  Sie hatte begonnen zu weinen und trotz seines Schocks gelang es ihm, sie tröstend in den Arm zu nehmen. Sie barg ihr Gesicht an seiner Brust. So sah sie den Ausdruck des Entsetzens nicht, der sich seines Gesichts bemächtigt hatte. Er konnte sich nur ansatzweise vorstellen, was sie durchlebt hatte, doch schon das war fast zu viel für ihn. Welche Qual musste es gewesen sein, dazuliegen, bei vollem Bewusstsein, unfähig, auch nur die Augen zu öffnen. Wenn er damals um ihren Zustand gewusst hätte, niemals hätte er sie allein gelassen. „Es tut mir so leid, ich hätte dich nicht im Stich lassen dürfen.“


  „Aber das hast du nicht.“ Noch immer hörte er die Tränen in ihrer Stimme. „Du konntest es nicht wissen. Außerdem musstest du die Mission fortführen. Du konntest gar nicht anders handeln und ich hätte es auch nicht anders gewollt.“


  „Warum hat dieses Wesen dich angegriffen, mir aber nichts getan?“


  „Weil du die Quellen nährst und ihm damit neue Nahrung verschaffst.“


  „Dann war es falsch, die Nebelquellen zu stärken. Das Böse wird dadurch mächtiger werden. Dürfen wir unsere Mission unter diesen Umständen überhaupt fortsetzen?“


  „Ich habe viel darüber nachgedacht und ich denke, wir sollten dennoch die fünfte Quelle aufsuchen. Eine mehr macht sicher keinen großen Unterschied. Wenn dieses Wesen durch den Nebel zu Macht gelangt, so werden ihm auch die vier Quellen reichen. Und Martul braucht den Nebel. Auch im Dorf an der Rogmündung habe ich gehört, wie schlecht die Ernte war. Die Menschen und die Natur sind nicht bereit für das Versiegen des Nebels. Vielleicht wird das Böse dafür sorgen, dass der Nebel keine hundert Jahre lang Bestand hat, doch jedes Jahr, dass wir gewinnen, kann den Unterschied machen.“


  Sie hatte recht. Sie würden die Mission beenden, so schnell wie möglich. Mit der bösen Präsenz würden sie sich danach befassen. Er musste nur dafür sorgen, dass Ewen nicht wieder in Kontakt mit diesem Wesen kam, beim nächsten Mal würde es sie sicher töten. Aber jetzt, da er die Gefahr kannte, würde er sie beschützen.


  „Also suchen wir jetzt die fünfte Quelle. Hast du irgendeine Idee?“


  Ewen nickte. „Ich vermute sie ganz in der Nähe, denn wir befinden uns fast in der Mitte Martuls. Es wäre nur logisch, wenn sie sich hier befände. Doch heute werden wir wohl nicht mehr weiterkommen. Die Sonne geht schon unter.“


  Also schlugen sie ein Lager auf. Schlaf aber fanden sie lange nicht, denn Ewen wollte wissen, wie es ihm ergangen war. Und so erzählte er. Dabei ließ er auch die Sorgen um sie nicht aus, die Erleichterung, als sie ihn endlich kontaktiert hatte. Auch sein Unbehagen bezüglich ihres Geheimnisses verschwieg er nicht. Er tat dies nicht, weil er ihr ein schlechtes Gewissen machen wollte, sondern nur, weil es ihn nach totaler Offenheit verlangte. Sie schien froh, dass er so offen über seine Gefühle sprach, richtig dankbar. Er hoffte, sie hatte verstanden, dass sie stets vollkommen ehrlich zu ihm sein konnte, er bereitwillig alle Sorgen mit ihr teilen würde.


  Als sie sich endlich zur Ruhe begaben, suchte er ihre Nähe, nahm sogar ihre Hand. Er wollte sich versichern, dass sie wirklich wieder bei ihm war. Sie ließ es zu.
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  Zentralmartul


  Sie mussten einen Fehler gemacht haben oder ihre Karte war falsch. Dabei hatten sie sorgfältig die Mitte Martuls bestimmt, das fragliche Gebiet weiträumig abgesucht … und nichts gefunden. Es gab keinen Hinweis auf die fünfte Nebelquelle. Ratlosigkeit erfasste sie. Dann erinnerte sie sich an etwas, was Btol ihr zwei Tage zuvor erzählt hatte. Sie ließ sich von ihm zeigen, wo in den Bergen er fehlgegangen war. „Meinst du, die Quelle könnte der Grund dafür gewesen sein.“


  „Möglich. Und da wir keinen anderen Anhaltspunkt haben, sollten wir es versuchen.“


  „Außerdem können wir an meinem Haus vorbeischauen. Wenn wir keinen Erfolg haben, können wir in der Höhle nach Antworten suchen.“


  Sie war froh, ein Ziel zu haben. Sie hoffte nur, dass sie sich nicht zu sehr von ihrer Sehnsucht nach dem Schutz ihres Hauses hatte leiten lassen. Aber sie konnten ja schlecht ziellos durch Martul irren.
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  Hort der Bewahrerin, Martul


  Ewen stieß die Tür auf, an der noch die inzwischen vergilbte Nachricht an etwaige Besucher hing. Ihnen schlug abgestandene Luft entgegen, Staub wirbelte unter ihren Schritten auf. Doch abgesehen davon fanden sie alles genau so vor, wie sie es vor mehr als sechs Monden verlassen hatten. Er fühlte sich sofort heimisch. Ewen ging es anscheinend ähnlich, sie entspannte sich sichtbar.


  Sie würden die Nacht hier verbringen und am nächsten Tag auf die Suche nach der letzten Quelle gehen. Er war sich sicher, sie waren auf dem richtigen Weg. Seit Tagen spürte er wieder diesen Sog. Die Quelle wies ihm den Weg, dessen war er sich gewiss. Bald hätten sie es geschafft.


  Zum ersten Mal kam ihm der Gedanke nach dem Danach. Wie würde es weitergehen? Sicher, es gäbe noch viel zu tun. Die Bewohner Martuls mussten die Wahrheit erfahren über ihre Geschichte, mussten Hilfe erhalten bei der Vorbereitung auf das, was noch vor ihnen lag. Ewen würde seine Hilfe sicher brauchen können, doch würde sie diese auch annehmen? Und wie sähe ihr Zusammenleben aus, würde er sich ewig vor ihren Besuchern verbergen müssen? Würde ihm ein solches Leben genügen? Sicher, er hatte Martul kennengelernt und seine Bewohner. Ihnen zu helfen erschien ihm selbstverständlich, doch würde das reichen, um Jahr um Jahr nur Ewens Assistent zu sein? Erhoffte er sich nicht mehr vom Leben, schließlich war er ein Prinz?


  Wenn er an Ewen dachte, so schien es ihm unmöglich, sie zu verlassen. Sie war ihm Freundin und Vertraute, sie war sein Schicksal. Die Entscheidung war einfach: Es gab keine Alternative zu dem Leben mit ihr, ganz egal, wie es sich gestalten würde. Er hoffte, ihr eines Tages mehr geben zu können als seine Freundschaft. Der Gedanke ließ sein Herz schneller schlagen. Er wollte ihr in allen Bereichen ihres Lebens ein Partner sein, erhoffte sich für sie beide das, was seine Eltern hatten. Allerdings vermochte er nicht einzuschätzen, ob Ewen solche Hoffnungen ebenfalls hegte. Würde er damit umgehen können, wenn dem nicht so wäre? Könnte er ihr weiterhin ein guter Freund sein?


  Ewen unterbrach seine Überlegungen mit der Bitte, den Küchenofen anzuheizen.


  


  


  Es tat gut, hierher zurückzukehren. Fast ließ es sie vergessen, dass ihre Aufgabe noch nicht vollendet war. Aber würde sie das je sein? Schließlich ging es um mehr als die Stärkung der Nebelquellen. Zum einen war noch die Frage nach dem Bösen, das sie in der Quelle gespürt hatte, zum anderen oblag es ihr, die Bevölkerung Martuls auf die Zeit vorzubereiten, wenn der Nebel versiegte. Bis jetzt verfügte nur sie über das dafür nötige Wissen. Statt des Sammelns von Wissen würde sie ihr Leben der Verbreitung widmen, eine Aufgabe, die sie alleine nicht würde bewältigen können.


  Aber sie war nicht allein, sie hatte Btol. Doch würde er bei ihr bleiben? Vielleicht hielt er seine Aufgabe mit der Stärkung der Quellen für abgeschlossen. Um ehrlich zu sein, sie wusste nicht, wie seine Pläne für die Zukunft aussahen. Der Gedanke, dass er sie verlassen könnte, löste ein Gefühl von Verlust in ihr aus, dessen Heftigkeit überraschend war. Sollte sie mit ihm über die Zukunft sprechen? Was, wenn er fortgehen wollte? Würde sie alleine die Kraft finden, ihrer Bestimmung zu folgen, ihrer Aufgabe gerecht zu werden? Es wäre sicher schwer, schließlich war er ihr schon so oft Stütze und Halt gewesen. Er war ihr ein Freund, doch auch ein Teil ihrer selbst. Gerne hätte sie ihn gefragt, ob er ähnlich empfand. Doch warum sich das Herz unnötig beschweren? Noch hatten sie die letzte Quelle nicht gefunden, auch wenn Btol sich sicher war, dass sie ganz in der Nähe war. Schon morgen würden sie aufbrechen, schon morgen würde alles vorbei sein. Irgendetwas an diesem Gedanken behagte ihr ganz und gar nicht. 'Es ist unser letzter Abend', diesen Gedanken vermochte sie nicht abzuschütteln. Es wühlte sie auf. Unruhig lief sie auf und ab.


  Die Höhle würde ihr Ruhe schenken. Sie ging, ohne Btol Bescheid zu geben. Die kurze Strecke rannte sie fast, hielt erst inne, als das sanfte Licht der Höhle sie umfing.


  


  


  Plötzlich war sie verschwunden. Er konnte sich denken, wohin sie gegangen war. Er zögerte erst, folgte ihr dann aber doch.


  Sie saß in der Mitte der Höhle, die Augen geschlossen. Hatte sie sein Kommen bemerkt? Er nahm ihr gegenüber Platz. Nun schaute sie ihn unverwandt an. Vielleicht war dies der richtige Ort, schließlich hatte es hier begonnen. Er griff nach ihren Händen und blickte in ihre blauen Augen. Dann aber fehlten ihm die Worte, wie sollte er seine Gefühle nur ausdrücken?


  „Ewen, bitte schau in meinen Geist.“


  Ein kurzer Moment des Zögerns, dann spürte er ihre Präsenz in seinen Gedanken. Es war an der Zeit, seinen Gefühlen freien Lauf zu lassen. Es gab keine Zweifel mehr, er war selbst überrascht von der Stärke seiner Gefühle.


  Er konnte Verwirrung in ihrem Gesicht lesen, dann Überraschung und schließlich lächelte sie. Auch sie schien ihrer Stimme zu misstrauen, denn die nächsten Worte hörte er nur in seinem Geist: 'Ich kann dir meine Gefühle nicht auf diese Weise zeigen und Worten fehlt es an Kraft. Verzeih meine Kühnheit.'


  Noch bevor er fragen konnte, was sie damit meinte, spürte er ihre Lippen. Da war kein Zögern, keine Unsicherheit in ihrem Tun. Und er erwiderte den Kuss, schmeckte ihre Lippen, knabberte daran. Dann wurden sie von den Wellen der Leidenschaft davongetragen.


  


  


  In dieser Nacht gab nur sie beide. Weder ihre Mission noch das Schicksal Martuls zählten. Sie waren zwei Menschen, die in Liebe zueinander entbrannt waren. Immer wieder liebten sie einander, bald zärtlich und spielerisch, bald leidenschaftlich und wild. Sie konnte nicht genug bekommen von seiner weichen Haut, seinen forschenden Händen, seinen Küssen, die jeden Zentimeter ihres Körpers zu bedecken suchten.


  'Was immer auch geschieht, diese Nacht wird uns für immer bleiben', dachte sie, kurz bevor sie in Btols Armen einschlief.
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  Berg Gimji, Martul


  Sie war ihm gefolgt, immer bergan, schweigend. Nach den Geschehnissen der vergangenen Nacht wären ihr alle Worte schal und inhaltsleer vorgekommen. Ihre Körper hatten gesprochen und somit war alles gesagt. Noch immer umspielte ein Lächeln ihre Lippen.


  Er schien genau zu wissen, wohin sie gehen mussten. Schließlich blieb er stehen. Eine Wand aus Nebel lag genau vor ihnen. Ewen schaute sich um. Sie kannte diesen Ort, auch wenn sie noch nie hier gewesen war. Sie hatte ihn nur durch die Augen eines anderen gesehen, durch Wilkas Augen. Hier war sie in den Nebel getreten, hier hatte sie sie verlassen. Also hatte sie das Wissen um die fünfte Quelle schon lange in sich getragen. Hätte sie Zweifel an Btols Führung gehabt, sie wären jetzt verflogen. Sie trat neben ihn und nahm seine Hand. „Lass mich zuerst gehen, ich will sehen, ob es sicher ist.“


  „Nein, du darfst die Quelle nicht berühren. Wenn dir etwas zustieße, ich könnte es nicht ertragen.“


  „Aber was ist mit dir?“


  „Keine Widerrede. Du bist die Bewahrerin. Wenn ich scheiterte, so ist es deine Aufgabe, deinem Volk den Weg in die Zukunft zu weisen.“


  Er appellierte an ihr Pflichtgefühl. Dieser Argumentation konnte sie sich nur schwer entziehen. Als er sie dann noch küsste, zärtlich und voller Liebe, wusste sie, dass sie verloren hatte. Seine braunen Augen schenkten ihr einen Blick voller Wärme. „Ewen, was immer auch geschehen mag, ich liebe dich. Solange ich lebe, werde ich niemals aufhören, dich zu lieben.“


  „Und ich liebe dich.“


  Diesmal ging der Kuss von ihr aus. Er dauerte nur Augenblicke und doch enthielt er das Versprechen eines ganzen Lebens. Als er endete, fühlte sie sich unendlich leer.


  Btol wandte sich um und ging ohne ein Wort auf den Nebel zu. Sie wollte ihm folgen, doch sie wusste, sie durfte es nicht tun. Schnell bediente sie sich ihrer Gabe, um wenigstens in seinem Geist bei ihm zu sein.


  


  


  Es hatte keinen Zweck, das Unausweichliche länger hinauszuzögern. Auch er hatte Angst, doch es musste getan werden, unabhängig von den Konsequenzen. Also trat er in den Nebel. Obgleich seine Sicht getrübt war, die Steinscheibe der Nebelquelle fand er fast augenblicklich. Er wandte sich um, blickte zu Ewen, doch er konnte nur einen Schemen erkennen. Doch sie war bei ihm, er konnte die Gegenwart ihres Geistes spüren.


  Er ging auf die Knie und berührte den Stein. Diese Quelle war stärker als alle anderen. Bedurfte sie überhaupt seiner Erneuerung? Trotz seiner Zweifel begann er mit der ihm inzwischen vertrauten Prozedur. Er spürte, wie Kraft aus seinem Körper in die Quelle floss.


  Der Nebel wurde noch dichter. Und dann war sie plötzlich da, jene böse Präsenz, vor der Ewen ihn gewarnt hatte. Sie sprach zu ihm, keine Worte im eigentlichen Sinne, vielmehr waren es Bilder, doch er verstand. Dieses Wesen hatte seinen Ursprung nicht im Nebel und seinen Quellen, es nährte sich lediglich daran und schwächte sie so. Seine Existenz jedoch verdankte es Btols Anwesenheit auf Martul, es wart geboren in dem Moment, als er den Nebel durchquerte.


  Doch jener, der Zerstörung brachte, vermag Heilung auch bringen, so er es wünscht.


  Es war an der Zeit, den Nebel erneut zu durchschreiten und Martul zu verlassen.


  


  


  Einen stummen Schrei, mehr brachte sie nicht hervor. Sie würde ihn verlieren. Sie spürte die Schmerzen, die ihm diese Entscheidung bereitete, aber auch seine Entschlossenheit. Seine Gedanken galten ihr, seine Trauer und sein Kummer gewannen fast die Oberhand. Doch er blieb fest in seinem Entschluss. Und sie sah ihn, Schritt für Schritt tauchte er tiefer in den Nebel ein. Ihre Verbindung zu ihm wurde schwächer, bis sie schließlich vollends schwand. Und ihr einsamer Verstand wurde von ihren eigenen Gefühlen überrollt. Schluchzend brach sie zusammen.
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  Hort der Bewahrerin, Martul


  Sie vermochte nicht zu sagen, wie sie es in ihr Haus geschafft hatte. Sie handelte wie in Trance. 'Er ist tot. Ich habe ihn verloren.' Das war der einzige Gedanke, zu dem sie fähig war. Nie wieder würde er sie in den Arm nehmen, nie wieder würde sie seine Küsse spüren, durch sein blondes Haar fahren. Alles, was ihr blieb, war die Erinnerung an ihre gemeinsame Reise und diese eine Nacht.


  Ihr Schmerz war so übermächtig, am liebsten wäre sie ihm in den Nebel gefolgt. Doch im hintersten Winkel ihres Bewusstseins gab es sie noch, die Stimme der Vernunft. Wenn sie ihr Leben beendete, so war auch sein Opfer umsonst gewesen. Er hatte seine Aufgabe erfüllt, der Nebel war gestärkt. Nun war es an ihr, die Menschen Martuls zu lehren, ihnen ihre Geschichte nahezubringen, ihnen die Welt außerhalb des Nebels zu erklären. Sie musste die Zeit nutzen, die er ganz Martul geschenkt hatte, weitere hundert Jahre im Schutz des Nebels.


  


  


  EPILOG


  


  


  


  Die Götter waren gnädig gewesen. Er war bereit gewesen, sein Leben zu geben, doch auf die Schwärze war Licht gefolgt. Er war in den Armen seiner Mutter erwacht, die ihn bewusstlos im Palastgarten gefunden hatte, unter dem Daro-Baum.


  Er war zurück in seiner Heimat, doch er würde nie wieder zu Hause sein. Auch wenn er die Freude seiner Eltern über seine Rückkehr nachvollziehen konnte, so konnte er sie nicht teilen. Ohne Ewen erschien ihm sein Leben sinnlos und leer. Noch schlimmer als sein eigener Schmerz lastete das Wissen um ihre Trauer und Qual auf ihm. Sicher glaubte sie ihn tot.


  Anfangs hatte er sich gescheut, seinen Eltern die ganze Geschichte seiner Reise zu erzählen, zu sehr schmerzten ihn die Erinnerungen, doch seine Mutter hatte nicht lockergelassen. Sie sah, wie sehr sich ihr Sohn quälte. Und wirklich, es war eine Erleichterung, sich ihr zu öffnen. Gemeinsam weinten sie ob seines Verlusts. Doch Madia war es gelungen, ihm nach und nach auch die schönen Erinnerungen zu entlocken. Und seine Wunden begannen zu heilen.


  


  


  Es hatte lange gedauert, doch als sie an diesem Morgen die Hand auf ihren Bauch legte, musste sie zum ersten Mal seit jenem schrecklichen Tag lächeln. Sie spürte das Leben, das in ihr heranwuchs.


  Drei Monde nach Btols Tod hatte sie bemerkt, dass die gemeinsame Nacht nicht ohne Folgen geblieben war. Sie erwartete ein Kind. Diese Gewissheit war Balsam für ihr wundes Herz. Auch wenn sie ihre Liebe verloren hatte, so blieb ihr doch mehr als die Erinnerung.


  In den Monden bis zu ihrer Niederkunft widmete sie sich ganz ihrer Arbeit. Unermüdlich sortierte sie Wissen, machte Aufzeichnungen und Pläne. Im Spätherbst erhielt sie Besuch von einer Heilerin. Spontan bat Ewen diese, bei ihr zu bleiben. Die intelligente Frau mittleren Alters schien ihr geeignet, als Verbreiterin des Wissens zu fungieren. Außerdem würde sie bei der Geburt auf Hilfe angewiesen sein. Daher war sie froh, dass die Frau einwilligte, noch bevor sie genau wusste, welches Wissen ihr zuteilwerden würde.


  In der Neujahrsnacht schenkten die Götter ihr zwei gesunde Kinder, einen Jungen und ein Mädchen. Und während sie glücklich und erschöpft dalag, die Kinder in den Armen haltend, ging ihr Geist auf Wanderschaft. Die Verbindung währte nur kurz, doch es gelang ihr, sich davon zu überzeugen, dass es ihm gut ging, und ihm ein Bild seiner Kinder zu übermitteln.


  


  


  Erst glaubte er an einen Traum, doch als es Ewen einige Tage später erneut gelang, seinen Geist zu besuchen, wusste er, es war real. Auch wenn sie noch immer unerreichbar fern war, so konnte er mit ihr reden. Auch würde er ihre gemeinsamen Kinder aufwachsen sehen.


  


  


  Anfangs glaubte sie, sie würde es nicht ertragen, mit ihm zu reden und doch zu wissen, dass sie ihn nie wiedersehen würde. Doch sie konnte gar nicht anders. Bald nutzte sie ihre Gabe jeden Tag, Jahr um Jahr. Wahrscheinlich hatten sie sogar eine innigere Beziehung, als wenn sie zusammengelebt hätten.
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  EIN UNGLEICHES PAAR


  


  


  Mond 7 Jahr 3687


  Winter


  Galsee, Elung


  Es war nicht einfach gewesen, den Kapitän dazu zu überreden, ihn als Schiffsjungen an Bord zu nehmen. Natürlich hätte er auch für die Überfahrt von Gal nach Bellan bezahlen können, doch dafür waren ihm seine hart verdienten Münzen zu schade gewesen. Auch brauchte er ein gewisses Startkapital, um in Bellan ein neues Leben anzufangen. Eine Rückkehr nach Gal wäre für die nächste Zeit definitiv ausgeschlossen, dort wurde Rihnall steckbrieflich gesucht. Es war ohnehin ein Wunder gewesen, dass sein Geschäftsmodell so lange funktioniert hatte. Zwei Jahre lang war es gut gegangen, doch trotz seiner Vorsicht war es ihm auf Dauer nicht gelungen, unsichtbar zu bleiben. Insgeheim verfluchte er das Schicksal, das ihm seine ungewöhnliche Hautfarbe beschert hatte. Während die Haut der Elunger gewöhnlich von einem sanften Himmelblau war, war Rihnalls Haut tiefblau wie der Galsee. Es war nur eine Frage der Zeit gewesen, bis eines seiner Opfer diese Besonderheit seines Äußeren erwähnte. Dann war es ganz schnell gegangen. Innerhalb von Tagen hatte sein Gesicht an jeder Hauswand der Hauptstadt gehangen, eine Flucht war unausweichlich gewesen.


  


  


  Nach einem Tag auf dem Wasser konnte sie endlich frei durchatmen. Sicher hatte sie ihre Verfolger nun abgeschüttelt. Genau genommen wusste Süylin nicht, ob sie verfolgt wurde, doch es war ausgeschlossen, dass ihr Verschwinden unbemerkt geblieben war. Eigentlich war es ein Wunder, dass sie es überhaupt aus dem Palast geschafft hatte. Sie hoffte, dass Ellinas Beteiligung daran nicht entdeckt würde. Auf keinen Fall wollte sie, dass ihre langjährige Dienerin die Wut ihres Vaters zu spüren bekam. Nachdenklich strich sie sich durch das blonde lockige Haar. Sie musste sich noch daran gewöhnen, dass es nun nicht mehr hüftlang war, sondern ihr kaum noch auf die Schultern reichte. Da dies die einzige Möglichkeit gewesen war, ihr Aussehen zu verändern, hatten die Kleider ihre allzu bekannte Erscheinung verbergen müssen. Erst als das Schiff in Gal ablegte, hatte sie gewagt, zumindest die Kapuze des Mantels zurückzuschlagen. Hier auf dem Schiff zwischen den Seeleuten und dem einfachen Volk, das den Großteil der Passagiere stellte, fühlte sie sich einigermaßen sicher vor Entdeckung. Dennoch zuckte sie jedes Mal zusammen, wenn jemand sie ansprach. Manchmal schrak sie schon zusammen, wenn sich ihr nur jemand näherte.


  So auch jetzt, als plötzlich ein junger Mann an sie herantrat. Sein freier Oberkörper ließ sie vermuten, dass es sich um ein Mitglied der Schiffsbesatzung handelte. Andererseits wirkte der Mann gepflegt und kultiviert, ganz anders als die Matrosen, derer sie bis jetzt ansichtig geworden war. Allerdings beschränkten sich ihre Erfahrungen in dieser Hinsicht auf die Mannschaft dieses Schiffes, denn dies war nicht nur ihre erste Seereise, es war gar das erste Mal, dass sie am Hafen gewesen war. In Anbetracht der Tatsache, dass sie ihr ganzes bisheriges Leben am Ufer des Galsees verbracht hatte, war dies wirklich erstaunlich.


  Irgendwie kam der Mann ihr bekannt vor, sie wusste nur nicht zu sagen, warum. Doch es war zu spät, sich wieder unter der Kapuze zu verbergen, ein solches Verhalten hätte erst recht Verdacht erregt. Daher senkte sie lediglich den Blick – eine Geste, die er sicher einer gewissen Schüchternheit zuschreiben würde –, als er sie ansprach. „Sei gegrüßt, hübsches Mädchen. Ganz allein auf Reisen?“


  


  


  Früher als gedacht ergab sich die Gelegenheit, sein Gewerbe wieder aufzunehmen. Seit sie an Bord gegangen war, beobachtete er die junge Frau nun schon. Wie sich herausstellte, hatte ihn sein erster Eindruck nicht getrogen, sie war wirklich so unbedarft, wie es schien. Ihre scheue Art, gepaart mit den ständig suchenden, teils vor Staunen geweiteten grauen Augen, hatte sie verraten: Sie war zum ersten Mal alleine unterwegs. Ihm blieb nur wenig Zeit, um sich ihr unentbehrlich zu machen, denn in nur vier Tagen würden sie Bellan erreicht haben. Schnell hatte er sich für eine Vorgehensweise entscheiden müssen, doch das war ihm angesichts seines Gegenübers nicht schwergefallen. Sie war jung, hübsch und unerfahren, unmöglich würde sie seinen Schmeicheleien widerstehen können. Schon ihre Reaktion auf seinen ersten Annäherungsversuch zeigte dies mehr als deutlich. Wie sie ihn erst musterte und dann scheu die Augen niederschlug. Er mahnte sich, nicht zu hastig vorzugehen, wollte er sich diese Chance doch nicht entgegen lassen, indem er sie verschreckte.


  Doch sein ganzes Bild von ihr wurde auf den Kopf gestellt, als er die Antwort auf seine Frage vernahm. Abweisend, fast herrisch gab sie diese: „Ich wüsste nicht, was dich das angeht, Schiffsjunge?“


  Wenn er noch jemals irgendeine Chance haben wollte, half jetzt nur Rückzug. „Entschuldige die Störung.“


  Rihnall beeilte sich, an seine Arbeit zurückzukehren. Nicht, dass zu allem Überfluss auch noch der Kapitän auf seine Pause aufmerksam wurde.


  


  


  Noch während ihr die harschen Worte über die Lippen gekommen waren, hätte sie sie am liebsten wieder zurückgenommen. Ein solches Verhalten taugte nicht unbedingt dazu, unauffällig zu bleiben. Sie würde sich daran gewöhnen müssen, dass sie keine Prinzessin mehr war. Sie gehörte von nun an zum gemeinen Volk und es war unerlässlich, sich entsprechend zu verhalten. Ansonsten nützte auch die Geschichte, die sie sich mit Ellinas Hilfe zurechtgelegt hatte, wenig. Sie war die Tochter eines kleinen Kaufmanns, nicht mehr und nicht weniger.


  Beim nächsten Zusammentreffen mit dem Mann würde sie sich bemüht höflich geben müssen. Vielleicht war es keine schlechte Idee, sich zu entschuldigen. Ihre Legende bot ihr sogar eine passable Entschuldigung für ihr Verhalten, schließlich hatte sie kürzlich ihre Eltern verloren.


  


  


  


  


  Manchmal war das Wetter unberechenbar. Von einem Augenblick zum nächsten waren große schwarze Wolken aufgezogen. Er hatte gehofft, dass ihnen ein Unwetter auf See erspart bleiben würde. Es war noch ein Tag bis Bellan, die Küste zu weit entfernt, um dem Unwetter zu entgegen. Er hatte genug Ahnung von der Seefahrt, um zu wissen, dass ihnen unruhige Stunden bevorstanden. Rihnall warf noch einen Blick auf den nun vollends verdunkelten Himmel, dann ging er zum Kapitän, um dessen Befehle zu vernehmen.


  


  


  Welle um Welle schlug gegen den Bug und mit jeder vergrößerte sich ihre Übelkeit. Die Tatsache, dass sie in der engen Kabine gefangen war, trug nicht gerade dazu bei, dass Süylin sich besser fühlte. Lieber hätte sie dem Unwetter an Deck getrotzt, doch der Kapitän hatte alle Passagiere ins Innere des Schiffes geschickt.


  Sie wusste, sie würde sich gleich übergeben müssen und das wollte sie auf keinen Fall in der Kabine tun. Die Anordnungen des Kapitäns waren ihr in diesem Moment egal. Trotz mehrerer Stürze gelang es ihr, das Deck zu erreichen und sich an der Reling festzuklammern. Über selbige gelehnt, übergab sie sich, bis ihr Magen leer war. Danach fühlte sie sich zu schwach, um in ihre Kabine zurückzukehren.


  Die Blitze, die in immer kürzeren Abständen den Himmel erhellten, ließen sie immer wieder zusammenzucken. Das Grollen des Donners mischte sich mit dem Tosen der Wellen.


  


  


  Spielten ihm seine Augen einen Streich, oder stand dort eine Person an der Reling. Wirklich, es war jene junge Frau, deren Bekanntschaft er seit Beginn der Reise zu machen suchte, bisher ohne Erfolg. Was tat sie da? Sollte sie sich nicht unter Deck befinden? Er würde sie schnell wieder dorthin bringen, bevor irgendetwas geschah. Allzu leicht konnte sie über Bord gehen.


  So schnell er es trotz des schwankenden Schiffes vermochte, näherte er sich ihr. Doch noch bevor er sie erreichte, neigte sich das Schiff so stark, dass sie den Halt verlor. Wie eine Feder wurde sie durch die Luft gewirbelt.


  Es war Wahnsinn. Ohne auch nur einen Moment zu zögern, sprang er ihr hinterher, hinein in die brausenden Fluten des Sees.


  Er verlor die Orientierung, wusste nicht mehr, wo oben und unter war. Wild paddelnd versuchte er, wieder an die Wasseroberfläche zu gelangen. Seine Lungen schmerzten, so sehr brauchte er einen neuen Atemzug. Er konnte dem Drang nicht mehr widerstehen und öffnete den Mund. Augenblicklich füllte Wasser seine Lungen. Erst glaubte er, ertrinken zu müssen, doch dann fühlte er, wie neue Lebenskraft durch seine Adern strömte. Er konnte atmen, er konnte unter Wasser atmen! Er tat noch einen Atemzug und noch einen. Sein Geist war nun von erfrischender Klarheit, auch vermochten seine Augen nun die wirbelnde Schwärze des Wassers zu durchdringen. 'Die Frau', schoss es ihm durch den Kopf. Suchend blickte er sich um, konnte jedoch keine Spur von ihr entdecken. Immer tiefer tauchte er und mit zunehmender Tiefe beruhigte sich das Wasser. Was sich nun vor seinen Augen ausbreitete, war einfach unglaublich. Die Ruinen einer Stadt, größer noch als Gal, lagen dort auf dem Grund. Erst glaubte er, seine Sinne trögen ihn, doch als er die Steine schließlich berührte, waren sie so real wie die Mauern Gals. Doch ihm blieb keine Zeit, zu verweilen. Er musste die Frau finden, und zwar schnell.


  Rihnall vermochte nicht zu sagen, wie viel Zeit verstrichen war, doch als er schließlich wieder aus den Fluten auftauchte, hatte sich das Wetter beruhigt. Er erblickte das Schiff ganz in der Nähe, mit einigen kräftigen Schwimmzügen hatte er es erreicht. Schon wurde ihm ein Seil zugeworfen und wenig später war er wieder an Bord. Ein jeder zeigte sich erstaunt, dass es ihm gelungen war, den Kräften des Wassers zu trotzen. Da ihm ohnehin niemand glauben würde, wie es ihm gelungen war, schwieg Rihnall, auch über seine Entdeckung am Grund verlor er kein Wort. Stattdessen äußerte er Bedauern darüber, dass er die junge Frau nicht hatte retten können. Doch kaum hatte er es ausgesprochen, stand sie vor ihm. Er erfuhr, dass sie nie über Bord gegangen war.


  


  


  Süylin wäre wirklich beinahe von Bord gegangen, doch ihr Fuß hatte sich in einem Seil verfangen und sie hatte hilflos an der Bordwand gehangen. Wie es ihr gelungen war, sich aus dieser Lage zu befreien, vermochte sie selbst nicht zu sagen. Es war ein Wunder. Bei dem Gedanken, wie es hätte ausgehen können, schlotterten ihr noch immer die Knie. Und jetzt erfuhr sie, dass der Schiffsjunge versucht hatte, sie aus den Fluten zu retten. Sie dankte allen himmlischen Mächten, dass er diesen tollkühnen Einsatz überlebt hatte. Sie hätte es sich nie verzeihen können, wenn er bei dem Versuch umgekommen wäre.


  Als sie ihm nun gegenüberstand, wusste sie nicht, was sie sagen sollte. Ein einfaches Danke würde wohl nicht genügen, insbesondere eingedenk der Tatsache, dass sie sich noch immer nicht für ihr erstes unglückliches Zusammentreffen entschuldigt hatte. Eine Weile schaute sie ihn einfach nur an, wie er tropfnass dastand, umgeben von den anderen Matrosen. Sie stammelte: „Ich weiß nicht, wie ich dir für deinen Mut danken soll.“


  Er aber winkte ab: „Du brauchst mir nicht zu danken, schließlich habe ich dich nicht gerettet, ich war nur dumm genug, es zu versuchen.“


  Er ging, ohne ihr auch nur einen weiteren Blick zu schenken.


  


  


  Rihnall versuchte einzuschätzen, ob sie wirklich so dankbar war, wie sie vorgab. Sicherheitshalber hatte er sich in Bescheidenheit geübt, denn diese stand einem Helden stets gut zu Gesicht. Ob es ihm wirklich gelungen war, die Fremde zu beeindrucken, würde sich noch zeigen müssen.


  Am Abend suchte sie ihn auf, während er gerade das Deck auf etwaige Beschädigungen durch den Sturm untersuchte. Sie schien sich einen Text zurechtgelegt zu haben, denn ehe er ihr auch nur einen schönen Abend wünschen konnte, sprudelte es schon aus ihr heraus: „Ich möchte mich nochmals bei dir bedanken. Was du heute getan hast, war wirklich sehr mutig. Dabei spielt es keine Rolle, dass du mir nicht helfen musstest. Was zählt, ist die Absicht. Ich kenne wirklich niemanden, der sich getraut hätte, in die Wellen zu springen, um jemanden zu retten. Ich stehe in deiner Schuld, bitte gestatte mir, diese zu begleichen. Außerdem wüsste ich gerne deinen Namen.“


  „Mein Name ist Rihnall. Und du brauchst dich mir wirklich nicht verpflichtet zu fühlen. Allerdings würde ich gerne deinen Namen erfahren.“


  


  


  „Ich heiße Süylin.“


  „Wie die Prinzessin?“


  Mist, sie hatte ihm doch wirklich ihren richtigen Namen genannt. Dabei hatte sie sich doch als Kallyn verstellen wollen. Nun, das ließ sich nun nicht mehr ändern. Glücklicherweise war Süylin ein gebräuchlicher Name. Als Antwort auf seine Frage nickte sie.


  „Es freut mich, dich kennenzulernen, Süylin. Was ist der Grund für deine Reise nach Bellan?“


  „Ich bin auf dem Weg zu meiner Tante und meinem Onkel, um bei ihnen zu leben.“


  „Also bleibst du länger?“


  „Ja. Ich nehme an, dass du nur so lange in Bellan sein wirst, bis das Schiff wieder ablegt.“


  „Nein, ich bin nur für diese Fahrt Teil der Mannschaft. Ich hätte zwar auch als Passagier an Bord gehen können, doch ich fand es spannender, auf diese Art zu reisen.“


  „Du bist wohl immer auf der Suche nach Spannung und Gefahr. Da wundert es mich kaum noch, dass du dich für ein Bad im Galsee entschieden hast.“ Natürlich war diese Bemerkung als Scherz gemeint, sie hoffte, er verstand es als solchen. Keinesfalls wollte sie seinen Mut herabsetzen.


  Da er seine Antwort mit einem Schmunzeln verband, hatte er es wohl richtig gedeutet. „Das kann man durchaus so sehen. Aber was mich wirklich zu dem kühnen Sprung veranlasste, war der Gedanke an die vielen Männer, die im Falle deines Ertrinkens nie in den Genuss deines lieblichen Anblicks gekommen wären.“


  Als Prinzessin war sie Komplimente gewöhnt gewesen, doch sie war keine Prinzessin mehr. Daher musste sie annehmen, dass das Kompliment wirklich ihrem Aussehen und nicht ihrer Stellung galt. Ob dieser Erkenntnis spürte sie eine sanfte Röte in ihren Wangen aufsteigen. Schnell senkte sie den Blick. Sie wollte nicht, dass er es bemerkte. Sie musste das Gespräch irgendwie auf unverfänglichere Themen lenken. „Und was führt dich nach Bellan?“


  „Die Neugier. Ich hatte Gal einfach satt. Ich weiß noch nicht, ob ich überhaupt in Bellan bleibe oder von dort weiterziehe.“


  Er war also ein Abenteurer. Sie hatte zu viele dieser Männer kennengelernt, als dass Berichte von Heldentaten noch ihr Interesse wecken konnten. Hier aber lag der Fall anders, denn Rihnall hatte seinen Mut bewiesen. Noch immer wusste sie nicht, wie sie ihm seine tapfere Tat vergelten sollte. Wenn er wirklich nur kurze Zeit in Bellan weilte, würde ihr kaum Gelegenheit dazu bleiben. Sicher, sie hätte ihm Geld geben können, doch sicher hätte er dies zurückgewiesen. Schließlich wollte er ihre Dankbarkeit nicht einmal. Also konnte sie nicht mehr tun, als sich ihm gegenüber freundlich zu zeigen.


  Das Gespräch war ins Stocken geraten und sie bemühte sich, den Faden wieder aufzunehmen. „Warst du schon mal in Bellan?“


  „Nein. Und was ist mit dir?“


  „Ich auch nicht. Ich habe mein ganzes Leben in Gal verbracht.“


  „So wie ich. Allerdings habe ich schon viel über Bellan gehört. Es ist um einiges kleiner als die Hauptstadt, aber nicht minder prachtvoll. Der Handel hat es reich gemacht. Fast alle Nahrungsmittel, die in Elung gehandelt werden, nehmen ihren Weg über Bellan. Die Märkte sind voll mit den exotischsten Früchten, aber auch mit feinen Stoffen und allerlei Kunstgegenständen. Es heißt, dass selbst die königliche Familie regelmäßig Waren und Handwerker aus Bellan kommen lässt.“


  Diese Dinge waren ihr nicht neu, schließlich hatte sie die Ausbildung einer Prinzessin genossen. Dennoch tat sie interessiert und lauschte Rihnalls Erzählungen. Er beschrieb ihr die Stadt in den prächtigsten Farben, ganz so, als habe er sie mit eigenen Augen gesehen.


  Über das anregende Gespräch verging der Abend, die Sonne ging unter und der bleiche Mond erschien am Himmel. Die letzten Wolken hatten sich verzogen und der nachtblaue Himmel glitzerte im Licht von Tausenden Sternen, ein Anblick, an dem sich Süylin nie würde sattsehen können.


  


  


  Er beobachtete sie, wie sie dastand und den Himmel betrachtete. Er bemerkte das Lächeln, das ihre Lippen umspielte. Auch er selbst lächelte. Er hatte einen Zugang zu ihr gefunden. Angesichts dieser Tatsache würde er, entgegen seiner Behauptung, in Bellan bleiben, doch das brauchte sie noch nicht zu wissen. Sollte sie nur glauben, dass ihr wenig Zeit bliebe, ihre Schuld bei ihm zu begleichen. Seine Erfahrung hatte ihn gelehrt, dass ein schnelles Voranschreiten seinem Geschäft nur zuträglich war. Je weniger Zeit seinem Opfer zum Nachdenken blieb, umso besser. Daher wagte er nun auch einen weiteren Schritt, der Moment war einfach perfekt.


  „Ich liebe die Sterne. Immer, wenn ich zu ihnen aufsehe, denke ich an meinen Vater. Als ich noch ein kleiner Junge war, haben wir oft gemeinsam die Sterne betrachtet.“ Er seufzte, was sie zu genau der richtigen Frage veranlasste.


  „Wo ist dein Vater jetzt?“


  „Er starb, als ich sechs Jahre alt war. Meine Mutter folgte ihm vier Jahre später. Seitdem habe ich niemanden mehr auf der Welt.“ Natürlich war das gelogen, in Wirklichkeit hatte er seine Eltern nie kennengelernt, er war in einem Waisenhaus aufgewachsen. Mit acht Jahren war er von dort abgehauen und hatte sich als Dieb durchgeschlagen. Doch so klang es weitaus dramatischer.


  „Das tut mir leid. Auch ich habe meine Eltern verloren, das ist allerdings noch keinen Mond her. Eine unbekannte Krankheit raffte sie dahin. Deshalb bin ich nun auch auf dem Weg zu meiner Tante und meinem Onkel.“


  Das lief ja noch besser, als er zu hoffen gewagt hatte. Wenn ihr Schmerz noch so frisch war, würde sie sich sicher bereitwillig von ihm trösten lassen. Er trat hinter sie und legte ihr die Hände auf die Schultern. „Ich trauere mit dir.“


  


  


  Auch wenn ihr Schmerz nur vorgetäuscht war, so war sie ihm doch dankbar für seinen Trost. Denn auch wenn ihre Eltern nicht tot waren, so hatte ihre Flucht doch dazu geführt, dass sie sie verloren hatte. Zum ersten Mal bedauerte sie, dass sie sich nicht hatte von ihnen verabschieden können. Insbesondere bei ihrer Mutter dauerte sie dies. Auch wenn diese sich den Plänen ihres Mannes nicht entgegengestellt hatte, so hatte sie dennoch nichts damit zu tun gehabt. Die Idee, sie mit diesem reichen Kaufmann zu verheiraten, der mehr als doppelt so alt war wie Süylin, war ganz allein von ihrem Vater gekommen. Er hatte nur das viele Geld gesehen, dass der einflussreiche Mann geboten hatte, nicht das Glück seiner Tochter. Obwohl er der König Elungs war, litt er unter ständiger Geldnot. Das hatte Süylin aber erst herausgefunden, als sie nach dem Grund für das Heiratsarrangement gesucht hatte. Verwunderlich war es nicht, denn die Prunksucht des Königs und seiner Familie war mehr als offensichtlich. Auch Süylin war da kaum anders gewesen, auch sie liebte schöne Kleider und Schmuck. Doch als sie erfuhr, welches Opfer sie dafür bringen sollte, war ihr plötzlich all dies zuwider gewesen. Immer wieder hatte sie ihren Vater angefleht, die Hochzeit nochmals zu überdenken, doch er hatte nicht mit sich handeln lassen. Nun, dafür hatte er nun seine älteste Tochter verloren. Hoffentlich schmerzte ihn das wenigstens etwas. Auch hoffte sie, dass er sie nicht einfach durch eine ihrer drei jüngeren Schwestern ersetzen würde. Sicher hätten diese nicht den Mut, von Zuhause fortzulaufen.


  Ob der düsteren Gedanken hatte sie zu weinen begonnen. Ein Schluchzen schüttelte ihren ganzen Körper. Ohne es zu merken, lehnte sie sich an Rihnall, der daraufhin mit beiden Armen ihre Taille umfing und sie festhielt, bis sie sich wieder beruhigt hatte. Das Gefühl der Geborgenheit tat ihr wohl.


  Erst als ihre Tränen allmählich versiegten, wurde ihr bewusst, wie verfänglich die Situation doch war. Schnell machte sie sich los. „Ich denke, es wird Zeit, zu Bett zu gehen. Ich wünsche dir eine gute Nacht.“


  Ohne sich auch nur nach ihm umzudrehen, eilte sie zu ihrer Kabine.


  Außer Atem verschloss sie die Tür und lehnte sich dagegen. Sie war verwirrt, ohne den Grund dafür benennen zu können. War es die Nähe zu Rihnall gewesen oder der Gedanke an ihre Familie?


  


  


  Der Verlauf des Abends war mehr als zufriedenstellend gewesen. Er hatte ihre Schwäche gespürt und gut genutzt. Er wusste, dass nicht mehr viel fehlte, damit sie sich in ihn verliebte. Wenn dies erst geschehen war, so wäre sie Wachs in seinen Händen. Noch wusste er nicht, wie viel ihm dies einbringen würde, doch unvermögend war sie gewiss nicht. Sicher hatte sie das Vermögen ihrer Eltern geerbt. Ihr ganzes Verhalten zeigte ihm, dass sie bisher ein angenehmes Leben gehabt hatte. Er hatte ihre Hände gesehen, die keine Spuren von körperlicher Arbeit aufwiesen. Die Verbindung zu Süylin würde sich sicher als einträglich erweisen. Die einzige Unsicherheit stellten ihre Verwandten dar. Doch auch wenn sie ihn ablehnten, ließ sich durchaus Kapital daraus schlagen. Schon verschiedentlich hatten ihm die Angehörigen seiner Opfer viel Geld gezahlt, damit er die Heiratspläne aufgab und aus deren Leben verschwand. Insgesamt war seine Bilanz als Heiratsschwindler fast makellos. Erst zwei Mal hatten sich seine Investitionen nicht doppelt und dreifach wieder ausgezahlt. Wenn Bellan sich als ebenso ergiebig wie Gal erweisen würde, wäre er in zwei bis drei Jahren ein wohlhabender Mann. Was für ein Aufstieg. Dass dieser durch unlautere Mittel zustande gekommen war, spielte für ihn keine Rolle. Eigentlich war er sogar stolz auf das, was er tat. Schließlich konnte er ja nichts dafür, dass seine Opfer sich so bereitwillig betrügen ließen.


  Er dachte an Süylin und spürte das wohlvertraute Kribbeln, das ihn stets befiel, wenn eine neue Unternehmung an Fahrt gewann. Die Aufregung des Spiels reizte ihn ebenso wie der mögliche Gewinn. Doch ein neuer Unterton hatte sich eingeschlichen, fast eine dunkle Vorahnung. Er wusste sie nicht zu deuten und tat sie als bedeutungslos ab. Er war sich seiner Sache sicher.


  


  


  


  


  Mond 7 Jahr 3687


  Winter


  Bellan, Elung


  Da Rihnall noch immer zur Schiffsbesatzung gehörte, konnte er nicht gemeinsam mit den Passagieren von Bord gehen. Als der Kapitän ihn schließlich entließ, konnte er Süylin nirgends entdecken. Er hoffte dennoch, ihr bald wieder zu begegnen.


  Er nahm Quartier in einem günstigen Gasthaus und machte sich daran, die Stadt zu erkunden.


  


  


  Ellina hatte ihr den Weg zum Haus ihres Onkels beschrieben. Die Zeit hatte nicht gereicht, um ihre Ankunft anzukündigen. So wusste Süylin nicht, wie sie aufgenommen werden würde. Daher fiel ihr Klopfen etwas zaghaft aus. Als sie sich dann jedoch Ellinas Tante gegenübersah, fielen alle Sorgen von ihr ab. Sie blickte in ein gutmütiges Gesicht, das zu einer kleinen, etwas rundlichen Frau mittleren Alters gehörte. Noch bevor sie ihr Anliegen vortragen konnte, wurde sie auch schon hineingebeten. Als sie in der gemütlichen Küche saß, überreichte sie Ellinas Brief und ließ der Frau Zeit, ihn zu lesen.


  Als sie geendet hatte, nickte Ellinas Tante und sagte: „Es ist ein Risiko, dich aufzunehmen, ich werde mit meinem Mann darüber sprechen müssen. Allerdings glaube ich, dass er meine Meinung teilen wird.“


  Süylin verbrachte einige bange Augenblicke, bis die Frau weitersprach: „Ich halte es für richtig, dich aufzunehmen. Ich kann deinen Schritt verstehen. Daher werden wir dich behandeln, als wärst du wirklich unsere Nichte. Mein Name ist übrigens Atella.“


  „Süylin.“


  „Solltest du nicht lieber einen anderen Namen annehmen?“


  „Das hatte ich vor, doch in einem unbedachten Moment habe ich mich einem Mitglied der Schiffsbesatzung mit meinem Geburtsnamen vorgestellt. Der junge Mann ist ebenfalls in Bellan von Bord gegangen, gut möglich, dass sich unsere Wege erneut kreuzen. In gewisser Weise schulde ich ihm mein Leben.“


  Sie berichtete Atella von den Geschehnissen im Sturm.


  „Nun, dann schuldest du dem Mann wirklich etwas.“


  


  


  Am Abend lernte sie auch Atellas Mann Tew kennen. Er war von einem ebenso freundlichen Wesen wie seine Frau. Er hatte nichts dagegen, Süylin in seinem Haus zu beherbergen. Bis in die Nacht hinein erörterten sie, wie es weitergehen sollte. Sie kamen überein, dass sie Süylin ihr Handwerk lehren wollten, sowohl Atella als auch Tew waren Porträtmaler und über die Grenzen Bellans hinaus bekannt. Da sie keine eigenen Kinder hatten, suchten sie ohnehin einen Lehrling, der ihr Geschäft irgendwann übernehmen würde. Den Nachbarn würden sie erzählen, dass Süylin ihre Nichte war, deren Eltern kürzlich verstorben waren. Eigentlich war sie zu alt, um eine Lehre zu beginnen, doch man würde eine zu geringe Erbschaft vorschieben, aus der sich die Notwendigkeit eines Berufes ergab. Süylin war es recht, sie wollte nur eine Chance, egal in welcher Form. Wenn es hätte sein müssen, so wäre sie auch bereitwillig Wäscherin oder Geberin geworden.


  


  


  


  


  Es dauerte sechs Tage, bis er sie wiedersah. Er ging gerade über den Markt, als er sie entdeckte. Sie war in Begleitung einer älteren Frau. So, wie sie miteinander umgingen, waren sie wohl recht vertraut miteinander. Die Frau war sicher Süylins Tante. Er ging auf die beiden zu und grüßte höflich. Süylin schien erstaunt, ihn zu sehen. Sie brauchte eine Weile, bis es ihr gelang, ihn ihrer Tante vorzustellen. Diese erwiderte: „Das ist also Rihnall, der dich gerettet hat?“


  „Nun, ganz so war es ja nicht. Das hat sie hoffentlich gesagt.“


  „Sei nicht so bescheiden. Wir können deinen Mut nicht hoch genug loben. Wir möchten dich gerne für den Abend zum Essen einladen.“


  „Das ist sehr liebenswürdig. Ich würde mich freuen.“


  Sie tauschten noch ein paar Höflichkeiten aus, wobei Süylin aber stumm blieb. Sie schien sich unbehaglich zu fühlen, war wohl nicht mit der Einladung ihrer Tante einverstanden. Hoffentlich wäre sie am Abend aufgeschlossener.


  


  


  Auf dem Heimweg schalt Atella sie unhöflich, da sie sich Rihnall gegenüber so abweisend gezeigt hatte. Sie versuchte, sich zu verteidigen: „Ich war einfach nur überrascht, ihn zu sehen. Außerdem hast du das Gespräch ja sofort an dich gerissen. Auch habe ich heute Abend ja noch genug Zeit, mich mit ihm zu unterhalten.“


  „Da hast du natürlich recht. Gib dir Mühe, er scheint mir ein netter Mann zu sein. Was macht er so?“


  Sie zuckte mit den Schultern, er hatte ihr nur gesagt, er sei ein Abenteurer, doch das war nichts, womit man seinen Lebensunterhalt bestreiten konnte. Sie würde ihn danach fragen.


  


  


  Noch einmal überprüfte sie den Sitz ihres Kleides und ihrer Frisur. Ob dieses Verhaltens schimpfte sie sich selbst eine Närrin. Warum gab sie sich Mühe mit ihrem Aussehen, dieses Essen mit Rihnall bedeutete ihr im Grunde nichts?


  Atellas Stimme erscholl und Süylin eilte ins Erdgeschoss. Rihnall war schon eingetroffen und in einem angeregten Gespräch mit Tew. Er hatte sie entdeckt und kam auf sie zu. In vollendeter Form nahm er ihre Hand und küsste sie. Eigentlich war sie eine solche Begrüßung durchaus gewohnt, doch in diesem Umfeld und von ihm hatte sie es nicht erwartet. Ihr fehlten die Worte und so nickte sie nur.


  Auch während des Essens verflog ihre Schüchternheit nicht, Rihnall hatte irgendetwas an sich, was sie unsicher machte und hemmte. Ihr gelang es kaum, mehr als ein paar Bissen hinunterzubringen, ständig fühlte sie sich von ihm beobachtet. An ein normales Gespräch mit ihm war nicht zu denken. So war es Tew, der den Großteil der Unterhaltung mit dem Gast bestritt, Atella war zu sehr mit der Bewirtung beschäftigt.


  Tew fragte Rihnall über allerlei Dinge aus, sein Leben in Gal, seine Pläne für die Zukunft. Rihnall verstand es, seine Gastgeber mit amüsanten Anekdoten zu unterhalten, auch seine Beschreibungen der Hauptstadt waren detailreich und unterhaltsam. Doch bei all seinen Berichten schaffte er es dennoch, allzu konkrete Aussagen zu umgehen. Doch dies fiel Süylin erst gegen Ende des Abends auf. Insgeheim war sie enttäuscht, gerne hätte sie mehr über ihren Retter erfahren. Sie glaubte nicht, dass er sich absichtlich so bedeckt hielt, vielmehr schrieb sie es einfach seinem Naturell zu.


  Es war spät geworden und Rihnall wollte sich gerade verabschieden, als Atella das Wort ergriff. Erneut brachte sie die Dankbarkeit über Süylins Rettung zum Ausdruck. Sie meinte, es wäre unmöglich, Rihnall seinen Heldenmut zu vergelten, doch sie wolle es versuchen, indem sie ihm anbot, fortan im Gästezimmer des Hauses zu wohnen. Süylin wäre ihr am liebsten ins Wort gefallen. Wie konnte Atella so etwas vorschlagen? Sie wollte sich nicht einmal vorstellen, mit Rihnall unter einem Dach zu wohnen, ihn jeden Tag zu sehen. Seine Anwesenheit war zu verstörend, als dass sie diese längere Zeit ertragen hätte.


  


  


  Der Vorschlag überraschte ihn, kam ihm aber keineswegs ungelegen. So wäre er in Süylins Nähe. Die Art, wie sie sich den ganzen Abend verhalten hatte, und ihre Reaktion auf den Vorschlag ihrer Tante zeigten ihm, das sie bereit für den nächsten Schritt war. Ihre Nervosität war ein deutliches Zeichen für seine Anziehung auf sie.


  Dennoch gab er vor, zu zögern. Mit der gebotenen Bescheidenheit dankte er für das Angebot, sagte, er habe nichts getan, was eine solche Großzügigkeit rechtfertigte. Wie er gehofft hatte, ließen Tew und Atella nicht locker und so willigte er schließlich ein, scheinbar widerwillig.


  


  


  Er würde wirklich bei ihnen leben. Oh nein, wie sollte sie das bloß überstehen? Sie konnte nur hoffen, dass seine Abenteuerlust wirklich so groß war, wie er vorgab, und sein Aufenthalt in Bellan nur ein vorübergehender wäre. Aber vielleicht gewöhnte sie sich ja auch an seine Gegenwart.


  


  


  Mond 10 Jahr 3687


  Frühling


  Bellan, Elung


  Seit nunmehr drei Monden lebte er im Haus von Süylins Verwandten, dennoch hatte ihre Beziehung noch keinerlei Fortschritte gemacht. Wann immer sie einander begegneten, war Süylin scheu und wenig mitteilsam, immer wieder entzog sie sich ihm. Langsam zweifelte er an seinen Fähigkeiten. Er war frustriert. Vielleicht sollte er seine Aufmerksamkeit auf ein anderes Ziel richten, ein lohnenderes. An Opfern mangelte es in Bellan keineswegs, doch sein Stolz ließ ein Aufgeben nicht zu. Noch hatte er Zeit. Da Kost und Logis ihn nichts kosteten, hatte er seine Geldreserven bisher kaum antasten müssen. Bisweilen verdiente er auch die ein oder andere Münze als Tagelöhner am Hafen oder auf dem Markt. Ansonsten blieb ihm aber viel Zeit. Anfangs hatte er sie genutzt, um Bellan zu erkunden, doch bald schon hatte er alles gesehen. Daher streifte er nun oft ziellos durch die Straßen.


  Einen Teil seiner Zeit verwendete er darauf, Atella oder Tew zur Hand zu gehen. Er musste ihnen die Gastfreundschaft irgendwie vergelten. Außerdem wollte er um jeden Preis einen guten Eindruck machen. Besonders gerne erledigte er jene Aufgaben, die ihm Zeit mit Süylin verschafften. Die junge Frau hatte bei ihren Verwandten eine Ausbildung zur Porträtmalerin begonnen. Als Lehrling war sie für allerlei niedere Tätigkeiten zuständig, wie das Reinigen der Arbeitsutensilien und das Sauberhalten der Arbeitsplätze. Dabei unterstützte er sie nur zu gerne, auch wenn er selten mehr als ein einfaches Danke im Gegenzug erhielt. Manchmal war es auch nur ein Nicken. Ihm war noch nie eine Frau untergekommen, die dermaßen schüchtern war. Zumal sie anfangs, auf dem Schiff, keineswegs diesen Eindruck gemacht hatte. Er redete sich ein, dass diese Veränderung in ihren Gefühlen für ihn begründet lag. Sie war noch jung, bestimmt verunsicherte sie die Anziehung, die zwischen ihnen bestand. Kein Grund, sich Sorgen zu machen.


  Eine andere Sache hingegen gab durchaus Anlass zu Besorgnis: Er träumte; Nacht für Nacht hatte er den gleichen Traum. Anfangs hatte er dem keine Bedeutung beigemessen, doch allmählich machte es ihn nervös. Seit dem Unwetter besuchte er im Traum immer wieder jene Ruinen in den Tiefen des Galsees. Er hatte damit gerechnet, dass die Erinnerung mit der Zeit schwächer werden würde, doch dem war nicht so, das Gegenteil war der Fall. Jede Nacht wurde das Bild detailreicher, in seinem Traum drang er in den Ruinen vor, sah sie nicht nur flüchtig an. Nacht für Nacht lernte er neue Gebäude kennen. Alles fühlte sie so real an. Und beim Erwachen verspürte er stets die Sehnsucht nach dem Wasser, danach, seine seltsame Gabe zu nutzen, die es ihm ermöglichte, unter Wasser zu atmen. Bisweilen gab er diesem Sehnen nach, ging eine Runde im Galsee tauchen. Dabei war er jedes Mal aufs Neue erstaunt über die Leichtigkeit, mit der seine Lungen die notwendige Atemluft aus dem Wasser bezogen.


  Bisher hatte er niemanden von seiner besonderen Fähigkeit berichtet, er hatte Angst, dass man ihn für verrückt hielte. Doch im Geheimen hatte er Nachforschungen angestellt, hatte inzwischen die gesamte Bibliothek Bellans gelesen. Doch nirgends hatte er Aufzeichnungen gefunden, die von einem ähnlichen Phänomen berichteten. Sein Talent schien einzigartig zu sein. Das beunruhigte ihn fast noch mehr als der Traum. Warum konnte er etwas, was niemand sonst vermochte? Er hatte die Erfahrung gemacht, dass selten etwas ohne Grund geschah. Warum also hatte ihm das Schicksal eine solche Gabe verliehen? Wohl kaum allein zu dem Zweck, dass er den Rettungsversuch überlebte? Vielleicht war es ihm vorherbestimmt, die Ruinen zu entdecken und zu erkunden. Dieser Gedanke begann, sich in seinem Kopf einzunisten und ließ ihn irgendwann nicht mehr los. Einen Versuch wäre es wohl wert, möglicherweise warteten unermessliche Schätze darauf, geborgen zu werden. Das würde ihn auch für immer von der Notwendigkeit seiner Betrügereien entbinden.


  


  


  Wieder würde sie einen Nachmittag damit verbringen, Pinsel zu reinigen und Malgründe vorzubereiten. Aber es war nun einmal Bestandteil ihrer Arbeit, es machte ihr nichts aus. Obgleich sie noch ganz am Anfang der Ausbildung stand, wusste sie, dass der Beruf der Porträtmalerin der richtige für sie war. Es fiel ihr leicht, die Zeichen- und Malübungen auszuführen, die Atella und Tew ihr auftrugen. Die Ergebnisse waren so gut, dass ihre Lehrer sie immer wieder lobten, sowohl für ihre sichere Strichführung als auch für ihre ausgeprägte Beobachtungsgabe.


  Rihnall betrat die Werkstatt. Offensichtlich hatte er sich wieder einmal angeboten, ihr zu helfen. Auch wenn sie seiner Hilfe nicht bedurfte, so wagte sie es nicht, ihn fortzuschicken. Er könnte dies als Ablehnung verstehen, auch wenn dies mitnichten als solche gemeint war. Sie mochte den jungen Mann, konnte ihn wirklich gut leiden, doch es fiel ihr schwer, dies auch zu zeigen. Sobald er den Raum betrat, fühlte sie sich gehemmt, wagte kaum, ein Wort zu sagen, aus Angst, etwas Dummes oder Unpassendes von sich zu geben.


  Sie hatte viel über darüber nachgedacht, warum Rihnall diese Gefühle in ihr auslöste. Inzwischen wusste sie, wo der Grund für ihre Hemmungen lag: Sie wollte Rihnall gefallen, wollte, dass er einen guten Eindruck von ihr hatte. Anfangs hatte sie es als mädchenhafte Schwärmerei abgetan, doch inzwischen wusste sie, dass mehr dahinter steckte. Ihr lag wirklich etwas an ihm. Stets lauschte sie gespannt seinen Worten, und wenn sie sich unbeobachtet glaubte, ertappte sie sich selbst oft dabei, wie sie ihn beobachtete. Auch jetzt konnte sie es nicht lassen. Bewundernd nahm sie wahr, wie sich seine Muskeln unter dem Hemd abzeichneten, während er zwei Eimer Wasser hereintrug. Plötzlich trafen sich ihre Blicke und sie wendete schnell die Augen ab. Hoffentlich hatte er nicht gemerkt, wie sie ihn anstarrte. Sie wollte auf keinen Fall, dass er etwas von ihren Gefühlen bemerkte. Es schickte sich einfach nicht, dass eine Frau ihre Gefühle offen zeigte. Erst wenn der Mann sich erklärt hatte, war dies gestattet. Doch Süylin zweifelte daran, dass Rihnall ihr gegenüber mehr als freundschaftliche Gefühle hegte. Sicher, er war stets höflich und zuvorkommend, doch nie hatte sie mehr gespürt als dies. Sicher war sie sich jedoch nicht, es mangelte ihr definitiv an Erfahrung auf diesem Gebiet. Das, was sie im Palast über den Umgang mit Männern gelernt hatte, war hier, im wahren Leben, nur bedingt einsetzbar. Gerne hätte sie mit jemandem über ihre Gefühle gesprochen, einmal mehr fehlte ihr Ellina, die ihr stets Vertraute und enge Freundin gewesen war.


  


  


  Mond 12 Jahr 3687


  Sommer


  Bellan, Elung


  Der letzte Mond des Jahres brach an und mit ihm kam die Hitze. Viele Menschen verließen die Stadt, um einige Wochen direkt an der Küste des Sees oder in den Wäldern zu verbringen. Wer immer es sich leisten konnte, ließ in dieser Jahreszeit die Arbeit ruhen. Bellan war wie ausgestorben. Tew und Atella aber wollten ihre Arbeit fortsetzen. Es gab einige Aufträge abzuschließen. Und so stellte sich auch Süylin darauf ein, ihre Tage in der stickigen Werkstatt zu verbringen. Daher war sie überrascht, als Atella ihr sagte, sie solle ein paar Sachen zusammenpacken. Die Tante hatte eine Absprache mit Rihnall getroffen. Die beiden jungen Leute sollten zusammen in einen nahegelegenen Küstenort reisen, um der Sommerhitze zu entfliehen. Als Süylin dies vernahm, begann ihr Herz zu rasen. Sie und er, allein? Das konnte doch nur schlimm enden. Doch wie sollte sie diesen Urlaub abwenden, ohne undankbar zu erscheinen? Vorsichtig versuchte sie Atella davon zu überzeugen, dass ihre Hilfe hier in der Werkstatt vonnöten war. Es war Tew, der abwinkte. Und so blieb ihr nichts anderes übrig, als sich in ihr Schicksal zu ergeben. Schon am nächsten Tag brach sie gemeinsam mit Rihnall auf.


  


  


  Das Dorf war nur eine Tagesreise von Bellan entfernt. Es gab dort nicht mehr als einige Fischerhütten und ein Gasthaus. In eben jenem bezogen sie Quartier. Bei ihrer Ankunft hatte man sie zunächst für ein Paar gehalten, ein Missverständnis, das er Süylin zuliebe schnell aufgeklärt hatte. Sie hatte ausgesehen, als würde sie vor Scham gleich im Boden versinken und er wollte nicht, dass sie sich unwohl fühlte. Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte er die Wirtsleute gerne im Ungewissen gelassen und sich einen Spaß daraus gemacht, Süylins Mann zu mimen. Aber das wäre wohl zu viel für sie gewesen. Er konnte froh sein, dass sie überhaupt mit ihm gekommen war. Anfangs hatte es so ausgesehen, als würde sie sich mit aller Macht dagegen wehren. Glücklicherweise hatte sich ihr Onkel durchgesetzt und darauf bestanden. Rihnall wusste, dass dies wahrscheinlich seine letzte Chance war, endlich zu ihr durchzudringen. Wenn es jetzt nicht funktionierte, würde er es aufgeben. Er hatte schon entsprechende Pläne gemacht. Wenn sie ihn abwiese, würde er endlich zu den Ruinen reisen. Sein Verlangen danach war inzwischen fast übermächtig, nur Süylin hielt ihn noch hier.


  


  


  Mond 1 Jahr 3688


  Sommer


  Dorf am Ufer des Galsees, Elung


  Ihre Tage waren erfüllt von Sonnenschein. Inzwischen hatte sie sich an die relative Untätigkeit gewöhnt. Sie las und malte, ab und zu nahm sie ein erfrischendes Bad im See. Sogar Rihnalls Gegenwart ertrug sie immer besser. Irgendwie gelang es hier, ihre Bedenken beiseitezuschieben und sich ohne große Hemmungen mit ihm zu unterhalten. So manche Stunde hatten sie im Schatten gesessen, auf den See hinausgeschaut und sich über allerlei Nebensächliches unterhalten. Er war ein wirklich unterhaltsamer Begleiter, der ihre Gegenwart ehrlich zu schätzen schien. Zumindest hatte er schon verschiedentlich zum Ausdruck gebracht, wie froh er war, mit ihr hier zu sein. Zum ersten Mal hielt sie es für möglich, dass er mehr als Freundschaft für sie empfand. Die Hoffnung darauf versetzte sie in eine Hochstimmung, doch sie verbot sich allzu viel Euphorie. Sie traute ihrer eigenen Einschätzung nicht wirklich, glaubte, sie sei ein Produkt ihrer Hoffnungen.


  Fast einen Mond waren sie nun schon hier, bald würden sie nach Bellan zurückkehren. Sie hoffte, die Leichtigkeit ihres Zusammensein dorthin mitnehmen zu können.


  


  


  Wann immer sich die Gelegenheit ergab, stürzte er sich in das kühle Nass des Galsees. Dabei achtete er stets darauf, dass niemand seine langen Tauchgänge beobachtete. Häufig nutzte er daher die frühen Morgenstunden, wenn der Rest des Dorfes noch in tiefem Schlaf lag. So auch an diesem Morgen. Als er jedoch aus dem Wasser stieg, musste er feststellen, dass er nicht allein war. Am Ufer saß Süylin, unweit jener Stelle, an der er seine Kleidung abgelegt hatte. Sie schaute zu ihm hinüber. Wenn er nur wüsste, wie lange sie schon dort saß. Wenn es mehr als einige Augenblicke gewesen waren, so würde sie ihn nun sicher mit Fragen bestürmen. Ob er ihr die Wahrheit sagen sollte? Etwas unsicher ging er auf sie zu. Sie wendete den Blick ab. Erst war er verwirrt, dann fiel ihm ein, dass er nicht mehr als eine kurze Hose trug, die ob der Nässe eng an seinem Körper klebte. Wahrscheinlich war das kein Anblick, die er einer anständigen Frau zumuten konnte. Er beeilte sich, seine Kleider zu erreichen und überzustreifen. Erst dann setzte er sich neben sie.


  Sie begrüßte ihn mit einem Nicken, dann schwiegen sie eine Weile. Er war sich sicher, sie hatte bemerkt, wie lange er unter Wasser gewesen war. Daher wartete er nicht länger auf ihre Fragen, sondern begann zu erzählen: „Du hast es gesehen.“ Dies war eine Feststellung, keine Frage. Dennoch nickte sie. In ihrem Blick lag die unausgesprochene Frage nach dem Wie.


  „Ich kann dir nicht erklären, warum ich es vermag. Ich wusste es selbst nicht, bis zu dem Tag, an dem ich in den See sprang, um dich zu retten. Ich bin mir des Umstands bewusst, dass es sich ganz und gar verrückt anhört, doch aus irgendeinem Grund kann ich unter Wasser atmen.“


  Sie sah ihn noch immer mit großen Augen an. Was sollte er ihr noch sagen? Er hatte doch selbst keine Erklärung dafür. Er erzählte ihr von den Ruinen, von seinen Träumen. Sie lauschte ohne jede Regung. Erst als er ihr sagte, dass er noch einmal zu den Ruinen zurückkehren wollte, kam Leben in ihren Körper.


  „Warum?“


  „Ich kann es selbst nicht erklären, doch ich glaube, dass es das ist, was das Schicksal für mich vorgesehen hat. Die Gabe des Wasseratmens ist mir nicht umsonst gegeben wurden.“


  „Was hoffst du, in den Ruinen zu finden?“


  „Ich weiß es nicht. Schätze? Alte Inschriften? Vielleicht einen Hinweis darauf, wieso es überhaupt Ruinen auf dem Grund eines Sees gibt. Eigentlich kann ich mein Verlangen nach Aufklärung des Rätsels nicht erklären. Doch mein Sehnen danach nimmt Tag für Tag zu.“


  „Also wirst du ihm nachgeben?“


  „Ja.“ Er hoffte, sie würde ihn bitten, bei ihr zu bleiben. Ihre Worte wären das Einzige gewesen, was ihn seinen Entschluss hätte überdenken lassen. Sie aber bleib stumm.


  


  


  Was er ihr erzählte, klang zu unglaubwürdig, um erfunden zu sein. Sie hegte keine Zweifel daran, dass er die Wahrheit sprach. Sie hatte gesehen, wie lange er unter Wasser bleiben konnte, er musste über eine besondere Gabe verfügen. Auch war sie sich im Klaren darüber, dass er bald fortgehen würde. Sie wagte nicht, ihn nach der Möglichkeit einer Wiederkehr zu fragen. Noch vor einem Mond hätte es ihr wahrscheinlich nichts ausgemacht, wenn er fortgegangen wäre, nun aber bereitete ihr der Gedanke daran Unwohlsein. Doch tief in ihrem Inneren wusste sie, dass er gehen musste. Es war ganz so, wie er gesagt hatte, in den Ruinen lag wohl sein Schicksal. Daher nützte es wenig, ihn aufhalten zu wollen. Vielmehr würde sie die letzten Tage bis zu seiner Abreise genießen und dann auf seine Rückkehr warten. Vielleicht waren ja nicht nur die Ruinen Bestandteil seines Schicksals, sondern auch sie.


  


  


  


  


  Seit ihrem Gespräch im Morgengrauen vor drei Tagen hatte Süylin sehr nachdenklich gewirkt. Heute war ihr letzter Abend in dem Dorf, daher wollte er die Gelegenheit nutzen, noch einmal mit ihr zu sprechen. Er wollte wissen, was sie fühlte. Auch er hatte sich viele Gedanken gemacht und erkannt, dass er unter allen Umständen zu den Ruinen reisen musste, egal wie Süylin dazu stand. Dennoch musste er wissen, was sie für ihn empfand. Würde sie auf seine Rückkehr warten? Er hoffte es.


  Er lud sie zu einem Spaziergang ein. Schnell kam die Sprache auf die bevorstehende Rückkehr nach Bellan. Süylin fragte ihn ganz direkt, was er vorhatte. „Ich werde dich zurück nach Bellan bringen und dann meine Abreise vorbereiten. Das wird sicher eine Weile dauern, schließlich muss ich ein Boot finden. Ich kann ja schlecht ein weiteres Mal von einem Passagierschiff springen.“


  Diese Bemerkung entlockte ihr ein Lächeln, doch schnell wurde sie wieder ernst. Er sah ihr an, dass ihr der Gedanke an einen Abschied nicht behagte. „Willst du das wirklich tun?“


  „Ich muss. Ich kann einfach nicht anders. Aber keine Sorge, ich werde zurückkommen.“


  Ihre Reaktion kam etwas zu schnell, um der Wahrheit zu entsprechen: „Du brauchst dir nicht einbilden, dass ich mir Sorgen um dich mache. Das tue ich nämlich nicht.“


  Er erlag der Versuchung, sie zu necken. Spielerisch schubste er sie und sagte: „Leugnen ist zwecklos. Ich weiß genau, du möchtest, dass ich für immer bei dir bleibe.“


  Er wusste nicht, welche Reaktion er erwartet hatte, doch gewiss nicht diese: Sie wand sich ihm zu, griff nach seinen Händen und blickte zu ihm auf. Er erwiderte den Blick ihrer grauen Augen und wartete darauf, dass sie etwas sagte. Sie öffnete den Mund, doch dann schien sie der Mut zu verlassen. Stattdessen traten Tränen in ihre Augen. Wohl um dies zu verbergen, drehte sie sich weg und brachte mit einigen schnellen Schritten etwas Abstand zwischen sie. Er akzeptierte ihren Wunsch nach Distanz, aus Angst, sie würde ansonsten vollends davonlaufen. Daher hielt er sich einige Schritte hinter ihr, folgte ihr schweigend zum Gasthaus zurück.


  


  


  Sie kannte sich selbst nicht mehr. Was hatte sie so die Beherrschung verlieren lassen? Dabei hätte sie einfach nur sagen müssen, dass sie ihn als Freund schätzte und es bedauerte, eine Zeit lang ohne ihn sein zu müssen. Stattdessen waren ihr die Tränen gekommen und sie war davongelaufen. Was er nun wohl von ihr dachte? Sicher hielt er sie für ein dummes kleines Mädchen, das hoffnungslos in ihn verliebt war. Wenn es je eine Chance gegeben hatte, dass auch er sich in sie verliebte, dann hatte sie diese nun ein für alle Mal zunichtegemacht. Aber das war nun auch egal, er würde ohnehin gehen, das hatte er mehr als deutlich gemacht. Eine gemeinsame Zukunft würde es nicht geben. Im Gegensatz zu ihm hatte sie das Gefühl, dass seine Reise eine Reise ohne Wiederkehr werden würde. Es war also am besten, Rihnall aus ihrem Leben zu streichen. Bis er wirklich abreiste, würde sie sich ihm gegenüber so distanziert wie möglich verhalten.
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  Wie schwer dieser Vorsatz umzusetzen war, wurde ihr schon am nächsten Morgen bewusst. Rihnall gab sich freundlich und charmant wie immer, half ihr mit ihrem Gepäck und bemühte sich auch sonst, ihr den eintägigen Fußmarsch nach Bellan so angenehm wie möglich zu machen. Doch ihr Schweigen lastete auf diesem eigentlich sonnigen Tag. Sie war froh, als sie am Abend endlich wieder an Atellas Küchentisch saß, endlich nicht mehr allein mit Rihnall.


  Kurz vor ihrer Ankunft hatte Rihnall sie gebeten, kein Wort über seine Pläne zu verlieren und so musste sie so tun, als habe sich nichts von Bedeutung ereignet. Scheinbar munter erzählte sie von ihrer Zeit in dem Dorf. Auch Rihnall gab sich unbeschwert.


  Doch entweder waren sie schlechtere Schauspieler, als sie dachten, oder es gab etwas anderes, was Atella beunruhigte. Süylin entging nicht, dass ihre Lehrmeisterin kaum bei der Sache war. Sie wirkte nervös und angespannt, so kannte sie sie gar nicht. Es verlangte Süylin, den Grund dafür zu erfahren, doch sie wagte nicht, danach zu fragen.


  


  


  Sie beendeten das Abendessen. Er wollte sich so schnell wie möglich zurückziehen, um Süylin von seiner Anwesenheit zu befreien, die ihr nur noch lästig zu sein schien. Er war schon fast zur Tür hinaus, als Tew ihn aufforderte, noch zu bleiben, es gäbe etwas zu besprechen. Also setzte sich Rihnall wieder und wartete.


  Es dauerte eine Weile, dann ergriff Atella das Wort: „Wir müssen uns bei euch beiden entschuldigen, denn ohne es zu wollen, haben wir euch in eine unangenehme Situation gebracht.“


  Was meinte sie nur? Unmöglich konnte sie um die Geschehnisse der letzten Tage wissen. Doch was war es dann? Ihrem Blick nach war Süylin ebenso ahnungslos wie er. Doch Atella fuhr auch schon fort: „Als wir euch beide zur Erholung in das Dorf schickten, haben wir nicht bedacht, was für einen Eindruck dies erwecken würde. Erst als die Nachbarn zu tuscheln anfingen, wurde unsere Unbedachtheit offenbar.“


  Langsam ahnte er, worauf dies hinauslief. Gleich würde Atella auf Süylins Ruf zu sprechen kommen.


  Atella sprach weiter: „Eure gemeinsame Reise hat wohl den Anschein erweckt, ihr würdet einander sehr nahe stehen, näher, als es schicklich ist.“


  Ob Süylin verstand, was ihre Tante damit sagen wollte? Ja, sie hatte es begriffen. Sie fragte: „Willst du damit sagen, dass mein Ruf beschädigt wurde?“


  


  


  Aber natürlich, warum hatte sie nicht selbst daran gedacht, schon vor der Reise? Wie hatte sie annehmen können, dass die Vorstellungen von Sitte und Anstand beim normalen Volk weniger ausgeprägt waren als in den wohlhabenden Schichten? Aber Tew und Atella hatten es ja auch nicht in Betracht gezogen.


  Nicht auszudenken, was das für Konsequenzen haben konnte. Wenn das Gerücht über ihre angebliche Liebschaft mit Rihnall die Runde machte, würde sie ewig dem Spott ihrer Mitmenschen ausgesetzt sein. Einen respektablen Mann würde sie somit nie finden.


  Ohne lange nachzudenken, war sie es, die die einzig mögliche Lösung vorschlug: „Nun, da der Schaden angerichtet ist, bleibt mir wohl nur, einer schnellen Heirat zuzustimmen.“


  Tew nickte. „Es freut uns, dass du vernünftig genug bist, dies einzusehen. Ungern hätten wir diese Entscheidung gegen deinen Willen getroffen. Rihnall, ich hoffe, du siehst die Sache ebenso.“


  


  


  Es war eine Falle gewesen. Tew und Atella hatten ganz genau gewusst, was sie taten, als sie ihn und Süylin gemeinsam auf Reisen schickten. Sie hatten dies alles geplant, um eine Heirat zu erzwingen, dessen war er sich sicher. Nur verstand er nicht, warum. Er war wohl kaum die Art von Mann, die man seiner Nichte wünschte; weder war er vermögend, noch genoss er Ansehen oder verfügte über Macht. Wenn sie Süylin unbedingt verheiraten wollten, warum dann mit ihm. Sie war jung und hübsch, es hätten sich genügend geeignetere Kandidaten finden lassen.


  Vielleicht hatten sie ja gedacht, sie täten ihm einen Gefallen, möglicherweise war sein Werben um Süylins Gunst allzu auffällig gewesen.


  Tew wartete noch immer auf eine Antwort. Als ob er eine Wahl hatte. Nun, er konnte natürlich ablehnen, es war nicht sein Ruf, der auf dem Spiel stand. In dieser Hinsicht wurden Frauen und Männer sehr unterschiedlich behandelt. Doch das konnte er Süylin nicht antun, dazu war sie ihm zu wichtig. Auch durchrieselte ihn ein seltsam warmes Gefühl, wenn er daran dachte, dass Süylin schon bald seine Frau wäre. Daher gab er mit fester Stimme sein Einverständnis. Fürs Erste war dies alles, was er tun konnte. Mit den daraus erwachsenden Konsequenzen für seine Pläne würde er sich beschäftigen, sobald sich die erste Aufregung gelegt hatte.


  Er brauchte etwas Zeit, um nachzudenken. Danach wollte er in Ruhe mit Süylin sprechen, allein.


  


  


  Mit aller Macht drängte sie alle aufkommenden Gefühle beiseite. Hätte sie sie zugelassen, sie wäre außerstande gewesen, sie zu kontrollieren.


  Erst als sie alleine in ihrem Zimmer war, gestattete sie sich, über die Ereignisse des Abends nachzudenken. Sie schwankte zwischen Entsetzen und Erstaunen. Rihnall hatte wirklich eingewilligt, sie zu heiraten. Sie hätte nie geglaubt, dass er dies tun würde. Schließlich hatte er andere Pläne. Pläne, die sich nun gewiss verzögern würden.


  Zumindest einen Mond lang würde er noch in Bellan bleiben müssen, denn erst dann würden sie getraut werden. Atella hatte auf diese Wartezeit bestanden, sie meinte, eine allzu überstürzte Hochzeit sorge nur für weitere Gerüchte. Süylin blieb also noch genug Zeit, mit Rihnall über das zu reden, was danach geschehen sollte. Doch zuvor musste sie sich darüber klar werden, wie sie sich ein Leben mit Rihnall vorstellte.


  So sehr sie sich bemühte, sie konnte sich kein Bild von einem Eheleben mit Rihnall machen. Es lag wohl daran, dass sie genau wusste, dass er für sie nicht das Gleiche empfand, wie sie für ihn. Ihr Ja zu dieser Verbindung war weniger der Notwendigkeit entsprungen, als vielmehr ihrer Verliebtheit. Rihnall aber hatte aus Pflichtbewusstsein zugestimmt, das wusste sie. Nun war Liebe keine notwendige Voraussetzung für eine Ehe, dieses Umstandes war sie sich bewusst. Doch ebenso klar war ihr, dass ihre einseitige Liebe sie verletzlich machte und ihre Position innerhalb der Partnerschaft schwächen würde, sollte sie sie je eingestehen.


  Vielleicht konnten sie alles so lassen, wie es war. Schließlich lebten sie bereits unter einem Dach. Dies sollte genügen, um den äußeren Schein zu wahren. Sie konnte dann ihre Ausbildung als Porträtmalerin fortsetzen und er konnte tun, was immer ihm beliebte. Das wäre wohl die beste Lösung für beide. Sie würde Rihnall diesen Vorschlag unterbreiten. Doch das musste bis zum nächsten Tag warten, denn ob ihrer Grübeleien war die Nacht schon weit fortgeschritten.


  Umso erstaunter war sie, als es an ihre Zimmertür klopfte. Sicher hatte Atella durch die Spalten der Tür den Schein ihrer Kerze bemerkt. Sie ging, um zu öffnen.


  Aber es war nicht Atella, sondern Rihnall. Sie war überrascht, daher war ihr Ton etwas schärfer als beabsichtigt. „Was tust du hier? Es ist mitten in der Nacht.“


  „Ich muss mit dir reden. Darf ich reinkommen?“


  Sie zögerte kurz, gab dann aber den Türrahmen frei, sodass er eintreten konnte. Es schien wichtig zu sein, sonst hätte er sie wohl kaum zu dieser Zeit aufgesucht. Sie setzte sich auf ihr Bett und wartete darauf, dass er das Wort ergriff. Obgleich sie ihm einen Stuhl angeboten hatte, blieb er stehen und trat unruhig von einem Fuß auf den anderen. Endlich begann er. „Ich weiß, es ist spät. Bitte verzeih, doch es gibt etwas, was ich dir unbedingt noch sagen wollte. Ob der Geschehnisse dieses Abends werden wir in den nächsten Tagen sicher noch einige Gespräche führen, doch ich wollte, dass du eines weißt: ", er machte eine Pause, holte tief Luft, „Ich werde mein Wort halten und dich heiraten. Und ich werde zu meiner Verantwortung stehen. Ich werde mich bemühen, dir ein guter Ehemann zu sein. Du wirst dich immer auf mich verlassen können. Ich werde alles tun, um dich glücklich zu machen.“


  Warum sagte er all dies? Sie wollte nicht, dass er ihr aus Pflichtgefühl irgendetwas versprach, was er später bereuen würde.


  „Du brauchst mir keine Versprechungen zu machen. Ich bin sicher, wir finden ein Arrangement, mit dem wir beide leben können.“


  „Ich will kein Arrangement. Ich möchte dich als Frau an meiner Seite. Ich liebe dich, Süylin.“


  Noch bevor sie irgendetwas erwidern konnte, war er aus dem Zimmer geflohen. Sie blieb zurück, glücklich, verwirrt, zweifelnd. Sie wusste nicht, was sie davon halten sollte. Hatte er das ernst gemeint?


  


  


  Er hätte es ihr nicht sagen sollen, es war nicht richtig gewesen. Dabei entsprach jedes seiner Worte der Wahrheit. Noch nie war er so ehrlich zu einem Menschen gewesen, hatte noch nie etwas so sehr gemeint wie diese Worte. Ihm war es selbst nicht bewusst gewesen bis zu dem Moment, in dem er das 'Ich liebe dich' über die Lippen brachte. Er liebte diese Frau wirklich, aus tiefstem Herzen und mit aller Kraft. Er hatte nicht gewusst, dass er zu solch intensiven Gefühlen überhaupt fähig war. In Gedanken durchlebte er nochmals all die Momente, in denen er Süylin nahe gewesen war. Und ja, dieses Gefühl der Anziehung, der innigen Verbundenheit und der Zuneigung war von Anfang an da gewesen. Unmerklich hatte es an Stärke gewonnen, hatte Ausdruck gefunden in seinem Handeln und schließlich in seinen Worten. Er liebte Süylin.


  Nichtsdestotrotz hatte er ihr wehgetan. Er hatte gesehen, wie sie ob seines Liebesgeständnisses erstarrt war. Er hätte es einfach nicht sagen dürfen. Seine ersten Sätze, ja, die waren richtig gewesen. Die hatte er geplant, hatte ihr damit die Unsicherheit nehmen wollen. Doch mit nur einem unbedachten Satz hatte er alles zerstört. Sie hatte von einem Arrangement gesprochen, wollte ihre Ehe frei von Gefühlen halten. Und er hatte nichts Besseres zu tun, als ihr seine Gefühle aufzudrängen. Wie sollte sie damit leben, dass er ihr Gefühle entgegenbrachte, die sie nicht erwiderte?


  Ohne es zu merken, hatte er das Haus verlassen. Er wanderte ziellos durch die nächtlichen Straßen Bellans. Er erreichte den Rand der Stadt. Am liebsten wäre einfach weitergelaufen, fort von hier. Doch das konnte er nicht tun. Er hatte ein Versprechen gegeben. In seinem Leben hatte er unzählige Versprechen gebrochen, doch dieses würde er nicht brechen. In dem Moment, in dem er in die Ehe eingewilligt hatte, hatte er sich dies geschworen. Er würde Süylin heiraten, sofern sie ihn noch wollte. Vielleicht gelang es ihm irgendwie, sie seine Worte von vorhin vergessen zu machen.


  


  


  Sie hatte geglaubt, in dieser Nacht keinen Schlaf finden zu können. Am liebsten wäre sie Rihnall sofort hinterhergelaufen, doch ihr fehlte einfach die Kraft dazu. Die Aufregung des Tages war zu viel für sie gewesen, sie war verwirrt, überwältigt von ihren Gefühlen und seinen. Weinend hatte sie auf ihrem Bett gekauert, bis sie schließlich vor lauter Erschöpfung eingeschlafen war.


  Jetzt, im Licht des neuen Morgens, erkannte sie, wie wenig Grund sie doch für Tränen gehabt hatte, außer vielleicht für Freudentränen. Schließlich hatte er ihr gesagt, was zu hören sie nie zu hoffen gewagt hatte. Und sie zweifelte nicht an seiner Aufrichtigkeit. Seine Reaktion, die eigene Überraschung über seine Worte, hatte Bände gesprochen. Schnell richtete sie ihr Kleid. Eigentlich hätte sie ein frisches anziehen sollen, denn an diesem klebte noch der Staub ihrer Reise, doch die Zeit wollte sie sich nicht nehmen. Da es noch früh war, bemühte sie sich, so leise wie möglich durch das Haus zu laufen. Sie wollte Atella und Tew nicht wecken. Als sie dann vor Rihnalls Tür stand, zögerte sie kurz, klopfte dann zaghaft. Als keine Reaktion erfolgte, öffnete sie die Tür einen Spaltbreit.


  Das Bett war leer, wirkte unberührt. Auch der Rest des Zimmers wirkte verlassen. Wo war er? War er etwa gegangen? Einen kurzen Moment lang fürchtete sie, er sei vor seinen eigenen Gefühlen davongelaufen. Dann aber bemerkte sie, dass seine Sachen noch da waren. Selbst in größter Aufregung würde er wohl kaum seine sämtlichen Besitztümer zurücklassen.


  Während sie noch über seinen Aufenthaltsort nachgrübelte, vernahm sie Schritte. Sie drehte sich um und blickte in Rihnalls Gesicht, und ihr war, als sähe sie es zum ersten Mal. Sorgfältig studierte sie jede Linie, suchte nach Hinweisen auf sein Befinden, seine Gefühle. Er wirkte müde, hatte wohl die ganze Nacht nicht geschlafen. Doch seine Augen, silbergrau mit goldenen Einsprengseln, versprühten die gleiche Lebendigkeit wie immer. Und noch etwas lag in seinem Blick, der auf ihr ruhte. Hätte sie zu diesem Zeitpunkt noch irgendwelche Zweifel an seiner Liebe gehabt, sie wären in diesem Moment geschwunden. Sie ging einen Schritt auf ihn zu, dann noch einen. Sie stand so dicht vor ihm, dass sie seinen Atem in ihrem Haar spüren konnte. Sie blickte auf und sagte: „Ich liebe dich auch.“


  


  


  Ihre Stimme war nicht viel mehr als ein Flüstern, ein Hauch nur und doch das Schönste, was er je in seinem Leben vernommen hatte. Alle Zweifel, alles Trübsal der vergangenen Nacht fielen von ihm ab. Er konnte nicht anders, überglücklich zog er sie in seine Arme, drückte sie fest an sich und barg sein Gesicht in ihren Haaren.


  Es war wohl die Überraschung, die ihren Körper zunächst steif werden ließ. Doch binnen eines Wimpernschlages entspannte sie sich, gab sich ganz in seine Umarmung. Wie wundervoll sich ihr Körper anfühlte.


  Vor Freude wusste er kaum, ob er lachen oder weinen sollte. Sie liebte ihn. Sie würde ihn heiraten. Er lockerte seine Umarmung, beugte sich zu ihr hinab und bedeckte ihr Gesicht mit Küssen. Trotz seiner unangemessenen Kühnheit ließ sie ihn gewähren. Als er schließlich ihre Lippen kostete, erwiderte sie den Kuss, zaghaft erst, doch bald schon forscher.


  Als sie sich schließlich voneinander lösten, waren sie beide außer Atem. Das Strahlen, das nicht nur von ihrem Gesicht, sondern vom ganzen Körper auszugehen schien, zeigte deutlich, wie glücklich sie war.


  Die Magie des Augenblicks wurde durch Schritte auf dem Flur gestört. Die Tür stand noch halb offen und er beeilte sich, sie ganz zu schließen. Dieser Moment sollte nur ihnen beiden gehören. Wenn er dereinst seinen letzten Atemzug tat, würde er sich an diesen Augenblick erinnern.


  


  


  Sie lauschte den Schritten nach, wagte kaum zu atmen. Was, wenn Atella oder Tew sie hier erwischen würden? Die Angst davor, ertappt zu werden, hatte ihre Gedanken innerhalb eines Herzschlages wieder vollkommen klar werden lassen. Dabei hätte sie sich gerne weiter Rihnalls Küssen hingegeben.


  Andererseits taten sie ja eigentlich nichts Verbotenes, schließlich waren sie ja verlobt. Niemand konnte etwas gegen ein paar harmlose Küsse haben. Sie warf einen Blick auf die Tür, ob diese auch wirklich verschlossen war, dann nahm sie Rihnalls Gesicht in ihre Hände und zog es zu sich hinab. Da sie keinen Protest vernahm, küsste sie ihn. Sie legte all ihre Liebe in diesen Kuss. Es war wohl der einzige Weg, die Größe ihrer Gefühle angemessen zum Ausdruck zu bringen, Worte vermochten es nicht. Sie hoffte, das Leben mit Rihnall würde noch viele Gelegenheiten bereithalten, in denen sie ihrer Liebe so Ausdruck verleihen konnte. Wenn es nach ihr ginge, würde sie ihn sofort heiraten. Sie konnte es kaum erwarten, seine Frau zu werden.


  


  


  Wenn Tew oder Atella etwas von dem Stimmungswechsel bemerkt hatten, dann waren sie rücksichtsvoll genug, es nicht zu erwähnen. Dafür war Süylin ihnen dankbar. Dies alles war noch zu neu, ihre Gefühle noch zu verwirrend, um mit jemandem darüber zu sprechen. Daher begrüßte sie es, dass sich die beiden verhielten, als sei nichts geschehen. Selbst die bevorstehende Hochzeit erwähnten sie mit keinem Wort.


  Seit ihrer Rückkehr nach Bellan waren inzwischen fünf Tage verstrichen, alles ging seinen gewohnten Gang und sie hatte sogar ihre Arbeit in der Werkstatt wieder aufgenommen. Einzig die Treffen mit Rihnall waren neu für sie. Wann immer sie sich ungesehen davonschleichen konnte, sucht sie ihn auf. Oft saßen sie nur schweigend beieinander, tauschten Küsse und hielten sich an den Händen. Worte schienen überflüssig. An diesem Abend aber bat Rihnall sie um ein Gespräch. Er hatte recht, es gab noch einiges zu klären.


  „Es gibt etwas, dass du wissen solltest, bevor du wirklich meine Frau wirst. Ich hoffe, du kannst mir die Sünden meiner Vergangenheit verzeihen.“


  Das ernste Gesicht, das er machte, ängstigte sie. Was er ihr wohl beichten wollte? Er fühlte sich sichtlich unwohl. Um ihn zu ermutigen, lächelte sie ihn an. Sie hoffte, er verstand die Nachricht, die darin verborgen lag. Was immer er getan hatte, sie würde ihm verzeihen, denn sie liebte ihn.


  „Erinnerst du dich an unser erstes Gespräch, damals auf dem Schiff?“ Ohne eine Antwort abzuwarten, fuhr er fort. Er redete schnell, ganz so, als wolle er es hinter sich bringen. „Als ich dir damals erzählte, ich hätte Gal verlassen, weil mich das Abenteuer lockte, so war dies gelogen. Vielmehr bin ich geflohen. Ich wurde steckbrieflich gesucht.“


  „Warum?“


  „Wegen diverser Betrügereien, hauptsächlich wegen Heiratsschwindels. Es war meine Art, meinen Lebensunterhalt zu finanzieren. Ich bin eine Waise, aufgewachsen in den Armenvierteln der Hauptstadt. Ein ehrlicher Beruf hätte mir nie einen solchen, wenn auch bescheidenen Wohlstand ermöglicht. Doch dies liegt nun hinter mir. Seit ich dich kenne, habe ich keine unredliche Tat mehr begangen, das schwöre ich dir. Auch werde ich nie wieder etwas Unrechtes tun.“


  Er machte eine Pause, sah sie erwartungsvoll an. Sie brauchte einen Moment, bevor sie den Inhalt seiner Worte vollends erfasst hatte. Dann aber beschlich sie ein Verdacht, den sie nicht abzuschütteln vermochte. „Bitte sag mir die Wahrheit, sollte ich dein nächstes Opfer werden?“


  


  


  Kurz überlegte er, sie zu belügen. Doch er wollte ihr gemeinsames Leben nicht auf einer Lüge begründen. Er hoffte, sie durch seine Offenheit nicht zu verlieren. „Anfangs habe ich mit dem Gedanken gespielt, doch als mich deine Verwandten so großzügig aufnahmen und ich dich immer besser kennenlernte, verwarf ich diesen Plan. Als ich erkannte, was für ein wundervoller Mensch du bist, konnte ich es einfach nicht tun.“


  Ihr Gesicht offenbarte ihre Zweifel, ihre widerstreitenden Gefühle. Er fuhr fort: „Ich hoffte, in den Ruinen auf einen Schatz zu stoßen, der jeden weiteren Betrug überflüssig machen würde. Und selbst wenn nicht, so wollte ich mein Brot lieber als ehrlicher Tagelöhner verdienen, als jemals wieder einen Betrug zu begehen. Du hast einen besseren Menschen aus mir gemacht. Kannst du mir vergeben?“


  Er musste lange auf ihre Antwort warten. Vor Aufregung vergaß er fast zu atmen. Die Spannung war beinahe unerträglich.


  „Ich kann dir verzeihen, dass du mich betrügen wolltest. Von den anderen Dingen kann ich dich jedoch nicht freisprechen, das können nur die Opfer. Aber ich liebe dich so sehr, dass ich auch deine düstere Vergangenheit akzeptieren kann.“


  Eine enorme Last wurde von seinem Herzen genommen. Überglücklich wollte er sie in die Arme nehmen und ihr danken. Doch der Ausdruck ihres Gesichtes ließ ihn innehalten. Ein unausgesprochenes Aber schwebte im Raum. Verunsichert wartete er darauf, dass sie es aussprach.


  


  


  Er war ehrlich zu ihr gewesen und sie hatte ihm verziehen. Hoffentlich zeigte er sich ihr gegenüber ebenso großzügig. Schließlich hatte auch sie eine große Lüge zu beichten. Zaghaft begann sie: „Auch ich muss dir etwas gestehen. Bitte lass mich ausreden, bevor du etwas sagst. Ich habe ebenfalls gelogen. Tew und Atella sind nicht mein Onkel und meine Tante, ebenso wenig sind meine Eltern tot. Sie leben noch immer in Gal. Ich bin von Zuhause fortgelaufen, um einer unliebsamen Heirat zu entgehen, die meine Eltern aus egoistischen Motiven für mich arrangiert hatten.“


  Sie war fortgelaufen? Das war keine große Sache, wahrscheinlich taten dies jedes Jahr etliche junge Frauen. Er hatte Gerüchte gehört, dass sogar eine Prinzessin dies getan hatte. Eine Prinzessin? Süylin? Allmählich glaubte er zu verstehen, was sie ihm beizubringen versuchte. Er kam ihr mit seiner Frage zuvor. „Du bist die verschwundene Prinzessin Süylin, oder?“


  „Ja. Und deshalb ist unsere Verbindung mit gewissen Risiken für dich verbunden. Ich weiß nicht, ob ich noch immer gesucht werde. Ebenso wenig vermag ich zu sagen, was geschieht, wenn mich meine Eltern finden. Es könnte unangenehme Konsequenzen für dich haben. Es tut mir leid, dass ich dir nicht schon früher die Wahrheit gesagt habe.“


  Auch wenn ihr Geständnis ihn überrascht hatte, es verunsicherte ihn nicht im Mindesten. Er liebte sie, Prinzessin oder nicht. Und das sagte er ihr, was sie ihm mit einem zärtlichen Kuss vergalt.


  Nun, da alle Geheimnisse der Vergangenheit ausgeräumt waren, konnten sie sich endlich der Zukunft zuwenden. Doch für diesen Abend hatten sie genug geredet, morgen erst würde er die Sprache auf die Ruinen bringen. Fast hatte er sie ob seines Liebestaumels vergessen, doch noch immer schlichen sie sich in seine Träume. Sein Sehnen danach wurde von seiner Liebe zu Süylin überlagert, doch es war nur eine Frage der Zeit, bis es in voller Stärke zurückkehren würde, dessen war er sich sicher.


  


  


  Mond 3 Jahr 3688


  Spätsommer


  Bellan, Elung


  Es war unfassbar, aber ihre Hochzeit lag nun schon fast einen Mond zurück. So sehr sie die ersten gemeinsamen Tage als Ehepaar genossen hatten, es wurde Zeit, sich anderen Dingen zuzuwenden. Noch vor der Hochzeit hatten sie vereinbart, gemeinsam zu den Ruinen zu reisen. Süylin fand den Gedanken, Rihnall allein gehen zu lassen, einfach unerträglich. Eigentlich hatten sie gleich nach der Hochzeit abreisen wollen, doch Atella und Tew zuliebe hatten sie es Tag um Tag verschoben. Die beiden wussten zwar nichts von ihren wahren Plänen, doch auch so waren sie nicht wirklich einverstanden damit, dass die beiden fortgehen wollten.


  Es hatte einiges an Anstrengung bedurft, sie zu überzeugen. Süylin hatte vorgegeben, dass sie sich in Bellan nicht mehr wirklich sicher vor den Häschern ihres Vaters fühlte. Jetzt, da Rihnall an ihrer Seite war und für sie sorgte, war es ihrer Meinung nach nicht mehr nötig, dass Atella und Tew weiter das Risiko ihrer Beherbergung auf sich nahmen. Außerdem hatte es ihr auf dem Dorf so gut gefallen, dass sie das Landleben in Betracht zog. Wohin auch immer es sie verschlagen würde, sie hätten einander und würden es schon irgendwie schaffen. Es tat Süylin weh, die beiden liebenswürdigen Menschen so zu belügen. Sie waren stets freundlich zu ihr gewesen, hatten sie mit offen Armen aufgenommen. Doch ihr wahrer Plan war zu verrückt, um ihn mit jemandem zu teilen, der Ausgang war mehr als ungewiss. Niemals hätten sie sie ziehen lassen.


  Rihnall hatte ein kleines Fischerboot gekauft, stark genug, um den Wellen des Galsees standzuhalten, doch kaum groß genug für sie und ihr Gepäck. Sie würden alle ihre persönlichen Gegenstände mit sich führen, dazu Ausrüstung und Verpflegung, um abseits der Siedlungen am Ufer des Sees zu campieren. Anders als auf ihrem Weg nach Bellan würden sie sich nun so weit als möglich in der Nähe des Ufers halten. Angesichts des kleinen Schiffs und ihrer mangelnden Segelerfahrung erschien ihnen dies vernünftiger.


  


  


  


  


  ENTDECKUNGEN


  


  


  Mond 4 Jahr 3688


  Herbst


  Galsee, Elung


  Es war so weit, endlich hatten sie ihr Ziel erreicht. Er hätte es kaum noch länger aushalten können, zu dringlich waren die Bilder seines wiederkehrenden Traums, zu stark der Sog. Das kleine Schiff schaukelte, als er sich vorsichtig ins Wasser gleiten ließ. Er warf einen kurzen Blick auf Süylin, bevor er in die Tiefen des Sees eintauchte. Es war ein gutes Gefühl, er hatte es vermisst, sich frei im Wasser zu bewegen. Einige Augenblicke lang gab er sich ganz dem Gefühl hin, spürte, wie das Wasser seinen Körper umschmeichelte, weich und dennoch kraftvoll. Er tat einige kräftige Schwimmzüge, tauchte immer tiefer hinab. Das Licht schwand, doch seine Augen gewöhnten sich schnell an die Dunkelheit. Er sah die ersten Ruinen, hielt darauf zu.


  Um sich einen ersten Eindruck zu verschaffen, schwamm er einmal um das ganze bebaute Areal herum. Es war größer, als er es für möglich gehalten hatte. Die Stadt musste größer als Bellan, sogar als Gal gewesen sein. Es würde sicher mehr als einen Mond dauern, alles zu erforschen. Und er würde einen Plan brauchen.


  Da sicher schon einige Zeit vergangen war, entschied Rihnall, zum Boot zurückzukehren. Süylin machte sich sicher schon Sorgen um ihn. Er wünschte, ihr ihre Ängste nehmen zu können. Doch da sie diese nicht einmal konkret benennen konnte, war ihm dies gänzlich unmöglich. Stets sprach sie nur von einem diffusen Gefühl der Gefahr, konnte aber nicht sagen, woher es kam und welchen Aspekt der Unternehmung es betraf. Er selbst hatte keinerlei Bedenken. Im Wasser fühlte er sich sicher, er vertraute auf seine Fähigkeiten. Und von den Ruinen, die ruhig und totenstill unter ihm lagen, konnte wohl keine Bedrohung ausgehen.


  Er kam in einiger Entfernung vom Boot an die Oberfläche. Er hatte gedacht, näher an seinem Ausgangspunkt zu sein. Das Boot hatte seine Position nicht verändert, sie hatten den Anker ausgeworfen. Er würde an seiner Orientierung arbeiten müssen.


  Süylin half ihm an Bord. „Du warst lange unten. Hast du etwas gefunden?“


  „Die Ruinen erstrecken sich über ein großes Gebiet, ich konnte es bis jetzt nur umrunden. Es wird sicher einige Zeit dauern, alles zu erkunden.“


  „Hast du eine konkrete Vorstellung, was du finden willst? Mal abgesehen von unendlichen Schätzen?“


  Von dem Wunsch nach Reichtümer hatte er sich zwischenzeitlich verabschiedet und das wusste Süylin auch. Die Frage war daher nicht ganz ernst gemeint, eher ein Seitenhieb auf seine ehemals falschen Lebensziele.


  „Nein. Aber auch wenn ich es nicht weiß, irgendwas von Bedeutung muss es dort geben, sonst hätte mich das Schicksal wohl kaum hergeführt. Ich werde die Ruinen systematisch durchsuchen. Allerdings wird es schwierig, ob ihrer Größe die Orientierung nicht zu verlieren. Für dieses Problem werde ich noch eine Lösung ersinnen müssen.“


  „Lass uns zur Insel zurückkehren, bevor es dunkel wird.“


  Glücklicherweise lagen die Ruinen nicht allzu weit von einer kleinen Insel entfernt. So konnten sie die Nächte an Land verbringen.


  


  


  


  


  Ein Tag glich dem anderen. Stets brachen sie im Morgengrauen auf, fuhren ein Stück auf den See hinaus und Rihnall begann mit seinen Erkundungen. Zwanzig Tage tauchte er nun schon durch die Ruinen. Ihr blieb nur, auf ihn zu warten, etwas, was ihr denkbar schwerfiel. Es war weniger die Tatsache, dass sie nichts zu tun hatte, sondern vielmehr die Sorge um ihren Mann, die sie unruhig werden ließ. Auch wenn er bisher stets wohlbehalten zu ihr zurückgekehrt war und es keinerlei Anzeichen für irgendeine Gefahr gab, das diffuse Gefühl einer Bedrohung blieb.


  Noch etwas belastete sie jedoch fast noch mehr: Seit sie aus Bellan aufgebrochen waren, war Rihnall ihr gegenüber sehr verschlossen gewesen. Hatten sie ihre gemeinsame Zeit bis dahin stets in vollen Zügen genossen, hatten ständig Küsse und Zärtlichkeiten ausgetauscht, so fand dies nun kaum noch statt. Sie wusste, wie wichtig ihm diese Suche war, wie stark sein innerer Drang war, doch dies machte es nicht wirklich leichter, den Mangel an Zuwendung zu ertragen. Aus Liebe zu ihm ertrug sie es klaglos, doch sie wusste, lange würde sie seine Liebe nicht mehr entbehren können.


  Und wofür dies alles? Bis jetzt schien die Suche vollkommen nutzlos. Zwar hatte er stets viel zu erzählen, konnte von einstmals prachtvollen Gebäuden berichten, doch sie sah keinen Wert in diesen Informationen. Sie hatte bemerkt, dass selbst der anfangs so euphorische Rihnall jeden Tag etwas enttäuschter zurückkehrte.


  Ein Geräusch riss sie aus ihren Gedanken. Rihnalls Kopf tauchte dicht neben dem Boot aus dem Wasser auf. An seinem Blick konnte sie erkennen, dass etwas Ungewöhnliches geschehen war. Kaum war er an Bord geklettert, begann er zu erzählen. „Ich habe mich heute im Zentrum der Stadt umgesehen und bin auf ein interessantes Gebäude gestoßen. Ich schätze, es war einst ein Palast oder etwas Ähnliches. Jedenfalls sind die Wände gänzlich mit Zeichnungen und Schrift bedeckt. Viel konnte ich noch nicht erkennen, weil es mit Wasserpflanzen überwuchert ist, doch ich bin sicher, dass es sich lohnt, es näher zu untersuchen. Und ich habe das hier gefunden.“


  Erst jetzt bemerkte sie, dass er etwas kleines Glänzendes in der Hand hielt. Er streckte es ihr entgegen. Sie nahm und betrachtete es. Es war aus einem Metall gefertigt, sie wusste nicht, aus welchem. Obgleich es wohl sehr lange am Grund des Sees gelegen hatte, war es blitzblank und funkelte in der Sonne. Die eine Seite der ungefähr handgroßen Scheibe war vollkommen plan und glatt, sie konnte ihr Spiegelbild darin entdecken. Die andere Seite aber war von feinen Linien durchzogen. Sie musste genau hinsehen, um eine Zeichnung darin zu erkennen. Es sah aus wie eine Karte. Im Palast hatte sie Karten Elungs gesehen, die auf die gleiche Weise gezeichnet waren. Doch diese Karte zeigte nicht Elung, jedenfalls nicht nur. Sie erkannte mehrere verschiedene Inseln, eine in der Mitte, umgeben von vier weiteren. Mit feinen, fast unsichtbaren Linien standen Namen darüber: Die zentrale Insel hieß Helwa, nördlich davon befand sich Cytria, östlich lag Atress. Die Insel westlich von Helwa trug zwei Namen, Margan und Tulup. Südlich von Helwa aber lag Elung. Sie hätte ihre Heimat ohne den Namen nicht erkannt, denn auch wenn die äußere Form so war, wie sie es in Erinnerung hatte, und auch die Lage der Berge korrekt verzeichnet war, so fehlte ein wesentlicher Bestandteil: der Galsee.


  Sie wusste nicht so recht, was sie davon halten sollte. Diese Karte widersprach allem, was sie über die Welt zu wissen glaubte. Die Welt, das war Elung, mehr gab es nicht. Fuhr man zu weit auf das Meer hinaus, gelangte man an das Ende der Welt und wurde davon verschlungen. Doch warum sollte jemand eine Karte anfertigen von Dingen, die es nicht gab, noch dazu eine solch kunstvolle? Und warum lag diese Karte auf dem Grund des Galsees?


  Rihnall hatte bis jetzt nur über ihre Schulter auf die Karte schauen können, nun aber nahm er sie ihr aus der Hand und betrachtete sie genauer. Auch er schien verwirrt, konnte sich keinen Reim auf das machen, was er sah. Er fragte sie: „Was meinst du dazu?“


  „Ich glaube, du hast wirklich einen bedeutsamen Fund gemacht. Allerdings weiß ich nicht so recht, was ich darüber denken soll. Hältst du es für möglich, dass diese Karte der Wahrheit entspricht?“


  Er zuckte nur mit den Achseln. Nachdem er eine Weile nachgedacht hatte, sagte er: „Warum nicht? Ist der Gedanke, dass es noch mehr Menschen gibt, eigentlich so abwegig?“


  „Aber warum wissen wir dann nichts von ihnen?“


  „Einst muss jemand davon gewusst haben, wie sonst ist diese Karte entstanden? Vielleicht ist das Wissen darüber mit der Stadt verloren gegangen. Ich habe mich die ganze Zeit gefragt, wie die Ruinen auf dem Grund des Sees gekommen sind. Ich habe schon vermutet, dass hier einst trockenes Land war und die Karte bestätigt dies. Meiner Meinung nach ist es schon sehr lange her, seit die Stadt versunken ist. Irgendwann haben die Menschen dann nicht nur sie, sondern auch die anderen Länder vergessen.“


  Es klang alles ganz logisch. Er mochte recht haben. Möglicherweise gab es in den Ruinen noch mehr verlorenes Wissen. Er hatte ja von den Zeichnungen auf den Wänden gesprochen. Sie mussten unbedingt herausfinden, wovon sie handelten. Aber das würde bis zum nächsten Tag warten müssen. Ohne dass sie es bemerkt hatten, war es dunkel geworden.


  


  


  An diesem Abend redeten sie noch lange über sein Fundstück. Es war einfach unglaublich, wenn das wahr war. Wenn es bekannt würde, würde dies nicht nur das Weltbild der Elunger verändern. Der König würde sicherlich Schiffe aussenden, um die fremden Länder zu finden. Was dies alles zur Folge hätte, vermochte er sich nicht einmal in seinen kühnsten Träumen vorzustellen. Aber noch war er sich nicht sicher, ob sich wirklich alles so verhielt, wie dieses Artefakt es ihnen zeigte. Hoffentlich würden die Zeichnungen an den Palastwänden mehr enthüllen. Er konnte es kaum erwarten, sie näher in Augenschein zu nehmen.


  Auch in Süylin schien die Entdeckung Begeisterung und Neugier ausgelöst zu haben. Bisher hatte er den Eindruck gehabt, sie habe ihn nur begleitet, weil sie sich Sorgen um ihn machte und ihn unterstützen wollte. Diese Reise, diese Suche, sie war nie ihre Suche gewesen. Doch mit diesem Tag hatte sich dies geändert. Sie brannte ebenso sehr wie er auf weitere Entdeckungen. Erstmals stellte Fragen, die von tieferem Interesse zeugten. Er musste ihr alles, was er bis jetzt gesehen hatte, auf Genauste beschreiben. Er spürte, dass sie ihn am liebsten zu den Ruinen begleitet hätte. Doch dies ging leider nicht. Daher bemühte er sich, ihre Fragen so anschaulich und umfassend wie möglich zu beantworten, fertigte sogar einige Skizzen im Sand an.


  


  


  Seine Erzählungen waren so ausführlich und detailreich, dass Süylin schon bald eine so bildliche Vorstellung von den Ruinen hatte, als habe sie sie mit eigenen Augen gesehen. Sie drängte ihn, immer weiter zu erzählen. Sie fieberte dem nächsten Tag entgegen. Welche Entdeckungen dieser wohl bereithielte? Als sie sich zur Ruhe begaben, war sie viel zu aufgeregt, um zu schlafen. Dicht schmiegte sie sich an ihn, begann, ihn zu küssen. Anders als die vorangegangenen Abende wies er sie nicht ab, sondern erwiderte ihre Zärtlichkeiten. Der heutige Fund schien den Druck, der sein Handeln seit dem Aufbruch bestimmt und ihn selbst für ihre Liebe unempfänglich gemacht hatte, von ihm genommen zu haben. Schon während ihres Gespräches hatte sie die Veränderung wahrnehmen können, er hatte gelöst und glücklich gewirkt. Als sie nun seine Hände auf ihren Körper spürte, seine Küsse auf ihrer Haut, löste dies ein solches Glücksgefühl in ihr aus, dass sie fast weinen musste. Es war so schön, den leidenschaftlichen und zärtlichen Liebhaber ihrer ersten gemeinsamen Nächte wiedergefunden zu haben.


  


  


  Er hatte ganz vergessen, wie schön seine Frau war, wie weich ihre Haut, wie köstlich ihre Küsse. Er hatte sie in der letzten Zeit wohl zu sehr vernachlässigt. Doch nun konnte er sie wieder spüren, ihre Liebe, die Verbundenheit, die körperliche Anziehung. Fast ehrfürchtig erkundete er ihren Körper, ganz so, als berühre er ihn zum ersten Mal. Er war trunken vor Glück. Könnte er dieses Gefühl doch nur für immer bewahren.


  Schließlich schlief sie in seinen Armen ein, ein Lächeln auf ihren Lippen. Wie glücklich er sich doch schätzen konnte, sie an seiner Seite zu haben. Er hoffte, dass es ihm gelingen würde, sie ebenso glücklich zu machen, wie sie ihn.


  


  


  


  


  Es war wahr, es gab sie wirklich, die Länder, die die Karte zeigte. Die Zeichnungen und Texte an den Wänden bestätigten es. Verborgen unter den Wasserpflanzen hat er zahlreiche weitere Karten gefunden, außerdem Bilder und Beschreibungen der Länder und ihrer Bevölkerung. Es hatte den Anschein, als habe es einst vielfältige Beziehungen zwischen den Völkern gegeben. Noch wusste er nicht, wann und warum dies ein Ende gefunden hatte. An einer Wand entdeckte er dann Zeichnungen, die so gar nicht zu den anderen passen wollten. Sie zeigten Krieg und Zerstörung. Sie waren eher grob gearbeitet, so, als seien sie in großer Eile angefertigt worden. Texte gab es keine, nur einen Satz, ganz am unteren Ende der Wand: Die Götter werden uns austilgen mitsamt unserer Sünden, ein Nebel senkt sich über uns und die Stadt beginnt zu sinken.


  Das war es, mehr gab es für ihn hier nicht zu entdecken, ein Gefühl der Endgültigkeit bemächtigte sich seiner, kaum dass er den Satz zu Ende gelesen hatte. Daher kehrte er zu Süylin zurück.


  


  


  Er beendete seinen Bericht an Süylin mit eben jenem Satz, der für ihn der Schlusspunkt seiner Suche zu sein schien. Sie fragte: „Was bedeutet das?“


  „Die Stadt ist untergegangen, ganz so, wie wir es vermutet haben.“


  „Das habe ich auch verstanden, doch was hat der Rest zu bedeuten. Die Sünden der Menschen, damit ist sicher der Krieg gemeint. Was aber ist das mit dem Nebel und wer sind diese Götter? “


  „Ich habe heute einige Passagen über Götter gelesen. Offenbar glaubten die Menschen, die die Wandbilder schufen, an mächtige Wesen, die Einfluss auf ihr Leben hatten. Sie beteten sie an und baten sie um ihr Wohlwollen. Daher ist es nicht verwunderlich, dass sie glaubten, sie könnten sie auch für ihre Sünden bestrafen.“


  „Aber die Katastrophe hat doch tatsächlich stattgefunden. Bedeutet das, es gibt sie wirklich?“


  „Es wäre eine Erklärung, doch ich glaube es eher nicht. Meinst du nicht, wir wüssten es, wenn irgendwelche höheren Mächte unser Leben beeinflussen würden?“


  „Tun sie das nicht? Ich habe schon von so vielen Dingen gehört, für die es keine Erklärung gibt. Denk nur an deine besondere Gabe und deine Träume von den Ruinen. Woher sollen sie gekommen sein? Woher wusstest du, dass du hier etwas so Bedeutsames finden würdest? Meinst du nicht, eine höhere Macht wollte, dass du auf diese Informationen stößt?“


  Ihre Argumente waren nicht von der Hand zu weisen. Doch wenn seine Entdeckungen wirklich der Wille irgendwelcher höheren Mächte waren, was bezweckten sie damit? Was sollte er nun mit dem Wissen anfangen? Sollte er es irgendjemandem enthüllen? Und was würde dann geschehen? Wie sollte es überhaupt weitergehen? Was sollten sie nun, da sie diese Suche abgeschlossen hatten, tun, wohin sollten sie gehen? Er merkte, dass er kein Ziel mehr hatte. Diese Erkenntnis ließ ihn zusammensinken. Dann aber warf er einen Blick auf Süylin, die gerade damit beschäftigt war, das Feuer zu schüren, um eine warme Mahlzeit zuzubereiten. Sein Leben hatte doch einen Sinn, er musste sie glücklich machen, ihr ein guter Ehemann sein. Er musste sie nur nach ihren Wünschen fragen, um ihrem gemeinsamen Leben die richtige Richtung zu geben. Er richtete das Wort an sie: „Und, was sollen wir nun tun? Wohin sollen wir gehen? Wo werden wir in Zukunft leben? Und was fangen wir mit dem Wissen um die anderen Länder an?“


  Ihre prompte Antwort zeigte ihm, dass sie sich bereits Gedanken darüber gemacht hatte: „Ich glaube, wir müssen das Wissen teilen. Am besten wird es sein, wenn wir nach Gal gehen und dem König Bericht erstatten. Er wird bestimmt sofort Schiffe losschicken, um die Länder zu suchen. Vielleicht können wir ja an Bord eines der Schiffe gehen. Ich würde sie zu gerne kennenlernen, diese fremden Völker.“


  Er hätte nicht gedacht, dass sie auf Abenteuer aus war. Als es um die Erkundung der Ruinen gegangen war, war sie wesentlich zurückhaltender, ängstlicher gewesen. Jetzt aber schien sie ihm wie verwandelt. Vielleicht hatte sie recht, und es waren wirklich Götter am Werk und lenkten ihre Schritte. Wenn dem so war, mussten sie dann deren Drängen nachgeben und sich ihren Entscheidungen unterwerfen? Der Gedanke behagte ihm in keinster Weise. Was, wenn der vorbestimmte Weg Gefahren bereithielt? Er wollte nicht, dass seiner geliebten Frau etwas zustieß. Schon eine Reise nach Gal war mit Gefahren verbunden. Er war ein gesuchter Verbrecher, sie eine entflohene Prinzessin. Ihre einzige Chance wäre, ihr Wissen gegen ihre Freiheit zu tauschen, doch ob sich der König auf einen solchen Handel einließ?


  


  


  Sie hatten fast die ganze Nacht über die Gefahren einer Reise nach Gal diskutiert, doch schließlich hatte sie ihren Willen durchgesetzt. Sie würden in die Hauptstadt reisen und ihr Wissen offenlegen. Wenn möglich, würden sie ihre wahre Identität geheim halten, sollten sie dennoch erkannt werden, so hoffte sie, dass ihr Status als Prinzessin sowohl sie als auch ihren Ehemann schützen würde.


  Sie packte die letzten Sachen zusammen und lud sie auf das Boot. Die Sonne war schon vor einer Weile aufgegangen, wenn sie noch länger mit dem Aufbruch warteten, würden sie an diesem Tag kaum noch vorankommen, insbesondere da sie bei Einbruch der Dunkelheit das Ufer erreicht haben wollten. Ungern wollte sie die Nacht auf dem See verbringen. Die Tage auf dem See hatten ihre Angst davor zwar kleiner werden lassen, doch ganz verschwunden war sie nicht.


  


  


  Sie passierten noch einmal die Stelle, an der die Ruinen lagen. Gedankenverloren drehte er den glänzenden Spiegel in den Händen. Er war das einzige Stück, das er aus den Tiefen mitgebracht hatte, der einzige Beweis, dass dies alles real war. Plötzlich verdunkelte sich der Himmel, zu schnell, als dass Wolken die Ursache sein konnten. Über dem Wasser breitete sich eine große Stille aus, kein Lüftchen regte sich und der See war zu einer spiegelglatten schwarzen Fläche erstarrt.


  Süylin griff nach seiner Hand, klammerte sich an ihn. Ein Lichtblitz erhellte den Himmel. Die plötzliche Helligkeit raubte ihm die Sinne und das Bewusstsein.


  


  


  Mond 4 Jahr 3688


  Frühling


  Hochplateau, Atress


  Er kam zu sich. Ihm war kalt. Süylin saß neben ihm, hatte seinen Kopf auf ihren Schoß gebettet. Das Letzte, woran er sich erinnerte, war diese allumfassende Helligkeit. „Was ist geschehen?“


  „Wenn ich das wüsste. Ich bin vor einiger Zeit hier neben dir aufgewacht. Ich weiß nicht, was das für ein Ort ist. Geht es dir gut? Du warst ziemlich lange ohnmächtig.“


  „Mach dir keine Sorgen, es scheint alles in Ordnung zu sein. Mir ist bloß etwas kalt. Wo immer wir sind, Elung ist es nicht, dort ist es nie so kalt. Außer vielleicht in den Bergen.“


  Er setzte sich auf und schaute sich um. Sie waren inmitten einer Ansammlung von Ruinen. Er sah einige Berggipfel, die seltsam weiß waren. Sie waren anscheinend wirklich in den Bergen. Das würde auch die Kälte erklären. Ihr erstes Ziel musste es sein, irgendwie für Wärme zu sorgen, denn ihre Kleidung war zu dünn und sie hatten nur das, was sie auf dem Leib trugen. Wie immer sie hierher gelang waren, ihre Ausrüstung war zurückgeblieben.


  Er stand auf und bedeutete Süylin, es ihm gleichzutun. Vorerst war Bewegung ihre einzige Wärmequelle. Gemeinsam schritten sie durch die Ruinen, ohne ihnen besondere Beachtung zu schenken. Was immer dies hier gewesen war, es war so weit zerfallen, dass nur noch Trümmer übrig waren, die keinen Schutz gegen das Wetter bieten konnten.


  Er erkannte, dass sie sich auf einem großen Hochplateau befanden. Neben harten Gräsern gab es auch Büsche und kleine Bäume, die Holz für ein Feuer lieferten. Auch ein Bach mit klarem Wasser war schnell gefunden. Doch mehr hatte dieser Ort nicht zu bieten, nirgends fanden sie etwas, was ihnen essbar erschien. Wenn sie überleben wollten, mussten sie diesen Ort so schnell wie möglich verlassen. Dem Stand der Sonne nach war es schon fast Abend, die Nacht würden sie hier verbringen müssen. Sie machten Feuer und schmiegten sich dicht aneinander, um sich gegenseitig Wärme zu spenden.


  


  


  Als Süylin am Morgen erwachte, war sie einfach nur froh, nicht erfroren zu sein. Am Vortag hatten sie einen Pfad entdeckt, der hangabwärts führte. Diesem würden sie nun folgen. Hoffentlich fanden sie einen Weg aus den Bergen. Nachdem sie einige Schlucke aus dem Bach getrunken hatten, brachen sie auf.


  Das Laufen durch das steinige Gelände fiel ihr schwer, mehrfach fiel sie fast, weil sie auf losem Gestein ausgeglitten war. Doch Rihnall war stets zur Stelle, um sie aufzufangen. Ohne ihn hätte sie sich wahrscheinlich einfach niedergesetzt und auf den Tod durch Kälte oder Hunger gewartet. Er aber machte ihr Mut. „Wir werden es schaffen. Sobald wir die Ebene erreicht haben, sind wir gerettet.“ Das sagte er ihr immer wieder. Bisweilen schenkte er ihr sogar ein aufmunterndes Lächeln. Wenn sie doch nur etwas von seiner Zuversicht hätte. Sie war so froh, diesen Mann an ihrer Seite zu haben. Sein Versprechen, sie könne sich auf ihn verlassen, waren keine leeren Worte gewesen.


  


  


  Fünf Tage liefen sie nun schon durch die Berge. Er war erschöpft, hungrig und jeder Muskel tat ihm weh. Nicht selten zweifelte er daran, dass sie die Ebene jemals erreichen würden. Doch er verbot sich jedes Wort der Klage oder des Zweifels. Er musste stark sein, für Süylin. Ihr galten alle seine Gedanken, er sorgte sich maßlos um sie. Er sah, wie sie von Tag zu Tag kraftloser wurde. Obgleich es schon merklich wärmer geworden war, fror sie ständig. Er mutmaßte, dass ihr Frieren ebenso Zeichen ihrer völligen Erschöpfung war wie ihre blutleeren Wangen. Er sah zu, wie die Frau, die er mehr liebte als sein eigenes Leben, langsam starb. Er half ihr, so gut er konnte, stützte sie, wärmte sie mit seinem eigenen Körper, versuchte, sie mit liebevollen Worten aufzumuntern. Ständig hielt er Ausschau nach essbaren Pflanzen, bisher jedoch ohne Erfolg.


  Er kannte keine der Pflanzen, die an den steilen Hängen und in den Felsspalten gediehen. Das verstärkte seinen Verdacht, dass sie sich nicht länger in Elung befanden. Zwar kannte er die Berge Elungs nur aus Erzählungen, doch er war sich sicher, hätte es dort ein Hochplateau gegeben wie das, auf dem sie erwacht waren, er hätte davon gehört. Sie mussten sich also in einem anderen Land befinden. Er verschwieg Süylin diesen Verdacht, um ihr nicht vollends den Mut zu nehmen. Sie sollte weiterhin glauben, dass die Rettung in der Ebene lag, auch wenn dies nicht unbedingt der Fall war. Schließlich konnte er nicht sagen, ob es dort Siedlungen gab und ob die Menschen ihnen freundlich gesonnen wären.


  Süylin geriet ins Straucheln, er fing sie auf und verordnete eine Pause, so sehr sie sich auch dagegen sträubte. Sie setzte sich, schloss die Augen, er selbst erkundete die nähere Umgebung, um herauszufinden, welche Richtung sie als nächste einschlagen sollten, wo der Abstieg am sichersten erschien. Plötzlich hörte er sie schreien. Er eilte zu dem Platz, an dem sie saß, und fand sie umringt von fünf Männern, die Speere auf sie richteten. Innerhalb von Augenblicken analysierte er die Lage, schätzte ihre Chancen ab. Diese Männer, es waren keine Elunger. Ihre Haut war nicht blau, sondern braun, ihre Haar schwarz. Alle waren groß, kräftig gebaut und in derbe Kleidung gehüllt. Sie wirkten grob und gewalttätig. Außerdem unterhielten sie sich in einer Sprache, die er nicht verstand, die aber ebenso hart klang, wie die Männer wirkten. Gegen diese Krieger hatten sie keine Chance, er musste sie also davon überzeugen, dass keine Gefahr von ihnen ausging. Er näherte sich und hob beschwichtigend die Hände. Die Fremden wirkten erstaunt, beäugten ihn neugierig.


  Es gelang Rihnall, zu Süylin vorzudringen. Er half ihr auf und nahm sie schützend in den Arm. Die Männer schienen zu begreifen, dass ihre Worte nicht verstanden wurden, und verlegten sich aufs Gestikulieren. Sie bedeuteten den beiden, ihnen zu folgen.


  Unter der Führung und Beobachtung der Männer liefen sie einen viertel Tag durch die Berge, bis sie endlich eine Siedlung erreichten. Auf dem Weg dahin hatte sich Rihnall mit Süylin über ihre Situation verständigt. Sie waren übereingekommen, sich ruhig zu verhalten und die Fremden nicht zu reizen. Sie wollten sie von ihren friedlichen Absichten überzeugen. Vielleicht gelänge es ihnen irgendwie, die Sprache zu lernen und so mehr über ihren Aufenthaltsort zu erfahren. Dies schien ihnen der einzige Weg, um zu überleben und einen Weg nach Hause zu finden.


  Ihre Ankunft sorgte für Aufregung in der Siedlung. Aus den Hütten, die um einen zentralen runden Platz angeordnet und mit einem hölzernen Zaun umgeben waren, strömten neugierige Menschen, alle von ähnlichem Aussehen wie die fünf Männer. Ihm wurde bewusst, dass sie selbst für diese Menschen ähnlich fremd wirkten wie diese Menschen für ihn und Süylin. Ohne eine gemeinsame Sprache würde es schwierig werden, diese Fremdheit zu überwinden.


  Gerne hätte er sich in Ruhe umgesehen, doch die Männer schoben sie weiter. Sie betraten eine große Hütte, wo sie sich einem älteren Mann gegenübersahen, der auf einer Art Thron saß. Sicher war er der Anführer dieser Menschen. Rihnall deutete eine Verbeugung an, Süylin tat es ihm gleich. Der Alte nickte und begann, in der seltsam hart klingenden Sprache auf sie einzureden, erkannte aber schnell, dass sie ihn nicht verstanden. Daher verlegte er sich auf Gesten. Er bat sie, sich zu setzen und so nahmen sie auf dem Holzboden Platz. Wohl auf das Geheiß des Anführers wurden Speisen hereingebracht.


  Es war ein einfaches Essen, Brot, gebratenes Fleisch und einige ihm unbekannte Gemüse, doch schmackhaft zubereitet. Er bemühte sich langsam zu essen, auch wenn ihm das nach den Tagen der Entbehrungen schwerfiel. Während er aß, versuchte er, so unauffällig wie möglich, die Umgebung im Auge zu behalten. Von den fünf Männern, die sie hergebracht hatten, waren nur noch zwei anwesend, außerdem der Häuptling und die Frau, die die Speisen gebracht hatte, und die nun neben dem Anführer Platz genommen hatte. Ihr Alter und die Art, wie sie sich ihm gegenüber gab, ließen Rihnall vermuten, dass sie seine Frau war.


  In der nächsten Zeit wären sie darauf angewiesen, genau zu beobachten, um mehr über die Menschen und dieses Land zu erfahren.


  Doch nicht nur er beobachtete, auch sie wurden beobachtet. Der Anführer ließ sie die ganze Zeit nicht aus den Augen. Rihnall konnte die forschenden Blicke beinahe spüren.


  Er warf einen Blick auf Süylin. Entgegen seiner Erwartungen aß sie nicht. Zwar hielt sie ein Stück Brot in der Hand, doch es fehlten höchstens drei Bissen. Er fragte sie: „Was ist los? Du musst doch Hunger haben.“


  „Mir ist schlecht.“


  „Versuch trotzdem, noch etwas zu essen. Iss langsam. Du musst wieder zu Kräften kommen. Außerdem könnte es unsere Gastgeber beleidigen, wenn du das Essen verschmähst.“


  


  


  Sie zwang sich, noch etwas mehr von dem Brot hinunterzuwürgen. Das Schlucken fiel ihr schwer, immer wieder musste sie Wellen der Übelkeit niederringen. Dabei hatte sie Hunger gehabt. Doch kaum hatte sie das erste Stück Brot heruntergeschluckt, war ihr schlecht geworden. Sie musste Rihnall recht geben, ihr Körper benötigte Nahrung. Also rang sie um jeden Bissen und hoffte, dass das Essen bald beendet wäre.


  Um sich von ihrem Unwohlsein abzulenken, ließ sie die Geschehnisse, die sie hierher geführt hatten, Revue passieren. Jetzt, da sie offenbar nicht mehr ums Überleben kämpfen mussten, konnte sie sich Gedanken über dieses Land machen. Schon bevor sie auf die Menschen getroffen waren, hatte sie den starken Verdacht gehegt, dass sie sich nicht in Elung befanden. Jetzt konnte sie sicher sein. Doch wo waren sie? Sie rief sich die Informationen ins Gedächtnis, die Rihnall aus den Ruinen mitgebracht hatte. Aber sie reichten nicht, um zu einem Ergebnis zu kommen. Wenn sie sich nur irgendwie mit diesen Menschen unterhalten könnte. Gerne hätte sie einen Versuch unternommen, doch sie fühlte sich zu schwach für jede auch noch so kleine Anstrengung. Sie würde warten müssen, erst musste sie sich ausruhen. Noch während dieses Gedankens spürte sie, wie die Kraft sie verließ und sie in sich zusammensank. Sie versuchte, an Rihnall Halt zu finden. Ein Zittern durchlief ihren ganzen Körper. Nur gedämpft nahm sie wahr, wie Rihnall seine Arme um sie legte. Als sie sich dort sicher geborgen fühlte, ließ sie sich ganz fallen.


  


  


  Irgendwie war es ihm gelungen, ihren Gastgeber verständlich zu machen, dass Süylin Ruhe brauchte. Die beiden Wachen führten sie in eine einfach ausgestattete Hütte. Rihnall musste Süylin dorthin tragen, da sie zu schwach war, um selbst zu laufen. Vorsichtig half er ihr in eines der Betten. Gerne hätte er mehr für sie getan, doch er wusste nicht, was. Also setzte er sich auf den Rand des Bettes, hielt ihre Hand und redete ihr gut zu. Sie solle schlafen und sich erholen. Wenig später zeigten ihre regelmäßigen Atemzüge an, dass sie eingeschlafen war. Er hoffte, dass der Schlaf ihr die nötige Erholung brachte, derer sie offensichtlich so dringend bedurfte. Als sie so schlaff in seinen Armen gelegen hatte, hatten die Sorgen ihn fast wahnsinnig gemacht. Die Strapazen der letzten Tage hatten ihr noch mehr zugesetzt, als er gedacht hatte.


  Gerne hätte er selbst etwas geschlafen, doch es fiel ihm schwer, seine Frau alleine zu lassen. Schließlich aber wurde die Müdigkeit übermächtig. Er zwängte sich zu ihr in das schmale Bett. Er schmiegte sich dicht an sie, lauschte ihrem Atem, spürte ihren Herzschlag. Irgendwann schlief auch er ein.


  


  


  Sie erwachte. Es dauerte etwas, bis sich ihre Augen an das Dämmerlicht gewöhnt hatten. Auch brauchte sie Zeit, um sich ihres Aufenthaltsortes zu erinnern. Nur verschwommen konnte sie sich daran erinnern, wie Rihnall sie hierher gebracht hatte. Sie setzte sich auf, vorsichtig, um ihren Mann nicht zu wecken. Schwindel erfasste sie und die Übelkeit stieg wieder auf. Sie fühlte sich krank und schwach. Daher legte sie sich wieder nieder.


  Ihre Bewegungen hatten Rihnall aus dem Schlaf gerissen. Er wandte sich zu ihr, blickte sie fragend an. „Wie geht es dir?“


  Um ihn nicht zu beunruhigen, entschied sie sich für eine Lüge: „Ich bin noch etwas müde, aber sonst geht es mir besser.“


  Er nickte, doch sein Gesicht war noch immer sorgenvoll. Sie war sich daher nicht sicher, ob er ihr glaubte. Sie bemühte sich um einen Themenwechsel. „Was glaubst du, wo wir hier sind?“


  „Elung ist es nicht, so viel steht fest. Doch ich weiß nicht genug über die anderen Völker, um zu sagen, welchem wir uns hier gegenübersehen. Es wird einiger Anstrengungen und Zeit bedürfen, dies herauszufinden. Ich glaube, es ist das Beste, wenn wir versuchen, ihre Sprache zu lernen.“


  „Sollen wir wirklich längere Zeit bei ihnen bleiben? Sind sie nicht gefährlich?“


  „Ich glaube nicht, nur verunsichert. Sie wissen wahrscheinlich genauso wenig über uns wie wir über sie. Außerdem wäre es unklug, allzu schnell zu fliehen. Um hier zu überleben, brauchen wir diese Menschen. Und ohne zu wissen, wo wir sind, haben wir keine Chance, nach Hause zurückzukehren.“


  Er hatte recht, ihnen blieb nur, das Beste aus der Situation zu machen. Da sie keine Ahnung hatten, wie sie überhaupt hierher gelangt waren, konnten sie aus eigener Kraft wohl keinen Weg zurück finden. Das Gefühl der Hilflosigkeit ließ sie sich noch elender fühlen. Er musste es ihr angesehen haben, denn er nahm ihr Gesicht zwischen seine Hände, schaute sie eindringlich an und sagte: „Bitte hab keine Angst. Egal, was geschieht, ich bin bei dir. Ich werde alles tun, damit wir wieder nach Hause kommen. Ich werde dich beschützen. Gemeinsam können wir alles überwinden.“


  Er besiegelte sein Versprechen mit einem innigen Kuss. Sie spürte seine tiefe Liebe, und die ihre. Wie sehr sie ihn doch liebte, daran konnten selbst die widrigsten Umstände nichts ändern. In diesem Moment war es ihr egal, wo sie waren, es zählte nur, dass sie bei ihm war. Sie küssten sich erneut. Er nahm sie in den Arm. Sie fühlte sich vollkommen sicher und geborgen. Zuversicht erfüllte sie. Sie würden es schaffen, würden ein Weg nach Hause finden.


  


  


  Mond 5 Jahr 3688


  Frühling


  Siedlung des Bergvolks, Atress


  Zehn Tage lebten sie nun schon in der Siedlung. Sie konnten sich weitgehend frei bewegen, waren jedoch unter ständiger Beobachtung. Rihnall hatte sich vollständig von den Strapazen der Berge erholt und war voller Tatendrang. Wann immer sich die Gelegenheit ergab, suchte er den Kontakt zu den Menschen, um so viel wie möglich zu lernen. Einige Worte der Sprache hatte er schon aufgeschnappt. Er wäre damit schneller vorangekommen, wenn sich die Menschen weniger scheu und ängstlich gegeben hätten, die meisten gingen ihm und Süylin aus dem Weg. Es würde wohl noch einige Zeit dauern, bis sie sich an ihre Anwesenheit und ihr fremdes Aussehen gewöhnt hätten. Gerne hätte er etwas getan, um das Vertrauen zu gewinnen, doch bis jetzt war ihm noch nichts eingefallen.


  Aber er konnte sich auch nicht ganz darauf konzentrieren, denn er machte sich Sorgen. Süylin schien ernstlich krank zu sein. Noch immer hatte sie sich nicht erholt. Auch wenn sie ihren Zustand zu verbergen suchte, so entging Rihnall nicht, wie es ihr wirklich ging. Noch immer war sie blass, aß mit wenig Appetit und wirkte schwach. Er hatte sie schon mehrfach darauf angesprochen, doch sie hatte stets behauptet, es ginge ihr gut. Sie wollte wohl nicht, dass er sich sorgte. Dennoch, er würde weiter auf sie achtgeben. Noch wusste er nicht, ob es in der Siedlung einen Heiler gab, doch sobald er einen gefunden hatte, würde er darauf dringen, dass Süylin diesen aufsuchte. Er hatte wirklich Angst um seine Frau. Was, wenn es etwas Ernstes war?


  


  


  Die Ruhe der letzten Tage hatte ihr gutgetan. Je länger sie unter diesen Menschen lebte, umso sicher war sie sich, dass von ihnen keine Gefahr ausging. Die Bewohner der Siedlung lebten ein einfaches Leben, das von Jagd und Handwerk geprägt war. Soweit sie das beurteilen konnte, waren sie talentierte Metallhandwerker, sie gossen und schmiedeten das Metall auf verschiedenste Weisen. Die Rohstoffe dazu stammten wohl aus den Bergen.


  Die Frauen der Siedlung bestellten einige kleinere Felder, was darauf wuchs, vermochte sie noch nicht zu sagen, dazu war es noch zu früh im Jahr. Gewiss aber stammte das Getreide für das Brot, das zu jeder Mahlzeit serviert wurde, von diesen Ackerflächen. Sie hatte darüber nachgedacht, den Frauen auf den Feldern zur Hand zu gehen, um so ihr Vertrauen zu gewinnen, doch ihre mangelnde Kraft ließ es nicht zu.


  Zwar war sie nicht mehr ganz so erschöpft wie bei ihrer Ankunft in der Siedlung, doch noch immer war ihr täglich übel. Es fiel ihr schwer, überhaupt etwas zu essen, und so wurde sie von Tag zu Tag schmaler und die Mattigkeit schwand nicht. Sie versuchte, ihre Schwäche vor Rihnall zu verbergen. Wann immer er sie danach fragte, behauptete sie, es ginge ihr gut. Sie zwang sich, so viel wie möglich zu essen, auch wenn sie sich dadurch manchmal nach dem Essen davonschleichen musste, um sich zu übergeben. Sie wusste nicht, wo der Grund für ihr Unwohlsein lag, hoffte aber, es würde sich von selbst geben. Sie brauchte ihre Kraft, um sich auf die Erforschung der Menschen hier zu konzentrieren.


  Sie hoffte, dabei mehr Erfolg zu haben als Rihnall. Sie machte ihm sein Versagen nicht zum Vorwurf, schließlich wurde er von den Bewohnern der Siedlung gemieden. Ihr gegenüber aber schienen die Menschen etwas offener zu sein. Besonders eine junge Frau hatte sich ihr schon mehrfach neugierig genähert. Süylin schätzte, dass sie ungefähr ihr Alter hatte. Soweit sie es beobachtet hatte, war die junge Frau in ihrem Volk eine Außenseiterin, nahm eine sozial niedrige Stellung ein. Vielleicht war das der Grund dafür, dass sie weniger Vorbehalte gegen die Fremden hatte als die anderen. Wenn sie sich doch nur besser fühlen würde, dann könnte sie sicher eine Beziehung zu der Frau aufbauen.


  Jetzt war ihr schon wieder schlecht, dabei hatte sie heute noch kaum etwas gegessen. Sie suchte den Schutz einiger Büsche auf, um sich zu übergeben. Mehrfach musste sie würgen. Als sie sich danach aufrichtete, stand die junge Frau hinter ihr, reichte ihr einen Becher mit Wasser und ein Tuch. Süylin nahm einen Schluck und säuberte sich das Gesicht. Sie schenkte der Frau ein dankbares Lächeln. Sie entschied, die Situation zu nutzen. Die zeigte auf sich und nannte mehrfach langsam ihren Namen. Dann wies sie auf die Frau. Diese verstand wohl, denn sie sagte: „Bevan.“ Süylin wiederholte den Namen, um zu zeigen, dass sie verstanden hatte. Bevan nickte und griff nach ihrer Hand. Sie wollte Süylin wohl etwas zeigen, denn sie führte sie an den Rand der Siedlung auf eine Wiese. Schnell pflückte Bevan einige Stängel eines Krautes und hielt es ihr hin. Sie musste wohl verständnislos geschaut haben, denn Bevan steckte sich selbst etwas davon in den Mund. Wenn Süylin die folgenden Gesten richtig deutete, so halfen die Kräuter gegen Übelkeit. Einen Versuch war es wert. Und so konnte sie Bevan zeigen, dass sie ihr vertraute. Das Kraut war bitter, doch tapfer aß sie die Menge, die Bevan ihr gereicht hatte. „Danke.“


  Bevan nickte, ganz so, als habe sie verstanden. Dann begann sie, auf Dinge zu zeigen und Worte in ihrer Sprache zu sprechen. Stets wartete sie, bis Süylin diese wiederholte. Den ganzen Nachmittag ging dies so. Süylin bemühte sich, alles, was sie lernte, im Gedächtnis zu behalten. Gerne hätte sie es aufgeschrieben, doch sie besaß kein Schreibmaterial. Vielleicht konnte Bevan ihr helfen, welches zu organisieren. Sie musste es ihr bloß irgendwie verständlich machen. Aber bis sie wirklich mit ihr reden konnte, würde es wohl noch eine Zeit dauern. Es war schon ein großer Fortschritt, dass Bevan überhaupt willens war, sie ihre Sprache zu lehren. Erstmals seit ihrer Ankunft sah sie eine Chance, dass sich ihre Situation verändern würde.


  


  


  Seit die Jäger die beiden blauhäutigen Fremden in die Siedlung gebracht hatten, hatte Bevan sie neugierig beäugt. Trotz des seltsamen Aussehens und der ungeklärten Herkunft schienen sie ihr nicht gefährlich zu sein. Sie waren wohl auch bloß Menschen. Mit dieser Ansicht aber stand sie ziemlich alleine da. Die meisten Bewohner der Siedlung, einschließlich des Anführers, glaubten, die zwei wären Boten aus der Welt der Götter oder Geister, geschickt, um die Menschen zu prüfen. Für die Fremden war das Glück, denn anderenfalls hätte man sie kaum so gut behandelt. Hätte man sie als gewöhnliche Menschen erkannt, hätten sie ein Leben als Sklaven zu erwarten gehabt. Doch die Atresser fürchteten den Zorn der Götter und so sahen sie sich gezwungen, die beiden Fremden mit Respekt zu behandeln und gut zu versorgen.


  Bevan hoffte für die Fremden, dieser Zustand möge noch lange anhalten. Hoffentlich taten sie nichts, was Zweifel an ihrer vermeintlichen Funktion aufkommen ließ. Der schlechte Gesundheitszustand der Frau war schon ein Risiko. Daher hatte sie sich entschlossen, ihr zu helfen. Sie hatte sie lange genug beobachtet und glaubte zu wissen, was ihr fehlte. Das Kraut, das sie ihr gegeben hatte, würde ihr Linderung verschaffen, bis die Beschwerden in ungefähr einem Mond von selbst verschwänden. Damit aber wäre die Sache noch nicht ausgestanden. Der schützende Irrglaube der Bevölkerung würde bald ins Wanken geraten. Daher konnte Bevan den beiden Fremden nur helfen, wenn sie ihnen die Möglichkeit eröffnete, mehr über die Menschen zu erfahren. Das Verständnis der Sprache war der Schlüssel. Aus diesem Grund hatte sie beschlossen, sie Atressian zu lehren.


  Sie hoffte, dass man sie gewähren lassen würde. Schließlich war sie nicht so frei in ihrem Tun, wie sie es gerne gewesen wäre. Wenn man es genau betrachtete, so war Bevan eine Gefangene, eine Geisel des Bergstammes. Vor zwanzig Monden hatte ihr Vater, der Anführer des Küstenstammes, sie dem Bergstamm übergeben als Gewähr für den Frieden zwischen den Gruppen. Der Austausch von Geiseln war ein übliches Vorgehen, dass seit Jahrhunderten praktiziert wurde, um Streitigkeiten zwischen den Stämmen zu unterbinden.


  Insgesamt gab es vier Stämme, die das Land Atress zwischen sich aufteilten: Neben dem Bergstamm im Norden und dem Küstenstamm im Süden existierten noch der Steppenstamm, der mit seinen Viehherden die Steppe Zentral- und Ostatress bevölkerte, und der Waldstamm aus dem Westen. Der Friede zwischen diesen Stämmen war ein fragiles Gebilde und immer wieder geschah es, dass der ein oder andere Stamm zu den Waffen griff, um seine Macht und seinen Einfluss zu mehren. Dabei wäre es zum Nutzen aller gewesen, wenn man zusammengearbeitet hätte. Ein jeder Stamm verfügte über bestimmte Ressourcen, an denen die anderen ebenfalls Interesse hatten, doch aufgrund des gegenseitigen Misstrauens war Handel so gut wie unmöglich. Und so hatte der Bergstamm zwar Metall im Überfluss, doch ständig mangelte es an Holz. Auch Feldfrüchte und Fleisch waren bisweilen knapp. Dabei hätte der Waldstamm Holz, Küsten- und Steppenstamm Nahrungsmittel liefern können.


  Bevans Vater hatte einst den zaghaften Versuch unternommen, mit den beiden benachbarten Stämmen Handel zu treiben. Das Ergebnis war der Unmut des Bergstammes, der dahinter eine Verschwörung gegen sich vermutete. Um einen bewaffneten Konflikt zu vermeiden, hatte man sich schließlich auf den Austausch von Geiseln geeinigt. Doch obwohl sein Verhalten sie hierher gebracht hatte, zürnte Bevan ihrem Vater nicht deswegen. Auch sie glaubte daran, dass sein Versuch richtig gewesen war. Bloß hätte er den Bergstamm ebenfalls zu den Gesprächen über den Handel einladen sollen.


  Es war nicht so, dass sie von den Menschen des Bergstammes schlecht behandelt wurde, doch sie wurde ausgeschlossen. Obgleich sie wie jede Frau ihren Beitrag zur Feldarbeit, zum Waschen, Nähen und Kochen leistete, vermieden die anderen einen allzu engen Kontakt zu ihr. Daher war sie oft einsam. Die beiden Fremden waren ihre Möglichkeit, aus der Isolation zu entfliehen. Wenn sie ihnen half, so half sie letztlich auch sich selbst.


  Nachdem sie nun erste zarte Bande zu der Frau geknüpft hatte, nahm sie sich vor, fortan täglich einige Zeit mit ihr und dem Mann, der allem Anschein nach ihr Ehemann war, zu verbringen.


  


  


  Beinahe überschwänglich berichtete sie ihm von ihrer Begegnung mit Bevan. Rihnall teilte zwar die Begeisterung seiner Frau, doch wusste er wohl, dass dies nur ein erster Schritt war. Das Erlernen der fremden Sprache würde viel Zeit in Anspruch nehmen und es war nicht sicher, ob sie das überhaupt weiterbringen würde. Er hatte inzwischen genug von dem fremden Volk gesehen, um zu erkennen, dass ihr Wissensstand und ihre technischen Kenntnisse um einiges hinter denen der Elunger zurückblieben. Würden sie hier die Mittel finden, die sie wieder nach Hause bringen konnten? Gab es Schiffe? Waren diese tauglich, das Meer zu befahren?


  Er scheute sich, diese Zweifel mit Süylin zu teilen. Doch als sie ihn frei heraus fragte, warum er kein glücklicheres Gesicht machte, konnte er sie nicht belügen. Zu seinem Erstaunen war sie trotz seiner Einwände ungebrochen optimistisch. „Fürs Erste reicht es mir, wenn ich endlich mit diesem Menschen sprechen kann, mehr über sie und dieses Land erfahre. Ich weiß, dass die Rückkehr nach Hause schwierig wird, doch auch wenn sie nicht gelingt, so könnte ich hier glücklich sein. Du etwa nicht?“


  Seine Antwort bestand in einem Kuss. Sie war wirklich eine bewundernswerte Frau, so stark. Obwohl es eigentlich seine Aufgabe gewesen wäre, ihr Mut zu machen, hatte sie ihn aufgemuntert. Er schloss sie fest in seine Arme, genoss einfach ihre Nähe, atmete ihren Duft. In diesem Moment wusste er, seine Heimat würde überall dort sein, wo sie war.


  


  


  Mond 6 Jahr 3688


  Frühsommer


  Siedlung des Bergvolks, Atress


  Bevan mühte sich redlich, doch der Sprachunterricht für Süylin und Rihnall gestaltete sich schwieriger als gedacht. Die Worte für Gegenstände und Tätigkeiten waren noch relativ einfach zu vermitteln gewesen, doch sobald es um abstrakte Begriffe ging, stieß sie häufig an ihre Grenzen. Es würde wohl noch eine Weile dauern, bis ein richtiges Gespräch möglich wäre. Dabei hätte sie sich zu gerne mit ihnen unterhalten, sie hatte so viele Fragen, angefangen von der Herkunft über ihren Weg nach Atress bis zum Grund dafür. Auch wollte sie ihnen viel über sich und ihr Volk erzählen.


  Aber auch andere Dinge mussten gesagt werden. Nach Bevans Einschätzung kannte Süylin noch immer nicht den Grund für ihre inzwischen abgeklungene Übelkeit. Dabei zeigten sich schon körperliche Veränderungen. Wie Süylin die Nachricht wohl aufnehmen würde?


  


  


  Wie jeden Abend traf sie sich mit Bevan. Trotz der noch immer bestehenden Sprachbarriere war die junge Frau ihr inzwischen eine gute Freundin geworden. Zumeist nahm Rihnall an ihren Treffen teil, doch heute war er mit den Männern der Siedlung auf die Jagd gegangen. Auch wenn seine Sprachkenntnisse noch ebenso dürftig waren wie die ihren, war es ihm irgendwie gelungen, darum zu bitten. Insgeheim waren sie beide mehr als erstaunt gewesen, dass man seiner Bitte entsprochen hatte. Offenbar waren die Berührungsängste der Menschen und ihre Vorbehalte kleiner geworden. Süylin hoffte, die Jagd gäbe Rihnall die Möglichkeit, neue Freundschaften zu knüpfen. Sie war so gespannt, was Rihnall bei seiner Rückkehr zu berichten hatte, dass sie sich kaum auf Bevan konzentrieren konnte. Daher entging ihr zunächst die Aufregung der jungen Frau. Erst nach einer Weile bemerkte sie, dass Bevan ihr etwas mitteilen wollte. Und auch als sie ihr endlich die Aufmerksamkeit schenkte, verstand sie nicht gleich, was Bevan ihr sagen wollte. Immer wieder glaubte sie Worte wie Baby und Bauch zu hören und das Ganze sollte etwas mit ihr zu tun haben. Doch was sollte das bedeuten? Glaubte Bevan von ihr, sie sei schwanger? Aber das hätte sie doch gemerkt, oder? Sie wusste nicht, was sie ihrer Freundin erwidern sollte, daher zuckte sie nur mit den Schultern. Irgendwann gab Bevan es auf und sie wandten sich wieder ihrem Sprachunterricht zu.


  Als Bevan ging und Süylin allein zurückblieb, kam sie ins Grübeln. Konnte es vielleicht doch möglich sein? War sie möglicherweise schwanger? Immerhin war sie nun schon mehr vier Monde mit Rihnall verheiratet. Und ja, ihr Bauch wies eine kleine Rundung auf. Vielleicht hatte Bevan recht. Je länger sie darüber nachdachte, umso sicher wurde sie sich. Sie erwartete wirklich ein Kind. Sie wusste nicht, was sie davon halten sollte. Sollte sie sich freuen oder eher Sorgen machen? Und wie würde Rihnall reagieren? Er sorgte sich jetzt schon viel zu sehr um sie, wenn er sich nun auch noch um das ungeborene Kind Sorgen machte, wäre das zu viel für ihn. Aber sie konnte es ihm auch nicht verschweigen. Sobald er zurück wäre, würde sie es ihm sagen. Unruhig lief sie auf und ab und wartete auf seine Rückkehr.


  


  


  Sie hatten eine gute Jagd gehabt und die reiche Beute sorgte für eine gelöste Stimmung unter den Männern. Für eine Weile schienen sie seine Andersartigkeit vollkommen zu vergessen. Während sie ihren Erfolg feierten, war er mittendrin. Vielleicht konnte es irgendwann für immer so sein und Süylin und er ein Teil der Gemeinschaft werden. Er war guten Mutes, als er am Abend zu seiner Frau zurückkehrte.


  Sie hatte ihn wohl schon erwartet. Kaum hatte er die Hütte betreten, umarmte sie ihn. Ob sie sich Sorgen um ihn gemacht hatte? Oder war etwas anderes geschehen? Gerne hätte er ihr von seinem Tag erzählt, doch er spürte, er musste ihr den Vorrang geben. Als sie sich von ihm löste, griff er nach ihren Händen. Sie begann zu sprechen und was sie ihm eröffnete, war einfach unglaublich. „Ist das wirklich wahr? Bist du dir sicher, dass wir ein Kind erwarten?“


  Ihr „Ja“ kam etwas verhalten. Er selbst aber konnte sein Glück kaum im Zaum halten. Überglücklich wirbelte er sie herum, küsste sie wieder und wieder. Er spürte pures Glück. „Ich liebe dich, ich liebe dich so sehr!“


  


  


  Sein Glück wirkte ansteckend. Jetzt, da er so überschwänglich auf die Nachricht reagiert hatte, konnte auch sie sich endlich freuen.


  


  


  Mond 7 Jahr 3688


  Sommer


  Siedlung des Bergvolks, Atress


  Immer wieder stockten die Gespräche, doch immerhin waren sie möglich. Und in dem Maße, wie seine Sprachkenntnisse zunahmen, tat dies auch sein Wissen über dieses Land. Inzwischen wusste er, dass sie in Atress waren. Auch über die unterschiedlichen Stämme des Landes wusste er schon Bescheid. Er fand die Vorstellung, unter solch kriegerischen Menschen zu leben, beängstigend. Auch war er geschockt gewesen, als er Bevans Geschichte erfahren hatte. Die junge Frau war eine Geisel, ein Unterpfand für den Frieden. Je mehr er über diese Menschen erfuhr, umso klarer wurde ihm, dass sie hier nicht bleiben konnten. Dies war kein Ort für seine Frau und erst recht nicht für ihr Kind. Sie mussten einen Weg nach Hause finden. Doch dafür würden sie die Hilfe der Atresser benötigen. Allerdings wusste er noch nicht, mit welchen Mitteln er diese erlangen sollte. Bis auf Bevan wusste noch niemand, dass er und Süylin mitnichten Boten der Götter waren, sondern nur Menschen aus einem anderen Land.


  Ihre Freundin Bevan hatte ihnen geraten, dieses Geheimnis für sich zu behalten, und auch wenn ihm Lügen zuwider waren, musste er ihr Recht geben, denn der Irrglaube der Atresser gab ihnen etwas Sicherheit. Der Götter- und Geisterglaube war stark in diesem Volk, niemals täten sie etwas, was die Götter erzürnte. Doch wie lange würde die unbeabsichtigte Täuschung noch bestehen, wenn Süylins Schwangerschaft erst allzu offensichtlich wäre? Daher musste er einen Weg finden, von hier fortzukommen. Leider hatte er noch keinen brauchbaren Plan ersinnen können. Bevans Ausführungen hatte er entnommen, dass selbst der Küstenstamm nur über kleine Boote verfügte, nichts, womit man das Meer überqueren konnte. Ihre einzige Chance bestand darin, herauszufinden, was sie hergebracht hatte.


  Allerdings tat er sich schwer damit, denn es gab keine zufriedenstellende Erklärung für die Vorgänge, die sie nach Atress geführt hatten. Süylin war der Ansicht, dass es göttliches Wirken gewesen war, doch er konnte sich nicht mit diesem Gedanken anfreunden. Er konnte sich einfach nicht vorstellen, dass es höhere Wesen gab, die Einfluss auf das Leben der Menschen nehmen konnten. Süylin stand der Idee wesentlich offener gegenüber, Bevans Ausführungen hatten ihr Übriges getan. Nun war seine Frau fest davon überzeugt, es gab höhere Mächte. Sie ging sogar noch einen Schritt weiter. Sie glaubte, die Götter hätten sie aus einem bestimmten Grund nach Atress gebracht. Seit sie zu diesem Schluss gekommen war, grübelte sie unermüdlich darüber, worin dieser wohl bestand. Bis jetzt aber hatte sie dazu nicht mehr ersonnen, als dass es ihnen bestimmt war, Atress zu entdecken und den Elunger von diesem anderen Land zu berichten. Daraus speiste sich ihre Hoffnung, die Götter würden ihnen einen Weg eröffnen, in ihre Heimat zurückzukehren. Rihnall hätte ihren Optimismus gerne geteilt, doch es gelang ihm nicht. So gut es ging, versuchte er, seine Zweifel vor ihr zu verbergen. Wenn ihr der Glaube an die Götter Kraft gab, wollte er diesen nicht zerstören. Eingedenk ihres Zustandes wollte er am liebsten jede Sorge und Anstrengung von ihr fernhalten.


  Daher hätte er es auch lieber gesehen, wenn sie Bevan nicht täglich auf die Felder begleitet hätte, wie sie es seit Kurzem zu tun pflegte. Süylin aber bestand darauf, wollte so auch Kontakt zu den anderen Frauen finden. Grundsätzlich begrüßte er dies, versuchte er doch bei seinen Jagdausflügen mit den Männern des Stammes Gleiches zu erreichen. Doch er hatte Angst, sie würde sich zu viel zumuten. Immerhin war sie schwanger. Gestern war es deswegen sogar zum Streit gekommen. Sie hatte ihm vorgeworfen, überfürsorglich zu sein und sie zu bevormunden, als sei sie ein kleines Kind. Nur mit Mühe hatte er sie besänftigen können, hatte ihr versprechen müssen, fortan weniger besorgt zu sein. Dies würde ihm sicher nicht leicht fallen, entsprang seine Sorge doch seiner tiefen Liebe für seine Frau.


  


  


  Zusammen mit Bevan trug sie gerade einen Korb mit essbaren Knollen in das zentrale Lager der Siedlung, als plötzlich Unruhe entstand. Sie sah, wie die Männer zu ihren Waffen griffen. Bevan nahm ihre Hand und zog sie in Richtung des Tors. Offenbar war sie ebenso neugierig wie Süylin. Sie hatten das Tor fast erreicht, als einer der Krieger sie aufhielt. Das Tor wurde gerade geschlossen. Der Krieger forderte sie auf, sich in die Hütten zu begeben. Bevan zog sie mit sich, doch statt zu den Hütten lenkte sie ihre Schritte auf eine kleine Anhöhe innerhalb der Dorfumfriedung. Von dort konnten sie einen Blick über die hölzerne Mauer erhaschen.


  Was sie sah, erschien ihr kein Anlass zur Sorge. Drei Krieger liefen auf den Eingang der Siedlung zu. Erst Bevans Erklärung offenbarte ihr den Grund für die Aufregung: Die drei waren nicht irgendwelche Krieger, sondern die Anführer der anderen Stämme. Ihr gemeinsames Erscheinen hatte wohl den Eindruck erweckt, sie hätten sich gegen den Bergstamm verbündet.


  Eine kräftige Stimme erscholl, es war die von Bevans Vater, dem Anführer des Küstenvolkes. Man möge sie einlassen, sie kämen in friedlicher Absicht.


  Von ihrem Beobachtungsposten aus konnten sie sehen, dass lange Zeit nichts geschah. Offenbar wollte man der Bitte nicht entsprechen. Vielleicht warteten die Krieger auch auf die Anweisungen des Anführers.


  „Lass uns Rihnall suchen“, schlug sie vor.


  


  


  Ihm waren die Geschehnisse nicht verborgen geblieben. Den Gesprächen der Krieger hatte er entnehmen können, wer dort vor dem Tor stand. Aus Bevans Berichten wusste er, dass etwas wahrhaft Ungewöhnliches vor sich ging. Drei der vier Stämme traten gemeinsam auf. Es war nicht verwunderlich, dass sich der Bergstamm bedroht fühlte. Hoffentlich tat niemand etwas Unbedachtes, den dies würde zwangsläufig Krieg bedeuten. Auch wenn er nicht an sie glaubte, sandte er eine stille Bitte an die Götter, sie mögen allen Beteiligten Besonnenheit schenken.


  Süylin und Bevan kamen auf ihn zugelaufen. Aufgeregt berichteten sie, was sie beobachtet hatten. „Können wir nicht irgendetwas tun?“, fragte Süylin.


  „Ich weiß nicht, ob unsere Einmischung es nicht noch verschlimmern würde.“


  „Aber sie halten uns doch für Boten der Götter. Könnten wir nicht behaupten, wir wären geschickt worden, um Frieden zu stiften?“


  Er überlegte kurz. Der Vorschlag erschien ihm aussichtsreich. Möglicherweise war es einen Versuch wert. Aber hatten die anderen Stämme wirklich Frieden im Sinn? Sie würden mit ihnen sprechen müssen, um dies in Erfahrung zu bringen.


  „Ja, das könnte funktionieren.“


  Erst der Umstand, dass Bevan stumm blieb, ließ ihn bemerken, dass sie vor Aufregung in ihre Muttersprache verfallen waren, sodass Bevan ihrem Gespräch nicht hatte folgen können. Schnell übersetzte er Süylins Vorschlag ins Atressian, so gut er es vermochte, und erfragte Bevans Meinung dazu.


  „Mein Vater hat schon einmal versucht, den Kontakt zu den anderen Stämmen zu verbessern. Sie kommen also wirklich in Frieden. Doch wenn ihr als Vermittler auftreten möchtet, so solltet ihr dennoch zunächst mit ihnen reden und ihr Einverständnis erbitten. Ich hoffe, der Anführer des Bergstammes lässt euch zu ihnen. Einlassen wird er sie wohl kaum.“


  Also war es beschlossen.


  


  


  Es kostete sie einige Mühe, zum Anführer vorgelassen zu werden. Dieser saß umringt von seinen Kriegern in der Großen Hütte und hielt Rat. Anfangs wollte er nichts von der Einmischung der Fremden wissen, doch als Rihnall wie beiläufig erwähnte, der Friede wäre der Wille der Götter, verfehlte dies seine Wirkung nicht. Man gestattete Rihnall, in Begleitung eines Kriegers die Siedlung zu verlassen und mit den anderen Anführern zu sprechen.


  Süylin war unwohl bei dem Gedanken, ihn alleine gehen zu lassen, doch der Häuptling des Bergstammes bestand darauf, dass sie zurückblieb. So konnte sie nichts weiter tun als ungeduldig auf Rihnalls Rückkehr zu harren.


  


  


  Er konnte ihnen ihr Erschrecken ansehen. Da sich die Menschen des Bergstammes inzwischen an seine blaue Haut gewöhnt hatten, hatte er diese Reaktion nicht in Betracht gezogen. Kurz überlegte er, wie er sich den Männern vorstellen sollte. Vor dem Krieger des Bergstammes konnte er nicht zugeben, dass er kein göttlicher Bote war. Genauso wenig aber wollte er lügen. Er begrüßte die Männer und sagte: „Wie ihr seht, bin ich kein Angehöriger eures Volkes. Daher fällt mir die Rolle des Vermittlers zu. Ich gehöre keinem der Stämme an und bin daher unparteiisch. Ich hoffe, dass ihr darauf vertraut und mir den Grund eurer Anwesenheit hier mitteilt.“


  Er hoffte, diese Erklärung würde fürs Erste genügen und die Männer zum Reden bringen.


  Einer der Männer trat vor. Zunächst betonte er ihre friedlichen Absichten. Dann sagte er, es ginge um etwas, was ganz Atress beträfe und daher der Zusammenarbeit aller Stämme bedürfe. Mehr wollte er nur dem Anführer des Bergstammes gegenüber enthüllen.


  Rihnall versprach, die Nachricht zu überbringen, und kehrte in die Siedlung zurück.


  


  


  


  


  Der Anführer ließ sich Zeit mit seiner Entscheidung, ganze drei Tage ließ er die Männer vor den Toren warten. Dann aber siegte seine Neugier und er empfing die drei Anführer. Auch sie und Rihnall waren bei dem Treffen in der Großen Hütte zugegen, ebenso einige bewaffnete Krieger. Deutlicher hätte der Anführer sein Misstrauen nicht zum Ausdruck bringen können.


  Auch seine Begrüßungsworte waren voller unüberhörbarer Warnungen. So erinnerte er den Anführer des Küstenvolkes an die Geisel, die er in seiner Gewalt hatte. Auch gegen die anderen beiden Stämme stieß er unverhohlene Drohungen aus. Die Gäste aber zeigten sich unbeeindruckt. Entweder, sie waren sich ihrer Sache sehr sicher oder sie waren gute Schauspieler.


  Süylin beobachtete alles genau, versuchte in den Gesichtern zu lesen. So sehr sie und Rihnall sich in den letzten Tagen auch den Kopf darüber zerbrochen hatten, sie hatten nicht erraten können, was die Männer hergeführt hatte. Dass es jedoch etwas von großer Bedeutung sein musste, dessen waren sie sich sicher, warum sonst hätten drei Stämme, die seit Jahrhunderten mehr oder weniger verfeindet waren, sich plötzlich zusammenschließen sollen. Auch die Tatsache, dass sich die Anführer persönlich auf den Weg gemacht hatten und nicht etwas Boten geschickt hatten, zeugte von der Wichtigkeit der Unternehmung.


  Nachdem die Formalitäten abgeschlossen waren, baten die Gäste darum, dass die Krieger die Hütte verließen. Was sie zu sagen hätten, sollte zunächst in aller Stille geschehen. Auch ihre eigenen Stämme hätten sie im Unklaren gelassen.


  Das würde der Anführer niemals zulassen. Er würde nicht einwilligen, schutzlos in seiner eigenen Großen Hütte zu sein. Das Gespräch drohte zu scheitern, bevor es begonnen hatte. Sollte sie versuchen, zu vermitteln? Sie tauschte Blicke mit Rihnall. Dieser aber schüttelte den Kopf, hatte ihre Idee wohl erahnt.


  Im Raum herrschte noch immer gespannte Stille. Plötzlich erhob der Anführer des Bergvolkes die Stimme: „Ergreift sie, sie wollen mich ermorden!“


  Ein Tumult brach los. Sie drückte sich gegen die Wand, um nicht von den Kriegern umgerissen zu werden. Ihre Augen suchten nach Rihnall, doch er war in dem Pulk von Menschen nicht auszumachen. Dafür konnte sie beobachten, wie die Anführer der anderen Stämme die Flucht ergriffen. Doch ihre Chancen standen denkbar schlecht. Drei Männer gegen mindestens zwanzig Krieger, die ihnen zu folgen suchten. Doch plötzlich wurde die Aufmerksamkeit der Verfolger abgelenkt. Ein Ruf übertönte alle anderen Geräusche: „Im Namen der Götter befehle ich euch, einzuhalten.“


  


  


  Alle Augen waren nun auf ihn gerichtet. Als die Unruhe begonnen hatte, hatte er schnell einen Schemel erklommen, um einen guten Überblick zu bekommen. Die Bedrängnis, in die die drei Anführer geraten waren, war ihm nicht entgangen. Er zweifelte nicht daran, dass sie einen sofortigen Tod finden würden, wenn man ihnen habhaft wurde. Er musste ihnen Zeit für die Flucht verschaffen. Der Ruf entfuhr seiner Kehle, noch bevor er richtig darüber hatte nachdenken können.


  Es waren nur einige Augenblicke, in denen die Krieger ihn ansahen, doch das war ausreichend. Die Flüchtenden entkamen aus der Hütte, und obgleich die Krieger ihnen sogleich nachsetzten, konnten sie ihnen nicht mehr habhaft werden. Kaum hatten die drei das Tor passiert, da gaben die Krieger die Verfolgung auf. Mit ihren schweren Waffen konnten sie einfach nicht so schnell laufen, als dass sie die unbewaffneten Männer hätten einholen können. Auch boten die Berge genug Möglichkeiten, sich zu verstecken, eine Suche wäre aussichtslos. Der Anführer tobte und ordnete wieder besseren Wissens eine Suche nach den Flüchtigen an.


  Rihnall hoffte, seine Wut würde noch eine ganze Weile anhalten, denn dies würde verhindern, dass er einen klaren Gedanken fasste und sich seines Beitrag zu der Flucht bewusst wurde. Sobald dies geschähe, wären sie in großer Gefahr. Er schnappte sich Süylin. Sie mussten außer Sicht kommen. In ihre Hütte konnten sie nicht gehen, denn dort würde man sie wohl zuerst suchen. Also steuerten sie Bevans an.


  Bevan hatte nicht an dem Treffen teilnehmen dürfen, hatte sich in ihrer Hütte aufhalten müssen. Glücklicherweise hatte man es nicht für nötig gehalten, dies zu überwachen. Daher konnten er und Süylin ungesehen ins Innere schlüpfen.


  In knappen Worten schilderte er Bevan, was geschehen war. Er endete mit den Worten: „Wir müssen hier weg und du musst uns begleiten.“


  „Aber meine Flucht wird einen Krieg verursachen.“


  „Nein, der ist schon im Gange. Schnell, packen wir zusammen, was wir brauchen können.“


  „Sollten wir nicht bis zum Einbruch der Dunkelheit warten?“, gab Süylin zu bedenken.


  „Nein, ich glaube nicht, dass sie so lange brauchen werden, bis wir ihnen wieder in den Sinn kommen. Wir werden sofort gehen. Verhaltet euch so unauffällig wie möglich. Tut, als würdet ihr auf die Felder gehen. Bei einer der Jagden habe ich in südlicher Richtung eine Baumgruppe gesehen. Sie ist außerhalb der Sichtweite des Dorfes. Dort treffen wir uns.“


  „Kommst du nicht mit uns?“


  „Ich werde versuchen, noch etwas Nahrung und vielleicht Waffen aufzutreiben, dann komme ich nach.“


  Seine Frau sah aus, als wollte sie Einwände äußern, doch für Diskussionen war keine Zeit. Ein kurzer Kuss, dann schob er sie zur Tür hinaus.


  Vom Fenster aus überzeugte er sich, dass die beiden Frauen das Tor unbehelligt passieren konnten. Dann machte auch er sich auf den Weg.


  Der Diebstahl der Lebensmittel war einfacher als gedacht. Alle Krieger waren unterwegs, um die Flüchtigen zu ergreifen. Der Rest der Bevölkerung stand in Gruppen beieinander und erging sich in Vermutungen über die Vorfälle.


  Beim Durchqueren des Tors wurde er von einem Jungen angesprochen, wohin er ginge. Sein Herz setzte kurz aus, dann stammelte er etwas davon, dass er für die Sicherheit der Frauen auf dem Feld Sorge tragen sollte. Offenbar glaubte der Junge ihm und so konnte er seinen Weg fortsetzen. Er musste sich zusammenreißen, um nicht zu rennen, sondern seinem Weg den Anschein der Normalität zu geben. Er schlug einige Haken, um die Deckung großer Felsbrocken und natürlicher Erhebungen und Senken zu nutzen. Als das Dorf außer Sicht war, begann er zu laufen.


  Endlich erreichte er die Baumgruppe, wo er schon ungeduldig erwartet wurde. Süylin fiel ihm sofort um den Hals. Er lehnte sich an einen der Bäume, um einen Moment zu verschnaufen und zu Atem zu kommen.


  Die Baumgruppe war groß, fast schon ein Wäldchen, und die Bäume standen so dicht, dass ihre Kronen kaum Tageslicht hindurchließen. Diese Dunkelheit vermittelte ihm den Eindruck von Schutz und Sicherheit. Sie würden noch ein Stück tiefer hineingehen und dort bis zum Einbruch der Nacht rasten. Erst bei Dunkelheit würden sie weiterziehen.


  


  


  


  


  DUNKLE WOLKEN
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  Sommer


  In der Nähe des Großwaldes, Atress


  Sie streckte sich auf dem weichen Waldboden aus. Weniger das Laufen als vielmehr die Aufregung der überstürzten Flucht hatte sie erschöpft. Nun, da sie vorerst in Sicherheit waren, begannen ihre Gedanken zu kreisen. War es wirklich nötig gewesen, die Siedlung zu verlassen? Schließlich hatte sie sich nichts zuschulden kommen lassen. Insgeheim aber wusste sie, dass dies nicht entscheidend war. Ihr Vater wurde verdächtigt, einen Anschlag auf den Anführer geplant zu haben und war nun auf der Flucht. Da hätte sie kaum auf Gnade hoffen können. Sie musste Rihnall dankbar sein, dass er daran gedacht hatte, sie mitzunehmen. Nachdem Süylin ihr auf dem Weg hierher ausführlich von den Geschehnissen in der Großen Hütte berichtet hatte, hatte sie auch verstanden, warum die beiden Elunger hatten fliehen müssen. Zu groß war die Gefahr, dass sie mit ihrer Fluchthilfe für die Anführer der anderen Stämme den Zorn des Bergstammes aus sich gezogen hatten.


  Wie aber würde es nun weitergehen? Wohin sollten sie sich wenden? Wenn sie die Lage richtig einschätzte, würde ganz Atress bald ein Kriegsgebiet sein. Für sie selbst war es wohl das Beste, zu ihrem Stamm zurückzukehren. Doch wären auch ihre Freunde dort willkommen, oder schlüge ihnen Argwohn entgegen? Sie hoffte, dass man ihnen ihre zweifache Fluchthilfe dankte. Sie würde den beiden den Vorschlag unterbreiten, zum Küstenstamm zu gehen.


  


  


  Süylin bettete ihren Kopf an Rihnalls Schulter. Sie war froh, dass ihnen die Flucht aus der Siedlung geglückt war. Es war sein Verdienst. Sie bewunderte ihn ob seiner Entschlossenheit. Obgleich die Situation unübersichtlich und die Konsequenzen seines Handelns ungewiss gewesen waren, hatte er in der Großen Hütte genau das Richtige getan. Wahrscheinlich hatte er den Anführern der Stämme damit das Leben gerettet. Dass sie deswegen nun selbst auf der Flucht waren, war ein kleiner Preis dafür. Wenn sich die Dinge so entwickelten, wie sie vermutete, gäbe es in ganz Atress ohnehin bald keinen sicheren Platz mehr. Gewiss würde es zum Krieg zwischen den Stämmen kommen. Und auch, wenn die drei offenbar vereinten Stämme eine gute Chance hatten, den Bergstamm zu besiegen, würde es sicher viele Opfer auf beiden Seiten geben. Gäbe es nur eine Möglichkeit, dies zu verhindern. Vielleicht war es an ihnen, dieses Wunder zu vollbringen. Konnte dies der Grund sein, warum die Götter sie hergebracht hatten?


  In den letzten Tagen hatte sie sich viele Gedanken über die Götter gemacht, jene höheren Wesen, von deren Existenz sie bis vor Kurzem nichts geahnt hatte. Bevan hatte ihr viel über den Glauben ihres Volkes erzählt. Vieles war ihr logisch erschienen, manches aber konnte sie nicht glauben. So fiel es ihr schwer, die Angst der Atresser vor der Strafe der Götter zu teilen. Wenn die Götter wirklich jedes Fehlverhalten der Menschen straften, hätten sie die Atresser im Laufe der Geschichte auslöschen müssen, zu viele Kriege zwischen den Stämmen hatten schon stattgefunden. Daher mussten sich die Götter schon des Öfteren gnädig gezeigt haben.


  Sie wusste, dass Rihnall nicht an die Götter glaubte. Immer wieder hatte er große Zweifel erkennen lassen, auch wenn er sie nur selten offen aussprach. Er vertrat die Ansicht, sie würden sich selbst helfen müssen und konnten nicht auf irgendwelche Mächte hoffen. Nun, ob mit oder ohne Götter, handeln mussten sie nun ohnehin. Sie waren gezwungen, ihren weiteren Weg festzulegen. Aber es konnte sicher dennoch nicht schaden, die Götter dafür um Unterstützung zu bitten. Bevan hatte sie gelehrt, wie man betete.


  


  


  Die Nacht brach an und sie machten sich auf den Weg. Auf Bevans Vorschlag hin waren sie übereingekommen, ihre Schritte nach Süden zu lenken und Hilfe beim Küstenstamm zu suchen. Sie würden den Weg durch die Wälder nehmen, da diese mehr Schutz boten als die offene Ebene. Sollte man sie verfolgen, konnten sie sich besser verbergen. Insgeheim aber hoffte Rihnall, dass der Bergstamm sich auf die Verfolgung der drei flüchtenden Anführer konzentrierte.


  Wenn Bevans Vermutungen richtig waren, hatten diese den Weg durch die Ebene genommen. Immer wenn der Steppenstamm beteiligt war, so sagte sie, waren auch Gekkas nicht fern, ihre Reittiere. Sicher hatten die drei Stammesführer ihre Gekkas unweit der Siedlung des Bergstammes zurückgelassen und waren nach ihrer Flucht zu ihnen zurückgekehrt. Nun durchquerten sie auf deren Rücken die Ebene, so schnell, dass ihre Verfolger sie nicht würden einholen können.


  Er dachte darüber nach, was die Menschen des Bergstammes tun würden, sobald sie die Verfolgung aufgegeben hätten. Sicher würden sie zum Krieg rüsten. Hoffentlich geschah dies nicht allzu rasch. Vielleicht gab es irgendeine Möglichkeit, den drohenden Krieg zu verhindern. Sie mussten unbedingt mit den anderen Stämmen sprechen. Doch der Weg war weit. Bis zur Hauptsiedlung des Küstenstammes wären sie einen Mond lang unterwegs. Anders als beim Bergstamm gab es zwar auch noch einige kleine Dörfer, doch die waren auch nicht wirklich näher. Dagegen würden sie sicher bald auf Angehörige des Waldstammes stoßen, schließlich querten sie ihr Gebiet. Sollten sie zuerst mit diesen sprechen?


  „Bevan, weißt du, wo der Waldstamm lebt?“


  „Nicht genau. Soweit mir bekannt ist, leben sie sehr verstreut überall im Großwald.“


  „Und wo lebt der Anführer?“


  „Im ältesten Teil des Waldes, doch ich weiß nicht, wo das ist. Warum fragst du?“


  „Es ist weit bis zu deinem Stamm und ich dachte, wir sollten so schnell wie möglich mit einem der Anführer sprechen. In der Großen Hütte haben sie angedeutet, dass sie etwas von enormer Wichtigkeit wüssten. Es könnte sein, dass dieses Wissen einen Krieg verhindern könnte. Doch es nützt nichts, wenn wir suchend durch den Wald irren. Und selbst wenn wir die Wohnstatt des Stammesführers fänden, es könnte gut sein, dass er noch unterwegs ist, wenn wir dort eintreffen. Lass uns doch lieber in Richtung Küste laufen.“


  Nachdem sie sich darüber einig geworden waren, schwiegen sie wieder still. Ein jeder hing seinen Gedanken nach und achtete auf seine Schritte, denn das Vorankommen war schwierig. In der Dunkelheit stolperten sie oft über Äste und Steine. Als sie die Baumgruppe endlich hinter sich gelassen hatten, spendete zumindest der Mond etwas Licht. Gerne hätte er ein schnelleres Tempo angeschlagen. Bevan hätte sicher mithalten können, sie war wie alle ihres Volkes kräftig und muskulös. Gegen sie wirkte seine Frau zierlich und klein, obwohl beide die gleiche Größe hatten. Doch für Süylin wäre es zu viel gewesen. Schon jetzt wirkte sie, als bedeutete jeder Schritt eine große Anstrengung. Doch es wäre zwecklos gewesen, sie nach ihrem Befinden zu fragen. Niemals hätte sie zugegeben, erschöpft zu sein. Er hoffte, sie würde bis zum Sonnenaufgang durchhalten. Eine Pause konnten sie sich ohnehin nicht erlauben. Unbedingt wollte er vor dem Morgengrauen den Schutz jener Bäume erreichen, die sich in der Ferne schwarz gegen den vom fahlen Mondlicht beleuchten Himmel abhoben.
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  Großwaldes, Atress


  Nach drei Nächten der Wanderschaft wirkte Rihnall, als sei er am Ende seiner Kräfte. Süylin machte sich Gedanken um ihn. Obgleich sie stets den ganzen Tag geruht hatten, war er sichtlich müde und abgekämpft. Ihr selbst setzten die nächtlichen Märsche auch zu, doch soweit sie es beurteilen konnte, ging es ihr besser als ihrem Mann. Sie mutmaßte, dass er sich zu wenig Schlaf gönnte. Wenn sie einschlief, war er stets noch wach, und wenn sie dann aufwachte, war er bereits wieder auf den Beinen. So zäh er auch war, lange würde er es wohl nicht mehr durchhalten. Sie würde mehr auf ihn achten müssen.


  


  


  Soweit sie es beurteilen konnte, hatten sie in dieser Nacht den Großwald erreicht. Von nun an würden sie mindestens einen halben Mond lang stets im Schutz der Bäume reisen können. Vielleicht konnten sie nun auch tagsüber reisen. Ihr stand nicht der Sinn danach, im Dunklen durch den Wald zu stolpern. Und die Gefahr durch mögliche Verfolger hielt sie inzwischen für gebannt. Als sie mit Rihnall und Süylin darüber sprach, mussten diese ihr zustimmen. So beschlossen sie, an diesem Tag nur bis zum Mittag zu rasten und dann bis zum Abend zu laufen.


  Als Rihnall sie beim Höchststand der Sonne weckte, verfluchte sie sich wegen ihres Vorschlages. Der Gedanke daran, schon wieder laufen zu müssen, bereitete ihr schon jetzt Schmerzen. Doch sie riss sich zusammen und dachte an Süylin. Noch nie hatte sie ein Wort der Klage von ihr gehört, dabei war sie um einiges zierlicher und außerdem schwanger. Zumindest würde der Wald die Hitze des Tages fernhalten.


  Und so setzten sie ihren Weg unter dem Blätterdach des Großwaldes fort.


  


  


  Süylin konzentrierte sich ganz auf das Gleichmaß ihrer Schritte, versuchte, nicht an ihre wunden Füße und den schmerzenden Rücken zu denken. Die Eintönigkeit des Laufens nahm sie ganz gefangen.


  Es begann zu dämmern. Plötzlich vernahm sie ein Knacken im Unterholz, glaubte zunächst an ein aufgeschrecktes Tier. Dann aber traten drei Männer aus dem Wald, die Waffen gezückt und bereit zum Angriff. Ihre Gesichter konnte sie aufgrund der zunehmenden Dunkelheit nicht erkennen. Sie wollte schreien, doch der Schreck verschlug ihr die Sprache. Auch die neben ihr gehende Bevan war vor Schreck erstarrt. Rihnall, der wie immer vorangegangen war, aber hatte geistesgegenwärtig nach einem großen Ast gegriffen und bezog nun schützend vor den beiden Frauen Position.


  Die Männer kamen näher. Plötzlich rannte Bevan los, doch nicht etwa um die Flucht zu ergreifen, nein, sie lief direkt auf die Männer zu, fiel einem von ihnen um den Hals.


  Und nun erkannte auch sie, auf wen sie hier getroffen waren: Es waren die Anführer der Stämme. Rihnall ließ den Stock sinken und trat neben sie. Gemeinsam gingen sie auf die Männer zu und begrüßten sie höflich. Alle stellten sich einander vor. In knappen Worten schilderte Bevan ihre Flucht. Bevans Vater, Terak, dankte ihnen sowohl für die Rettung seiner Tochter als auch für die Hilfe bei seiner eigenen Flucht. Die anderen beiden Männer, Setor, der Anführer des Waldstammes, und Warf, der Steppenstammführer, waren ebenfalls voller Dankbarkeit. Süylin vermochte keine Vorbehalte ihnen gegenüber zu entdecken. Wenn sie von ihrem fremdartigen Äußeren zurückschreckten, dann verbargen sie es gut.


  Schnell kam die Sprache auf die Geschehnisse, die der Flucht aus der Siedlung des Bergstammes vorausgegangen waren. Zunächst erzählten sie und Rihnall ihre Geschichte. Dabei verschwiegen sie ihre wahre Herkunft nicht. Anders als beim Bergstamm erschien ihnen eine Täuschung überflüssig. Außerdem hofften sie auf die gleiche Offenheit vonseiten der Atresser.


  Ihre Hoffnung wurde nicht enttäuscht. Terak, der wohl der Kopf der Unternehmung war, enthüllte ihnen, warum sie den Bergstamm aufgesucht hatten: Die Dinge hatten vor etwas mehr als drei Monden ihren Anfang genommen. Damals waren mehrere Angehörige seines Stammes Zeugen eines ungewöhnlichen Himmelsphänomens geworden. Ein offenbar glühendes Objekt war am Himmel erschienen. Es war so hell, dass es trotz die Helligkeit des Tages weithin zu sehen gewesen war. Es hatte eine Bahn am Himmel beschrieben, bevor es mit einem lauten Knall zerborsten war. Die Augenzeugen hatten von mehreren Bruchstücken gesprochen, die anschließend gen Erde geflogen waren. Man hatte die Erscheinung für ein Zeichen der Götter gehalten und sich auf die Suche nach den Stücken gemacht. Innerhalb seines Gebiets hatte der Küstenstamm nur eines finden können, ein Teil einer silbernen Scheibe, die auf einer Seite mit seltsamen Zeichen versehen war. Die Alten des Stammes hatten dazu geraten, auch die anderen Teile zu suchen, um hinter das Geheimnis der göttlichen Botschaft zu kommen. Dazu aber musste die Küstenmenschen in die Gebiete der Nachbarn eindringen.


  Um keinen Krieg auszulösen, hatte sich Terak persönlich auf den Weg gemacht, um die anderen Stammesführer um Erlaubnis für die Suche zu bitten. Als er beim Waldstamm eintraf, musste er feststellen, dass es auch in diesem Zeugen für das Ereignis gegeben hatte. Ebenso wie seine Gefolgsleute hatten auch jene Menschen ein Stück jener silbrigen Scheibe gefunden. Gemeinsam mit Setor und den zwei Teilen setzte Terak seine Reise fort, nur um beim Steppenstamm die allzu vertraute Geschichte von einer Himmelserscheinung zu hören und ein drittes Teil vorzufinden. Doch noch fehlte ein Viertel der Scheibe. Daher beschlossen die Stammesführer gemeinsam, den Bergstamm aufzusuchen.


  Das gemeinsame Reisen gab ihnen Gelegenheit, sich nicht nur über jenes göttliche Zeichen auszutauschen, sondern auch über das Verhältnis der Stämme zueinander. Hatten sie anfangs nur für die Suche nach dem fehlenden Teil zusammenarbeiten wollen, so stellten sie bald fest, dass sie mehr verband als trennte. Daher hatten sie schon vor Erreichen des Bergstammes beschlossen, fortan alle Streitigkeiten zu begraben und an einer Einigung des Volkes zu arbeiten. Das, was sie auf der noch unvollständigen Scheibe entdeckt hatten, trug wohl auch seinen Teil zu der Entscheidung bei, denn schon jetzt hatten sie erkannt, dass es sich bei den Linien auf der einen Seite um eine Landkarte handelte, die nicht das ihnen bekannte Atress zeigte, sondern fünf andere Länder, eines davon noch unvollständig. Es herrschte Einigkeit darüber, dass die Götter ihnen damit die Existenz anderer Länder enthüllen wollten. Die Erkenntnis, dass es noch andere, möglicherweise feindselige Völker gab, hatte den Wunsch nach der Einheit des eigenen Volkes genährt.


  Jetzt, da die Existenz anderer Völker durch ihre und Rihnalls Anwesenheit bewiesen war, sahen sich Terak und die anderen in ihren Bestrebungen bestätigt. Umso betrübter waren sie, dass sie dem Bergstamm ihr Anliegen nicht einmal hatten vortragen können.


  Erst als Terak seine Geschichte beendet hatte, ergriff Süylin das Wort: „Habt ihr die Stücke der Scheibe bei euch? Ich würde sie gerne sehen.“


  Sie hegte den starken Verdacht, dass es sich bei der Scheibe um eben jenes Objekt handelte, das Rihnall vom Grund des Galsees geborgen hatte. Und wirklich, kaum hatte Terak ihr die Bruchstücke gereicht, da erkannte sie sie wieder. Das konnte kein Zufall sein. Der Spiegel war zum gleichen Zeitpunkt in Atress erscheinen wie sie und Rihnall. Er war also mit ihnen gereist, war vielleicht sogar der Schlüssel dazu. Nun war die Scheibe zerborsten. Doch was wäre, wenn man sie wieder zusammenfügte? Würde dies ihnen einen Weg nach Hause öffnen?


  Rihnall beugte sich zu ihr und sprach genau das aus, was sie soeben gedacht hatte. Sie antwortete ihm auf Atressian: „Lass uns später darüber sprechen. Es ist unhöflich, wenn wir uns in einer Sprache unterhalten, die die anderen nicht verstehen.“


  Dann widmete sie ihre Aufmerksamkeit wieder den Stammesführern. Sie erzählte, was es mit der Scheibe auf sich hatte, wie Rihnall sie gefunden hatte, und dass sie glaubte, sie sei mit ihnen nach Atress gereist. Außerdem fragte sie, was die Anführer der Stämme nun vorhatten. Wollten sie erneut versuchen, den Bergstamm von ihren friedlichen Absichten zu überzeugen? Glaubten sie auch, dass ein Krieg bevorstand?


  Wie sie es befürchtet hatte, bestritt niemand die Kriegsgefahr. Sie hatte gehofft, mit ihrer Einschätzung falsch zu liegen. Keiner der Anwesenden hatte eine Idee, wie man den Bergstamm besänftigen konnte, daher hatten sie geplant, den Krieg durch Abschreckung zu verhindern. Wenn sich der Bergstamm ihren vereinigten Kriegern gegenübersah, würde er gewiss die Waffen strecken. Es war Bevan, die diese Hoffnung zerstörte. Sie sagte: „Ich glaube nicht. Die Krieger des Bergstammes behaupten von sich, keine Furcht zu kennen. Sie werden sich auch in einen aussichtslosen Kampf stürzen, sobald ihr Anführer es befiehlt.“


  „Dann ist alles verloren.“ Es war Warf, der aussprach, was sie wohl alle dachten.


  Süylin aber wollte sich damit nicht abfinden. Wenn ein Bruchteil eines Metallgegenstandes den Menschen wie ein göttliches Zeichen vorgekommen war und sie zusammengeführt hatte, dann konnte dies auch noch einmal gelingen. Es war sehr bedauerlich, dass der Bergstamm offenbar nichts von der Himmelserscheinung bemerkt hatte. Möglicherweise wären sie dann ebenso wie die anderen Stämme zu einer Vereinigung bereit gewesen. Daher brauchten sie nun eine Gelegenheit, dem Anführer des Bergstammes davon zu erzählen und ihm nach Möglichkeit den kompletten Spiegel zu zeigen. Doch dabei gab es zwei Probleme. Zum einen mussten sie das fehlende Teil finden, zum anderen mussten sie mit dem Bergvolk sprechen, ohne dass man sie bei dem Versuch tötete. Ersteres erschien ihr fast einfacher, auch wenn sie keine Ahnung hatte, wo das Teil niedergegangen war. Sie richtete das Wort an Bevan: „Sag, war die Himmelserscheinung in der Bergsiedlung wirklich nicht zu sehen? Oder haben die Menschen ihr einfach keine Bedeutung beigemessen?“


  „Nein, ich habe nichts von dem gesehen, was mein Vater beschrieb. Allerdings gab es an dem Tag, soweit ich mich erinnere, ein starkes Gewitter. Vielleicht haben die Wolken und Blitze die Erscheinung verdeckt.“


  Damit waren ihre Hoffnungen auf einen Hinweis zunichtegemacht. Daher erzählte sie zunächst nichts von ihren Überlegungen. Sie musste ihren Plan erst weiter ausarbeiten, bevor sie mit irgendwem darüber sprach.
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  Hauptsitz des Waldstammes, Atress


  Sieben Tage strammen Marschierens lagen hinter der kleinen Gruppe, als sie endlich den Hauptsitz des Waldstammes erreichten. Besonders Setor hatte immer wieder zur Eile aufgerufen. Er wollte so schnell wie möglich mit den Kriegsvorbereitungen beginnen. Die anderen Anführer waren zwar ebenfalls bestrebt, so schnell wie möglich nach Hause zurückzukehren, dennoch hatte die Gruppe beschlossen, weiterhin gemeinsam zu reisen. Für ihre weiteren Pläne war es notwendig, dass sie beieinanderblieben. Anfangs hatte es Diskussionen darüber gegeben, obgleich verbündet, stellte doch jeder Anführer das Wohl seines Stammes über das der anderen.


  Es war Süylin gewesen, die vermittelnd eingegriffen hatte. Obgleich sie eine Frau war, folgten die Männer ihren Vorschlägen. Wenn sie wollte, konnte seine Frau sehr überzeugend sein, das musste Rihnall zugeben. Ihrer Vermittlung war auch das beabsichtigte Vorgehen zu verdanken. Alle waren übereingekommen, dass sich die Stämme zwar auf einen Krieg vorbereiten sollten, dieser jedoch das letzte Mittel sein sollte, wenn alle anderen Pläne scheiterten. Daher wollten sie nun nacheinander zu allen Hauptsiedlungen reisen, um dort die nötigen Vorkehrungen zu treffen. Es wäre natürlich schneller gegangen, wenn ein jeder Anführer zu seinem Wohnsitz geeilt wäre, doch sie wollten auch ihren Gefolgsleuten gegenüber Einigkeit demonstrieren. Daher hatten sie beschlossen, erst den nächstgelegenen Hauptsitz anzusteuern und von dort zur Küste weiterzureisen. Auf ihrer Rückreise in Richtung Berge würden sie beim Steppenstamm haltmachen. Sie rechneten damit, innerhalb von zwei Monden wieder in den Bergen zu sein. Sie hofften, ihnen würde so viel Zeit bleiben. Sicherheitshalber würde Warf, dessen Stamm sie als letzten erreichen würden, einen Boten vom Waldstamm vorausschicken, der seinem Stellvertreter Anweisungen übermitteln sollte. Dann konnten die Kriegsvorbereitungen vor ihrem Eintreffen beginnen.


  Während die nächsten Schritte also klar vor ihnen lagen, war alles Weitere eher unklar. Sie wollten versuchen, im Gebiet des Bergstammes das fehlende Teil der Scheibe zu finden. Mit der kompletten Scheibe wollten sie zum Bergstamm gehen und versuchen, den Anführer zu überzeugen. Er selbst schätzte die Erfolgsaussichten dieses Unterfangens als gering ein, doch da er mit keinem besseren Vorschlag zu Vermeidung des Krieges aufwarten konnte, hatte er dem Plan zugestimmt. Allerdings waren seine Motive nicht ganz uneigennützig. Er dachte nicht nur an das Wohlergehen der Atresser, sondern auch an das von Süylin und ihrem ungeborenen Kind. Je länger er darüber nachdachte, desto überzeugter war er, dass sie nur mit dem kompletten Spiegel nach Elung zurückkehren konnten. Die Auffindung des fehlenden Stückes war daher unabdingbar.


  Sicher hätte Süylin ihn ob dieses Egoismus gescholten, denn obgleich sie auch daran glaubte, standen für sie momentan die Belange der Atresser im Vordergrund. Sie tat alles, um das Unternehmen zu einem Erfolg zu führen, ohne Rücksicht auf ihre eigene Gesundheit. Die Diskussionen mit den Anführern hatten anfangs bis in die Nacht gedauert, dennoch war sie am nächsten Tag in aller Frühe aufgestanden und losgelaufen. Immer wenn er ihr sagte, sie brauche Schlaf, hatte sie ihn nur angesehen und gesagt, er habe ihn wesentlich nötiger.


  Damit hatte sie nicht unrecht gehabt, schließlich hatte er bis zu ihrem Zusammentreffen mit den Anführern kaum geschlafen. Er hatte sich gezwungen, über den Schlaf der beiden Frauen zu wachen. Erst als er sich mit den anderen Männern die Wache hatte teilen können, hatte er wieder ruhig schlafen können. Seitdem hatten ihm auch die täglichen Märsche nichts mehr ausgemacht. Doch je mehr die körperliche Erschöpfung nachgelassen hatte, umso mehr Kraft war ihm zum Grübeln geblieben. Auf dem Weg zur Siedlung des Waldstammes hatte er nicht nur über ihren Plan nachgedacht, sondern sich auch häufig um seine Frau gesorgt. Würde sie die Strapazen der zwei Monde dauernden Reise gut überstehen? Immerhin wäre sie gegen Ende schon im achten Mond ihrer Schwangerschaft. Doch so sehr er grübelte, er konnte keinen Weg ersinnen, ihr das Reisen zu erleichtern. Schon jetzt trug er einen Großteil ihres Gepäcks, achtete auf Ruhepausen und erkundigte sich immer wieder nach ihrem Befinden. Erst am Vortag hatte sie ihn wegen seiner ständigen Nachfragen angefahren. Doch er konnte nicht anders, er sorgte sich eben.


  


  


  Einen Tag, länger verweilten sie nicht. Die Zeit hatte nicht gereicht, um ihre Neugier zu befriedigen. Nachdem sie das Leben im Bergstamm kennengelernt hatte, war Bevan begierig darauf gewesen, auch die anderen Stämme kennenzulernen. Doch sie wusste wohl, dass Eile geboten war. Daher beschwerte sie sich nicht. Auch konnte kaum etwas ihre Laune trüben, seit sie wieder mit ihrem Vater vereint war. Wie sehr sie sich freute, bald nach Hause zu kommen. Ob ihre Freunde sie überhaupt wiedererkennen würden, schließlich war sie fast zwei Jahre fort gewesen und hatte sich, wie sie fand, in dieser Zeit sehr verändert. Als sie fortgegangen war, war sie noch ein Kind gewesen, nun aber war sie eine junge Frau. Zumindest hatten ihr dies die Blicke der Männer des Waldstammes gesagt, die sie mit mehr als bloßer Neugier musterten. Es war einfach gewesen, einen jungen Mann zu finden, der ihr die Siedlung zeigte und ihr ihre Fragen bezüglich der Lebensweise beantwortete. Es war wirklich ein schöner Tag, sie vergaß fast, welche Umstände sie hergeführt hatten. Noch ein Grund mehr, die schnelle Abreise zu bedauern.
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  Siedlung des Küstenstammes, Atress


  Einen halben Mond, länger hatte es nicht gedauert, den Küstenstamm zu erreichen. Es waren nicht die Männer gewesen, die dieses hohe Tempo gefordert hatten, sondern sie und Bevan. Süylin wusste, es war nötig und so hatte sie sich über alle Bedenken hinweggesetzt. Sogar ihren Mann hatte sie belogen. Immer wieder hatte sie beteuert, es ginge ihr gut. Dabei hatte sie große Schmerzen, war erschöpft wie noch nie in ihrem Leben. Aber sie konnte nicht zulassen, dass sie ihretwegen Zeit verloren. Daher verschloss sie all ihre Sorgen und Nöte in ihrem Inneren, zeigte sich stark. Glücklicherweise hatte ihr Bevan einmal einige Kräuter gezeigt, die Schmerzen unterdrückten und einem neue Kraft gaben. Wann immer sie welche davon fand, pflückte sie sie heimlich und aß davon. Anders hätte sie es wohl nie bis hierher geschafft. Sicherheitshalber hatte sie sich auch einen Vorrat davon angelegt, denn sie wusste wohl, die Reise war noch nicht zu Ende.


  Sie und Rihnall bezogen einen Raum im Haus des Anführers, eine besondere Ehre, die ihr in diesem Moment jedoch vollkommen egal war. Sie hatte sich nur kurz auf dem Bett ausstrecken wollen, da war sie auch schon vor Erschöpfung eingeschlafen.


  


  


  Er zögerte, ob er sie wecken sollte. Schließlich wurden sie zum Essen erwartet. Doch er brachte es nicht über sich. Er zog ihr die Stiefel aus, breitete eine Decke über sie und verließ das Zimmer.


  Während des Essens besprachen sie die weiteren Pläne und obgleich Terak meinte, er bräuchte nur einen Tag, um alle Vorkehrungen zu treffen, einigte man sich auf Rihnalls Drängen hin auf eine dreitägige Pause. Er verschwieg nicht, dass es vor allem Süylin war, die der Ruhe bedurfte. Terak bot an, sie könne in der Siedlung bleiben. Niemand erwartete, dass sie sie weiter begleitete, alle wussten über ihren Zustand Bescheid. Doch so gerne er eingewilligt hätte, er wusste, seine Frau würde dem niemals zustimmen. Selbst Bevan weigerte sich, zurückzubleiben. Sie hatte sich in den Kopf gesetzt, dass sie ihre Freunde begleiten musste. Wie hätte er da Süylin zum Bleiben überreden sollen?


  


  


  Die Entscheidung, auch weiter mit ihren Freunden zu reisen, hatte sie in dem Augenblick getroffen, als sie die Siedlung betreten hatte. Das Gefühl von Heimat, das sie erwartet hatte, hatte sich nicht einstellen wollen. Selbst das Wiedersehen mit alten Freunden und ihrer Familie änderte daran nichts. Dies war nicht länger ihr Zuhause, sie war zu lange fort gewesen. Vielleicht würde es es irgendwann wieder werden, doch solange der drohende Krieg nicht abgewendet war und sie ihre Freunde nicht in Sicherheit wusste, war es ihr nicht möglich, hier zu verweilen. Wie konnte sie zulassen, dass die beiden Elunger ihr Leben riskierten für ihr Volk, und ihnen nicht zur Seite stehen?


  Außerdem brauchte Süylin sie. Sie konnte ihre Freundin nicht alleine unter Männern lassen. Selbst wenn Bevan kaum Ahnung von Schwangerschaften hatte, so war sie immerhin eine Frau. Sie würde sich von der Heilerin Ratschläge holen, wie sie Süylin unterstützen konnte. Rihnall sorgte sich zwar rührend um seine Frau, das hatte seine Bitte erneut gezeigt, doch allzu oft hatte Bevan gesehen, wie Süylin seine Hilfe zurückwies. Bevans Unterstützung hatte sie bis jetzt jedoch zumeist akzeptiert, wohl, weil sie nicht ganz so offensichtlich war und ihr nicht das Gefühl gab, schwach zu sein. Daher musste sie auch weiterhin auf ihre Freundin achtgeben.


  


  


  Als er nach dem Essen in ihren Raum zurückkehrte, schlief seine Frau noch immer. Er hatte ihr etwas Essen mitgebracht, doch das konnte warten. Er setzte sich auf den Bettrand und betrachtete sie eingehend. So intensiv hatte er sie wohl lange nicht mehr angesehen, denn sonst wäre ihm wohl schon früher aufgefallen, wie schmal ihr Gesicht geworden war. Trotz ihrer immer üppiger werdenden Körpermitte, wirkte sie dünn, geradezu ausgezerrt. Oder kam es ihm nur so vor? Vielleicht war eine solche Veränderung während der Schwangerschaft auch normal. Terak hatte gesagt, es gäbe eine Heilkundige in seinem Dorf. Er würde dafür sorgen, dass Süylin diese aufsuchte. Um seine Sorgen zu zerstreuen, brauchte es diesmal mehr als die Beteuerungen seiner Frau, dass es ihr gut ginge. Eigentlich war ihr Verhalten unverantwortlich, schließlich trug sie auch die Verantwortung für das ungeborene Kind. Wie um es zu beschützen, legte er die Hand auf ihren Bauch.


  Obgleich das Bett breit genug für beide gewesen wäre, zog er es vor, sich auf dem zweiten Bett zur Ruhe zu legen.


  


  


  Mond 8 Jahr 3688


  Sommer


  Steppe, Atress


  Stille bestimmte die Tage der Reisegesellschaft, es wurde kaum noch ein Wort gesprochen. Die Zeiten des Pläneschmiedens waren vorüber. Alle Details des Vorhabens waren besprochen. Nun war es, als wolle niemand mehr darüber nachdenken, um Zweifel gar nicht erst aufkommen zu lassen. So kam es Bevan zumindest vor. Es ging nur darum, die Reise so schnell wie möglich hinter sich zu bringen.


  Dass die drei Anführer nur wenig sprachen, war nicht weiter verwunderlich, atressische Männer waren von Natur aus eher schweigsam, außer es ging darum, mit ihren Heldentaten zu prahlen. Aber auch zwischen Rihnall und Süylin herrschte immer häufiger Sprachlosigkeit. Sie hatte den Eindruck, dass dies kein einmütiges Schweigen war, vielmehr schien es Unstimmigkeiten zwischen den Eheleuten zu geben. Sie wusste weder den Grund, noch vermochte sie mit einer Lösung aufzuwarten, so gern sie dies getan hätte. Auch fand sie, es stand ihr nicht zu, sich in die Angelegenheiten ihrer Freunde zu mischen. Mehr, als immer ein offenes Ohr für die beiden zu haben, konnte sie nicht tun.


  Die schlechte Stimmung beschwerte ihr Gemüt und so ertappte sie sich immer häufiger dabei, wie sie sich selbst wortkarg und unleidlich gab. Sie fieberte der Ankunft in der Zentralsiedlung des Steppenstammes entgegen. Die neuen Eindrücke würden zumindest zeitweilig für Ablenkung sorgen. Auch hoffte sie, sie würden erneut einige Tage verweilen, nicht nur Süylin benötigte eine Pause, auch Bevan machte das Laufen mittlerweile zu schaffen. Nun, da weder der Schatten der Bäume noch eine Meeresbrise Abkühlung brachten, war es bisweilen unerträglich heiß. Den ganzen Tag über brannte die Sonne herab. Die Männer schienen diesen Umstand nicht zu bemerken und sie wagte nicht, sich zu beschweren. Sie wollte keinesfalls, dass ihr Vater die Entscheidung, sie weiterhin an der Unternehmung teilhaben zu lassen, bereute. Daher sprach sie sich täglich neuen Mut zu. Lang konnte der Weg bis zur Steppensiedlung nicht mehr sein.


  


  


  Sie spürte, wie der Schweiß ihren Rücken hinabrann. Was hätte sie für ein erfrischendes Bad gegeben. Doch wann immer sie an Wasserlöcher kamen, so waren es kaum mehr als modrige Pfützen. Warf meinte, es wäre normal zu dieser Jahreszeit. Wasser war in der Steppe ein kostbares Gut. Für Süylin, die stets in der Nähe des Galsees gelebt hatte, war Wasserknappheit eine vollkommen neue Erfahrung. Auch in der Zeit beim Bergstamm hatten sie nicht darunter zu leiden gehabt, zahlreiche Quellen und Bäche brachten selbst im Sommer kühles, klares Nass. Hier aber musste man jeden Schluck aus dem Trinkschlauch genau bedenken. Rihnall hatte ihr zwar mehrfach Anteile seines Wasservorrates angeboten, doch sie hatte es stets abgelehnt, so wie all seine Hilfe und Fürsorge. Sie konnte nicht zulassen, dass er ihre Schwäche entdeckte, und das würde er, sobald sie auch nur in einem Punkt nachgab. Würde ihre Erschöpfung offenbar, gefährdete sie damit die ganze Unternehmung, denn ihr Mann wäre so unvernünftig, ihr Wohl über das eines ganzen Volkes zu stellen. Das musste sie unbedingt verhindern.
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  Sommer
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  Die runden zeltartigen Hütten waren schon weithin sichtbar gewesen. Nun hatten sie die Steppensiedlung erreicht, doch es war wieder nur ein Etappenziel, an dem sie nur wenige Tage zu verweilen gedachten.


  Die Siedlung des Steppenstammes war viel kleiner als die der anderen Stämme, nur ein Dutzend der lederbespannten Behausungen hatte er gezählt. Von Warf aber wusste er, dass nur ein kleiner Teil des Stammes hier lebte. Ein Großteil zog mit den Viehherden durch das weitläufige Steppengebiet. Die Siedlung war einzig der feste Sitz des Anführers, damit jeder wusste, wo er ihn finden konnte.


  Rihnall hatte das Gefühl, schon eine Ewigkeit unterwegs zu sein. Dabei war es noch keine sechs Monde her, dass er gemeinsam mit Süylin aufgebrochen war, die Ruinen in der Tiefe des Galsees zu erforschen. Hätte er doch niemals diesem Drang nachgegeben. Dann würden er und seine Frau ein behagliches Leben irgendwo in Elung führen, würden gemeinsam der Geburt ihres Kindes entgegensehen.


  Stattdessen wanderten sie durch ein fremdes Land und versuchte, einen unvermeidlichen Krieg zu verhindern. Süylin war wohl der Meinung, dass es ihre Pflicht war. Er jedoch konnte dem nicht zustimmen, sah, was alles auf dem Spiel stand. Hatte er sich bisher um seine Frau gesorgt, so hielt allmählich Wut Einzug in seine Gedanken. Sein Ärger richtete sich gegen Süylin, die sich wider jede Vernunft bis an ihre körperlichen Grenzen belastete und darüber hinaus. Es fiel ihm schwer, ihr Streben nach dem Erfolg der Unternehmung nachzuvollziehen. Sicher, auch er hatte in Bevan eine gute Freundin gefunden, der er gerne helfen würde. Ebenso wie Süylin bedauerte er das Schicksal der Atresser, die unfähig schienen, ihr Volk zu einen. Doch es lag nicht in seiner Macht, eine Veränderung herbeizuführen. Wäre es nach ihm gegangen, er hätte sich alleine auf der Suche nach dem fehlenden Teil der Metallscheibe gemacht, während Süylin sicher in einer der Siedlungen zurückgeblieben wäre. Er fand, die Atresser waren es ihnen schuldig, ihnen alle Teile zu überlassen, als Dank für die Fluchthilfe. Eine Weigerung wäre für ihn nicht akzeptabel, notfalls hätte er die Teile gestohlen, um sie zusammenzufügen und nach Hause zurückzukehren.


  Süylin diesen Vorschlag zu unterbreiten, hatte er nicht gewagt. Ihre Beziehung war ohnehin angespannt genug. Seit Tagen sprachen sie nur noch das Nötigste und das war nicht nur seine Schuld. Sie mied seine Blicke und entzog sich immer wieder, wenn er sich ihr doch einmal näherte. Fast war es ihm, als wüsste sie um seine Einstellung zu der gesamten Unternehmung und verurteilte ihn deswegen.


  Es war Abend geworden. Da der Platz in der kleinen Siedlung begrenzt war, mussten sich die Gäste eine der Hütten teilen. Für ihn und Süylin war ein gemeinsames Lager bereitet worden, und so waren sie zu einer inzwischen ungewohnten Nähe zueinander gezwungen. Ihm war nicht wohl dabei, als er sich neben ihr niederlegte. Zum Glück drehte sie ihm gleich den Rücken zu. Rücken an Rücken lagen sie da und versuchten, Schlaf zu finden.


  


  


  Die Nächte in der Steppe konnten kalt sein und die Hütte war nicht beheizt. Zwar konnte Süylin seine Wärme spüren und doch fröstelte sie. Es war mehr eine innere Kälte, die sich ihrer bemächtigt hatte, denn die Kühle der Nacht. Noch vor Kurzem hatte sie sich in Rihnalls Nähe stets sicher und geborgen gefühlt, nun aber zweifelte sie gar an ihrer Liebe für ihn.


  Er war ihr seltsam fremd geworden. Während sie selbst alles daran setzte, den Atressern zur Seite zu stehen, konnte sie bei ihm nur egoistische Motive ausmachen. Seit sich die Möglichkeit zur Auffindung des letzten Fragments und zur Heimreise mithilfe der Scheibe ergeben hatte, schien sein Trachten nur noch darauf ausgerichtet. Alles andere interessierte ihn nicht. Sie fühlte sich an sein unrühmliches Vorleben erinnert: Er war ein Betrüger gewesen. Wie hatte sie annehmen können, dass ein guter Mensch aus ihm geworden war? Vielleicht war es ein Fehler gewesen, ihm zu vergeben, ihm seine Beteuerungen zu glauben. Hatte die Liebe sie blind gemacht für seine Schwächen und Fehler? Hatte sie sich im Rausch der Gefühle zu einer falschen Entscheidung treiben lassen, hätte sie ihn niemals heiraten sollen? Oder, wenn die Heirat unausweichlich gewesen wäre, hätte sie niemals ihr Herz an ihn hängen sollen?


  Ihre Zweifel an der Liebe zu Rihnall hatten sogar schon ihre Vorfreude auf das Kind schwinden lassen. Hatte sie, nachdem sie sich mit ihrer Schwangerschaft abgefunden hatte, das noch ungeborene Kind jeden Tag mehr geliebt, so hatte sie nun Angst, auch nur an die Geburt zu denken. Wie konnte sie das Kind eines Mannes lieben, der sie so bitter enttäuscht hatte? Sie legte ihre Hand auf ihren gewölbten Leib und ermahnte sich, ihre negativen Gefühle nicht auf das Kind zu übertragen. Dieses kleine Wesen konnte nichts dafür.


  Das Grübeln führte zu nichts und raubte ihr den Schlaf und ihre Kraft. Sie nahm sich vor, sich ganz auf die Aufgaben zu konzentrieren, die vor ihr lagen. Wenn dies erst alles überstanden wäre, bliebe ihr noch genug Zeit, ihre Gefühle zu ergründen.


  Still lag sie da und wartete, dass der Schlaf über sie kam.
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  Sommer


  Steppensiedlung, Atress


  Bisher war ihr Weg klar gewesen, nun aber mussten sie entscheiden, wo sie mit ihrer Suche nach dem fehlenden Teil der Metallscheibe beginnen sollten. Während Warf damit beschäftigt war, seinen Stamm auf den Krieg vorzubereiten, berieten die übrigen fünf über das weitere Vorgehen. Noch immer hielten sie es für das Beste, zunächst nach dem Fragment zu suchen und erst dann den Bergstamm aufzusuchen. Darin lag eine gewisse Schwierigkeit, denn sie mussten sich unauffällig in dessen Territorium bewegen. Daher wäre es besser, wenn die Suche möglichst gezielt erfolgte und sie nicht unnötig lange herumirrten. Sie hatten jedoch keinen Anhaltspunkt, wo das Stück Metall niedergegangen sein könnte.


  Es war Rihnalls Idee, die sie aus den schier endlosen Diskussionen riss. Er mutmaßte, dass das Stück dort zu finden war, wo Süylin und er nach ihrer wundersamen Reise nach Atress aufgewacht waren. Er musste zwar einräumen, dass sie es dort nirgends gesehen hatten, doch sie hatten andere Sorgen gehabt und nicht danach gesucht. Seine Überlegung war nicht abwegig und so einigte man sich schließlich darauf, das Hochplateau aufzusuchen. Alle hofften, man würde den Weg dorthin finden, waren doch nur die beiden Elunger jemals dort gewesen. Diese aber hatten sich den Weg nicht sonderlich gut eingeprägt. Damals war ihr einziges Bestreben schließlich das Verlassen der Berge gewesen. Eine ungefähre Lage konnten sie dennoch angeben.


  Hoffentlich erwies sich Rihnalls Vermutung als richtig, denn der Weg war nicht ohne Gefahren, die umso schwerer wögen, wenn sie umsonst auf sich genommen würden. Nicht nur ein Zusammentreffen mit Angehörigen des Bergvolkes galt es zu vermeiden. Auch würde bald Herbst werden und je näher der Winter kam, umso unwirtlicher wurden die Berge. Sie durften daher keine Zeit verlieren. Nach nur einem Tag der Rast brachen sie in Richtung Norden auf.


  


  


  Mond 9 Jahr 3688


  Sommer
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  Sie hatten auf Reittiere verzichtet, auch wenn der Steppenstamm solche hätte zur Verfügung stellen können. Doch bis auf Warf konnte niemand reiten. Die Zeitersparnis wog die Gefahr, der sich ungeübte Reiter aussetzten, nicht auf. Auch bedeuteten Tiere, dass man für ihr Futter sorgen musste, was in der Steppe ebenso schwierig sein konnte wie im steinigen Gebirgsvorland. In den Bergen wären die Tiere ohnehin nutzlos.


  Sie liefen stets vom Morgengrauen bis zur völligen Dunkelheit. Es war Süylin, die auf diese Eile bestand. Mit Schrecken erinnerte sie sich an die eisige Kälte in den Bergen, wollte sie daher noch vor Einbruch des Winters wieder verlassen haben. Und keiner wusste, wie lange die Suche dauern würde. Ihre Ausrüstung war so gewählt, dass sie auch einige kalte Tage überstehen würden, doch niemand wollte es darauf ankommen lassen.


  Ein weiterer Umstand nötigte ihr Eile ab. Soweit sie wusste, waren es nur noch reichlich drei Monde bis zur Geburt ihres Kindes. Das hatte auch die Heilerin gesagt, die sie auf Rihnalls Drängen hin in der Siedlung des Küstenstammes aufgesucht hatte. Wie schön wäre es, wenn sie ihr Kind in einer friedlichen Umgebung gebären könnte, nicht in einem von Krieg bedrohten Land, das ihr zwar nicht mehr fremd war, doch das sie auch nicht als ihre Heimat bezeichnen konnte. Angesichts dessen nahm sie auch die anstrengenden raschen Fußmärsche auf sich. Selbst ihr Gepäck hätte sie alleine bewältigt, wenn man sie gelassen hätte. Doch das ließen ihre Gefährten nicht zu, ein jeder trug einen Teil davon, selbst Bevan.


  Ohnehin sorgte sich Bevan sehr um sie, doch auf eine Art, die ihr wesentlich angenehmer war als die Überfürsorglichkeit, die Rihnall an den Tag gelegt hatte. Niemals waren ihre Worte mahnend. Ihre Fragen nach der Befindlichkeit waren stets freundlich. Immer gab sie sich mit den gegebenen Antworten zufrieden, bohrte nie nach. Ihr gegenüber konnte sie zugeben, wenn es ihr schlecht ging, denn statt sie mit Vorschriften zu überhäufen, hörte sich Bevan ihre Klagen geduldig an, zeigte Verständnis und munterte sie auf. Wenn ihre Freundin doch einmal meinte, sie müsse Süylin etwas Gutes tun, dann gab sie ihr dabei nicht das Gefühl, sie sei aufgrund ihrer Schwangerschaft schwach und bedürfe deshalb einer Sonderbehandlung. Vielmehr sagte sie stets, sie Frauen müssten zusammenhalten und sich gegenseitig unterstützen. Auch wusste Bevan trotz ihrer Jugend einiges über Schwangerschaften. Wann immer Süylin eine Frage hatte, konnte sie sich an sie wenden. Sollte sie trotz aller Eile doch während dieser Reise ihr Kind zur Welt bringen, so war es beruhigend, dass Bevan dabei an ihrer Seite wäre.
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  Spätsommer


  Gebirgsvorland, Atress


  Um unerwünschte Zusammenstöße mit dem Bergstamm zu vermeiden, hatten sie den östlichsten Zipfel des Gebirges angesteuert. Solange es möglich war, würden sie sich in Küstennähe halten und das Gebirge an der meerzugewandten Seite erklimmen. Soweit sie wussten, lag das Hochland zentral. Die Richtung, aus der sie sich näherten, war daher nebensächlich. Die Minen des Bergstammes lagen vornehmlich im zentralen und westlichen Gebirge, und auch wenn das östliche Gebirge formal zu ihrem Gebiet gehörte, so verirrten sie sich kaum einmal dorthin. So hatten es zumindest die Anführer der anderen Stämme gesagt. Rihnall hoffte, dass ihre Informationen korrekt waren. Einmal waren sie glücklich entkommen, auf einen weiteren Versuch wollte er es nicht ankommen lassen.


  Obgleich sie bisher noch nicht in die Berge hinaufgestiegen waren, sondern sich noch im Gebirgsvorland befanden, wurde es allmählich kühler. Der Herbst war nah und die Brise vom Meer tat ihr Übriges. Er vermutete, dass der Aufstieg länger dauern würde als die fünf Tage, die Süylin und er damals für den Abstieg gebraucht hatten. Hoffentlich würden sie nicht auf unüberwindliche Hindernisse stoßen. Jetzt, da das Ziel in greifbare Nähe gerückt war, wäre ein Scheitern umso tragischer.


  


  


  Morgen würden sie mit dem Aufstieg beginnen. Wenn sie die zu erklimmenden Höhen betrachtete, befielen sie Zweifel an der Machbarkeit. Sie waren zwar gut ausgerüstet, hatten auch Seile, um sich an schwierigen Stellen zu sichern, doch keiner von ihnen war ein geübter Kletterer. Ihr Vater und die anderen beiden Anführer gaben sich zwar zuversichtlich, doch vielleicht dienten ihre Sprüche nur dazu, sich selbst Mut zu machen. Ihre zur Schau getragene Sorglosigkeit nahm Bevan ihnen nicht ab. Da war ihr die eiserne Entschlossenheit, die Rihnalls Gesicht zeigte, fast noch lieber. Sie selbst bemühte sich, nicht allzu verzagt zu sein. Schließlich musste sie auch Süylin Mut machen. Im vertrauten Gespräch hatte diese schon mehrfach Ängste bezüglich der Berge geäußert, verständlich, wenn man ihre Erfahrungen bedachte.


  Jetzt, da sie diesen Weg eingeschlagen hatten, gab es jedoch kein Zurück mehr. Ihnen fehlte es schlichtweg an Alternativen. Sie mussten das fehlende Stück des Spiegels finden, es war der Wille der Götter. Und sie mussten es gemeinsam tun, warum sonst hatten sie zueinandergefunden? Selbst sie, die sie doch nur eine gewöhnliche junge Frau war, würde noch ihre Rolle zu spielen haben, das war gewiss. Sie dankte den Göttern, dass sie sie wohlbehalten bis hierher geleitet hatten, und bat um Segen für das, was noch vor ihnen liegen würde. Mit dem Wissen, dass dies alles auf den Wunsch und unter der Führung der Götter geschah, kamen ihr die Berge weit weniger bedrohlich vor.
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  Es war der dritte Tag und noch immer waren die Gipfel nicht näher gekommen, so kam es Süylin zumindest vor. Auch hatte sie den Eindruck, sich mehr seitwärts, denn aufwärts zu bewegen. Immer wieder hatten sie in den vergangenen Tagen umkehren müssen, weil ihnen der Weg durch eine Spalte oder eine Felswand versperrt worden war. Heute war dadurch sogar die Anstrengung eines halben Tages umsonst gewesen. Dabei quälte sie sich mit jedem Schritt. Schlimmer noch als die körperliche Anstrengung aber war die seelische Anspannung. Nachts träumte sie davon, abzustürzen, tagsüber versetzte sie jeder Stein, der unter ihren Füßen ins Rollen kam, in Angst und Schrecken. Und wie um ihr Leid noch zu vergrößern, scherte sich Rihnall nicht darum. Es war Bevan, die immer wieder nach ihrer Hand griff, um ihr über schwierige Stellen zu helfen. Auch Setor, Warf und Terak hatten ihr ein ums andere Mal helfend zur Seite gestanden. Rihnall aber lief stets vorneweg, drehte sich nicht um. Bisweilen schien er ihre Anwesenheit ganz vergessen zu haben.


  


  


  Er konnte nicht mit ansehen, wie sehr sie sich quälte. Es war ihm unerträglich, sie so kämpfen zu sehen. Einerseits geschah es ihr nur recht, sie hatte auf diesen Plan bestanden, hatte seine Hilfe stets abgelehnt. Andererseits aber glühte sie immer wieder auf, seine Liebe für sie. Denn sie war keineswegs geschwunden, hatte nur unter all den anderen Gefühlen kaum Raum gehabt, sich zu entfalten. Mit jeder Zurückweisung war sie weiter verschüttet worden, begraben unter Kränkung und Unverständnis, unter Wut und Sorge.


  Es war die Liebe zu Süylin, die es ihm unmöglich machte, ihr Leid zu ertragen, die Furcht in ihren Augen zu sehen und die Erschöpfung. Immer wenn er Zeuge ihrer Qual wurde, musste er sich abwenden. Es war ihm unmöglich, ihr zu helfen. Er verging fast vor Schuld, schließlich war er es, der sie nach Atress gebracht hatte. Hätte er doch nie seinem Interesse an ihr nachgegeben.


  Er wusste, sie würde es ihm nie vergeben. Er hatte so viele Fehler gemacht und jetzt ließ er sie allein. Alles, was er jetzt noch für sie tun konnte, war, seinen Beitrag zum Gelingen des Planes beizutragen und dann sie und ihr Kind sicher nach Elung zurückzubringen. Unhörbar für seine Begleiter gab er ein geflüstertes Versprechen: 'Ich werde bis zu meinem letzten Atemzug dafür kämpfen, dass Süylin sicher heimkehrt.'


  


  


  „Meinst du, dass wir unser Ziel erreichen?“ Süylin sprach aus, was sie wohl schon eine Weile beschäftigte.


  „Ich bin mir sicher. Wir sind so nah dran, das spüre ich. Die Gipfel sind nicht mehr fern, und wenn wir sie erst überquert haben, sind wir schon fast am Ziel.“


  „Aber ich habe das Gefühl, dass wir kaum an Höhe gewinnen.“


  „Das denkst du nur, weil du Angst hast hinunterzuschauen. Dreh dich nur um, dann wirst du sehen, wie hoch wir schon sind. Keine Angst, ich halte dich.“


  Und wirklich, jetzt, da Bevan sie mit beiden Händen festhielt, traute sich Süylin, einen Blick hinab zu werfen. Sie spürte, wie ihrer Freundin kurz der Atem stockte. Der Anblick, der sich ihnen bot, war auch wirklich atemberaubend. Unter ihnen fiel der Berg teils steil ab, Geröll, soweit das Auge reichte. Doch es war mitnichten so grau und trostlos, wie man es vermuten würde. Überall schimmerten grüne Flecken, Moose und Flechten überzogen die Steine. Auch einige Büsche hatten trotz der widrigen Bedingungen Wurzeln geschlagen. Selbst die unbewachsenen Stellen schimmerten in den verschiedensten Schattierungen, bald war der Stein braun, bald weiß, an manchen Stellen nachtschwarz. Und weit unten, fast schon außer Sicht, schimmerte das Meer. Der Anblick entschädigte fast für die Beschwernisse der letzten Tage. Sie genossen den Moment, während die Nachmittagssonne ihnen die Rücken wärmte.


  Gerne hätte sie noch hier verweilt, doch sie mussten sich beeilen, um wieder zu den Männern aufzuschließen.


  


  


  


  


  HOFFNUNG
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  Hochstimmung machte sich in der Reisegesellschaft breit. Endlich einmal gab es positive Nachrichten. Während sie die letzten zwei Tage unter Dauerregen und Wind zu leiden gehabt hatten, schien an diesem Tag wieder die Sonne. Und kaum, dass sie am Morgen aufgebrochen waren, hatten sie ein Einschnitt zwischen zwei Gipfeln entdeckt, der ihnen wohl einen weiteren Aufstieg ersparen würde. Allen Anschein nach würden sie durch diesen Spalt auf die andere Seite des Gebirgskamms gelangen, vielleicht sogar bis auf das Hochplateau. Frohen Mutes machten sie sich an die Durchquerung des Spalts.


  Rihnall schritt wie immer voraus, so weit, dass Süylin ihn aus den Augen verlor. Plötzlich ertönte ein Poltern und Donnern. Instinktiv drückte sie sich gegen eine Felswand. Dicht neben ihr gingen große Gesteinsbrocken nieder. Sie war vor Schreck gelähmt, ihr Atem ging keuchend und sie begann, vor Angst zu weinen.


  Sie glaubte, der Felslawine würden weitere folgen, die sie alle unter sich begraben würden. Doch es blieb still. Als sich nichts tat, wagte sie, sich zu bewegen. Ängstlich hielt sie nach ihren Gefährten Ausschau. Bevan war ganz in ihren Nähe gewesen, doch nun konnte sie sie nirgends entdecken. Der Staub hatte sich noch nicht gelegt und trübte ihre Sicht. Sie rief Bevans Namen und zu ihrer Erleichterung erhielt sie eine Antwort. Gemeinsam mit ihrem Vater kam sie auf sie zu. Warf und Setor folgten. Keiner von ihnen schien ernsthaft verletzt.


  „Wo ist Rihnall?“, fragte Terak.


  „Er ging wie immer voraus. Hoffentlich ist ihm nichts geschehen“, antwortete Bevan.


  Gemeinsam machten sie sich auf die Suche, riefen immer wieder seinen Namen. Eine Antwort aber blieb aus. Durch das Geröll konnten sie nur langsam tiefer in den Spalt vordringen. Ihre Angst wuchs. Hoffentlich fanden sie ihn bald. Warum antwortete er nicht, war er verschüttet worden? Sie hastete voran, kletterte auf allen Vieren über das Gestein, schrammte sie Hände und Knie auf. Doch sie spürte keinen Schmerz. Einzig Rihnall zählte in diesem Augenblick.


  Dann sah sie ihn. Er lag am Boden, die Glieder seltsam verdreht, rührte sich nicht. Mit wenigen Schritten war sie bei ihm, ging neben ihm auf die Knie. Im ersten Moment dachte sie, er wäre tot, doch dann sah sie, wie sich sein Brustkorb langsam hob und senkte. Er war nur bewusstlos. Doch warum? Auf den ersten Blick konnte sie keine Verletzungen entdecken. Einige kleinere Steine lagen um ihn herum. Hatte er einen davon abbekommen. Inzwischen hatten auch die anderen sie erreicht. Mit Bevans Hilfe begann sie, Rihnall auf Verletzungen hin zu untersuchen. An seinem Hinterkopf fanden sie eine blutende Platzwunde. Da sie von seinen Haaren verdeckt war, hatte Süylin sie zuerst übersehen. Wahrscheinlich hatte ein Stein ihn dort getroffen. Es war wohl auch der Grund für seine Bewusstlosigkeit. Hoffentlich kam er bald wieder zu sich.


  Sie musste die Wunde versorgen. Bevan bot an, ihr dabei zur Hand zu gehen, doch sie lehnte ab. Sie wollte sich alleine um ihren Mann kümmern. Die Ungewissheit und die Ängste, die sie gerade erst durchlebt hatte, hatten ihr gezeigt, dass ihre Liebe zu ihm mitnichten geschwunden war. Als sie ihn tot geglaubt hatte, hatte sie gedacht, aus Kummer ebenfalls sterben zu müssen. So sehr sie sich auch in der letzten Zeit einander entfremdet hatten, sie liebte diesen Mann noch immer. Er war ein Teil von ihr und sie brauchte ihn. Sie hatte ein schlechtes Gewissen, wenn sie daran dachte, wie kalt sie sich ihm gegenüber gegeben hatte. Wie oft hatte sie seine Hilfe abgelehnt. Wie oft war sie ihm gegenüber unehrlich gewesen. Kein Wunder, dass er sich von ihr abgewandt hatte. Sie würde es wieder gut machen, würde ihn gesund pflegen, würde ihm beweisen, dass sie ihn trotz allem liebte. Sie hoffte, er würde ihr ihr Verhalten vergeben können.


  Sorgfältig säuberte sie die Wunde und verband sie mit einem sauberen Tuch. Sie blutete fast gar nicht mehr, was ein gutes Zeichen war. Jetzt musste er nur noch aufwachen.


  Sie hörte, wie sich die anderen leise berieten. Keiner wollte länger als nötig hier bleiben, jederzeit konnte es neue Felsschläge geben. Wenn Rihnall nicht erwachte, würden sie ihn notfalls tragen.


  Als sie sich versichert hatte, dass er keine weiteren Verletzungen hatte, stimmte sie zu. Vorsichtig hob Terak, der größte der Männer, ihn auf. Die drei Männer würden sich mit dem Tragen abwechseln, eine Pause konnten sie erst außerhalb der Spalte machen.


  Obgleich sie durch die zusätzliche Last langsamer vorankamen, gelang es ihnen, den Einschnitt bis zum Einbruch der Dunkelheit hinter sich zu lassen. Rihnall war noch immer bewusstlos, doch momentan gab es nichts, was Süylin dagegen hätte tun können. Sie war ihren Begleitern dankbar, dass sie ihn aus der Gefahrenzone gebracht hatten.


  Sie errichteten ihr Nachtlager auf einem Felsplateau etwas entfernt von der Passage. Für alle war es eine unruhige Nacht. Die durchlebten Schrecken ließen sie bei jedem Geräusch zusammenschrecken. Süylin tat kein Auge zu, wich nicht von Rihnalls Seite. Trotz seiner Bewusstlosigkeit versuchte sie, ihm etwas Wasser einzuflößen. Auch horchte sie stets ängstlich auf seinen Atem. Sie lag neben ihm, und obwohl er sie nicht hören konnte, sprach sie flüsternd zu ihm. Sie sagte ihm, wie sehr sie ihr Verhalten bereute, beteuerte ihm, wie sehr sie ihn liebte. Ihre Hände strichen dabei zärtlich über sein Gesicht. Bisweilen hauchte sie ihm einen Kuss auf Stirn, Wangen oder Lippen.


  Kurz vor Sonnenaufgang nickte sie ein, wurde aber kurz darauf von einer Bewegung aus dem Schlaf gerissen. Sofort war sie hellwach. Rihnall hatte die Augen aufgeschlagen, schaute sie fragend an. Sie legte ihm den Finger auf die Lippen, um ihm zu bedeuten, still zu sein. Er sollte sich nicht überanstrengen. Sie wusste auch so, was er fragen wollte. Flüsternd gab sie ihm Auskunft über das Geschehene. Dann fragte sie ihn über sein Befinden aus. Als er ihre Frage nach Schmerzen mit einem leichten Kopfschütteln verneinte, fiel eine große Last von ihr ab. Sie half ihm, sich etwas aufzurichten und ein paar Schlucke zu trinken.


  Die aufgehende Sonne weckte ihre Begleiter und sie waren froh, Rihnall wach und wohlauf vorzufinden. Um ihn zu schonen, wollten sie einen Tag Pause einlegen, doch er lehnte ab. Als Beweis seines Wohlbefindens richtete er sich auf, erhob sich und ging einige Schritte. Nur eine leichte Blässe ließ erkennen, dass es ihm doch nicht so gut ging, wie er vorgab. Doch Süylin tadelte ihn nicht deswegen, hatte sie sich doch ebenso verhalten. Sie würde an seiner Seite bleiben und auf ihn achtgeben, dann würde es schon gehen.


  


  


  Den ganzen Tag über wich Süylin nicht von seiner Seite, doch ihre Nähe bereitete ihm kein Unbehagen. Er war im Gegenteil sogar froh darüber. Als er sie beim Erwachen aus der Bewusstlosigkeit an seiner Seite vorgefunden hatte, hatte sich plötzlich alles geändert. Sie sorgte sich um ihn. Sie liebte ihn, das hatte er in ihrem Gesicht gesehen. Sie würden wieder Nähe aufbauen können. Gerne hätte er ihr all die Dinge gesagt, die ihn in der letzten Zeit beschäftigt hatten, doch dies war nicht der richtige Zeitpunkt dafür. Er fühlte sich geschwächt, musste sich ganz auf seine Schritte konzentrieren, und außerdem wurden sie von ihren Begleitern beobachtet. Für den Augenblick reichte es ihm, ihre Hand zu halten. Wie sehr er sie doch vermisst hatte, ihre Nähe, ihre Liebe, das Lächeln, das sie nur ihm schenkte und das so voller Liebe war.


  


  


  Am Vorabend waren sie zu sehr mit Rihnalls Zustand beschäftigt gewesen, um zu bemerken, dass sich nur ein Stück unter ihnen eine weite Ebene erstreckte. Konnte dies die gesuchte Hochebene sein? Bevan hoffte es inständig. Ansonsten hätten sie noch einen weiten Weg vor sich, denn die Ebene erstreckte sich so weit, dass sie keine Ende ausmachen konnte.


  Sie hatte Rihnall und Süylin dazu befragt, doch die beiden hatten sich nicht festlegen wollen. Sie sagten, sie könnten erst sicher sein, wenn sie die Ruinen gefunden hätten, zwischen denen sie damals aufgewacht waren. Ihrem Gefühl nach aber war es die richtige Hochebene.


  Auch wenn sie aus Rücksicht auf Rihnall an diesem Tag langsamer als sonst gingen, würden sie ihr Nachtlager schon auf der Ebene aufschlagen.


  


  


  Noch einmal hatten sie einen steilen Abhang hinunterklettern müssen, doch dann war es geschafft, sie hatten die Ebene erreicht. Süylin war sich fast sicher, dass sie hier die Ruinen finden würden. Bald hätte ihre Suche ein Ende.


  Anders als sonst suchte Bevan an diesem Abend nicht ihre Nähe. Sie spürte wohl, dass sie mit Rihnall allein sein wollte. Sie saßen an einen Felsbrocken gelehnt, hielten sich bei den Händen und betrachteten den Sternenhimmel. Sie wusste nicht so recht, wie sie das Gespräch beginnen sollte. Sie hatte ihm so viel zu sagen. Doch noch, bevor sie sich bereit dazu fühlte, beugte sich Rihnall zu ihr hinüber und küsste sie. Und da war es wieder, das Kribbeln im Bauch, das sie an ihre ersten Küsse erinnerte. Und sie erwiderte den Kuss. Als sie sich voneinander lösten, flüsterte er: „Ich liebe dich.“


  „Ich liebe dich auch. Ich liebe dich so sehr. Es tut mir so leid, wie ich mich verhalten habe. Du wolltest mich und unser Baby beschützen und ich habe dich weggestoßen. Ich habe deine Liebe nicht verdient. Kannst du mir meine Fehler verzeihen?“


  „Es gibt nichts zu verzeihen, denn ich war schuld. Ich war dir böse wegen deines Verhaltens, habe nicht einmal versucht, dich zu verstehen. Ich habe mich so dumm verhalten und dich im Stich gelassen, als du mich am meisten gebraucht hast. Ich kann nicht erwarten, dass du mir vergibst, wo ich mir doch selbst nicht vergeben kann.“


  Zu ihrem Erstaunen begann er, zu weinen. Sie hatte ihn noch nie weinen gesehen. Es zeigte ihr deutlich, wie sehr ihn das alles belastete. Sie zog ihn an ihre Brust, strich ihm besänftigend über das Haar. Als er sich etwas beruhigt hatte, sagte sie: „Wir hatten beide Schuld, haben vieles zerstört. Doch lass uns noch einmal von vorne anfangen. Ich möchte, dass wir fortan immer miteinander reden, wenn uns etwas bedrückt. Es werden sicher noch viele schwere Tage kommen, doch ich möchte sie nie mehr ohne dich durchstehen müssen.“


  „Ich verspreche dir, ab jetzt immer an deiner Seite zu sein.“ Er umarmte sie, hielt sie fest. Dann fügte er hinzu: „Ich hoffe, dass bald wieder bessere Tage kommen werden. Wir werden diese Suche abschließen und ganz gleich, ob uns dies zurück nach Elung bringt oder wir hier bleiben müssen, ich werde alles daran setzen, dass unser Kind in Frieden aufwachsen kann.“


  


  


  Mond 10 Jahr 3688


  Herbst


  Hochebene, Atress


  Es war schön zu sehen, wie nah sie einander wieder waren, vielleicht näher als jemals zuvor. Süylin blühte richtig auf und auch Rihnall war viel zugänglicher. Bevan freute sich für ihre Freunde, auch wenn das bedeutete, dass sie öfter mal alleine war. Dies gab ihr Zeit, sich wieder mehr auf die Suche zu konzentrieren. Die Ebene war wirklich riesig und sie hatten keinen Anhaltspunkt, wo sich die Ruinen befanden. Ihnen blieb nichts, als die Ebene im Zickzack-Kurs zu überqueren und nach Anzeichen zu suchen. Und der Winter kam immer näher. Deutlich spürten sie, wie es kälter wurde. Soweit sie wusste, konnte es in diesen Höhen schon im Verlauf des gerade angebrochenen Mondes zu Schneefall kommen. Ihnen blieb nur, auf einen milden Winter zu hoffen. Denn selbst wenn sie das Fragment fanden, so mussten sie noch immer den Weg hinab in die Ebene meistern.


  „Was schaust du so sorgenvoll?“ Die Frage kam von ihrem Vater.


  „Ich habe nur nachgedacht. Ich hoffe, wir finden das Fragment bald.“


  „Ich auch. Doch ich habe auch etwas Angst davor. Die Suche nach dem Bruchstück war niemals der kritische Punkt der Unternehmung.“


  „Du sorgst dich wegen des Zusammentreffens mit dem Bergstamm?“


  „Ja. Ich mache mir weniger Sorgen um mich als um dich und die beiden Elunger. Ich habe schon mit Setor und Warf gesprochen. Wir sind uns einig, dass nur wir drei gehen werden. Wenn wir das Gebirge verlassen haben, werdet ihr auf dem schnellsten Weg in den Großwald gehen und in der Siedlung auf uns warten.“


  „Nein.“


  „Ich werde das nicht mit dir diskutieren. Du bist meine Tochter, ich muss dich beschützen. Und Süylin trägt nicht nur Verantwortung für sich, sondern auch für das Ungeborene. Eigentlich war es Wahnsinn, euch beide überhaupt bis hierher mitzunehmen.“


  „Du magst zwar nichts auf meine Meinung geben, doch den Willen der Götter musst du akzeptieren. Ich bin mir sicher, dass sie uns nicht umsonst zusammengeführt haben. Ich bin der festen Überzeugung, dass wir den Weg zu Ende gehen müssen, gemeinsam.“


  „Nun, dann werden wir die Entscheidung den Göttern überlassen. Wenn sie wollen, dass ihr mit zum Bergstamm kommt, werden sie es uns zeigen. Und wenn dies nicht geschieht, wirst zumindest du tun, was ich dir sage. Den beiden anderen kann ich leider nichts befehlen.“


  Damit war das Thema für ihren Vater abgeschlossen und Bevan hütete sich, weiter in ihn zu dringen und zu versuchen, ihn zu überreden. Sie wusste, er war starrsinnig. Jedes weitere Wort würde seine Meinung nur noch verfestigen. Also schwieg sie still, wohl wissend, dass die Entscheidung letztlich ohnehin nicht an Terak war, genauso wenig wie an ihr.


  Kurz überlegte sie, Süylin und Rihnall von dem Gespräch mit ihrem Vater zu berichten, entschied sich aber dagegen. Die beiden würden sicher ebenso zum Widerspruch aufgelegt sein wie sie und das würde nur zu unnützen Diskussionen führen.


  


  


  Fünf Tage waren sie nun schon auf der Ebene unterwegs. Nicht mehr klettern zu müssen, war eine große Erleichterung. Dennoch hoffte Süylin, dass sie ihr Ziel bald erreichen würden. Noch aber hatten sie keinen Hinweis auf die Ruinen ausmachen können, um sie herum nur unberührte Natur. Und Kälte. Immer wieder wehte ein eisiger Wind über das Hochplateau. So fest sie sich auch in ihre Sachen wickelte, er schien jede Schicht zu durchdringen.


  Rihnall, der neben ihr ging, fragte: „Warum zitterst du, frierst du etwa?“


  Sie nickte und er schloss sie kurzerhand in die Arme. Er rief ihren Begleitern zu, sie mögen kurz stehen bleiben. Sie schmiegte sich eng an ihn und sofort breitete sich die Wärme in ihrem ganzen Körper aus. Sie war so froh, dass er bei ihr war. „Danke“, sagte sie und lächelte ihn an.


  Hand in Hand setzten sie den Weg fort.


  Als sie eine kleine Hügelkuppe überquerten, wollte sie ihren Augen zunächst nicht trauen. Sie musste zwei Mal hinschauen, bevor sie sich sicher war: Vor ihnen erstreckte sich ein Trümmerfeld. Sie hatten die Ruinen gefunden. Und sie fühlte, sie waren am Ziel ihrer Reise angekommen.


  


  


  Die Ruinen waren größer, als Rihnall sie in Erinnerung hatte, doch es war der richtige Ort. Im Schutz zweier halb verfallener Mauern schlugen sie ein Nachtlager auf. Auch wenn er begierig darauf war, mit der Suche zu beginnen, in der zunehmenden Dunkelheit würden sie nichts ausrichten können. Im Dunkeln gelang ihnen ja kaum, noch genug Buschwerk für ein Feuer zu finden, dabei war diese Wärmequelle mehr als nötig. Zwar war ihr Lagerplatz windgeschützt, doch schon in den vorangegangenen Nächten war es empfindlich kalt geworden.


  Während sie um das Feuer saßen und ihr Abendessen einnahmen, sprachen sie darüber, wie sie die Suche gestalten sollten.


  Süylin äußerte sich als Erste: „Zuerst würde ich gerne versuchen, den Ort zu finden, an dem wir damals erwacht sind. Ich glaube, mich noch recht gut daran zu erinnern. Ich glaube, es ist sinnvoll, von diesem Punkt aus in immer größerem Umkreis zu suchen.“


  Er konnte sich ihrem Vorschlag nur anschließen. Allerdings verfügte er nicht über die gleiche Zuversicht, was die Wiedererkennung des Ortes betraf. Seine Erinnerungen daran waren eher wage. Aber vielleicht, wenn er ihn sehen würde? Einen Versuch wäre es immerhin wert. Er sagte: „Ich denke, das ist ein guter Plan.“


  Die anderen nickten, doch Bevan wollte noch etwas hinzufügen: „Wäre es nicht sinnvoll, wenn wir uns trennten? Wir können euch bei eurer Suche nicht helfen, da wir nicht wissen, wonach wir Ausschau halten müssen. Wir könnten unterdessen mit der systematischen Erforschung der Ruinen beginnen.“


  Terak schüttelte den Kopf: „Nein, das ist zu gefährlich. Wenn den beiden etwas zustieße, wären sie auf sich allein gestellt. Und dieser Ort ist mir irgendwie unheimlich. Ich spüre eine Art Bedrohung, die wir nicht ignorieren sollten. Die Sicherheit aller muss oberstes Gebot sein. Wir sollten immer in Sichtweite zueinander bleiben.“


  Teraks ihm eigene Autorität erstickte jeden Widerspruch im Keim. Auch musste er ihm recht geben, niemand wusste, was sie hier erwartete. Insgesamt war ihre Reise bisher ohnehin erstaunlich problemlos verlaufen. Der Steinschlag war die einzige ernsthafte Bedrohung gewesen. Möglicherweise hatten doch die Götter ihre Hand im Spiel und schützten sie.


  


  


  Mond 10 Jahr 3688


  Herbst


  Ruinenfeld in der Hochebene, Atress


  Der Tag war fast vorüber und noch hatten sie keinen Erfolg gehabt. Weder hatte sie den gesuchten Ort gefunden noch irgendeinen Hinweis auf das fehlende Fragment. Alles, was sie bisher herausgefunden hatten, war, dass es sich wohl um die Ruinen einer Stadt handelte. Sie musste riesig gewesen sein. Es brauchte sicher mehr als einen Tag, um sie einmal zu umrunden. Sie waren den ganzen Tag zwischen den verfallenen Häusern umhergewandert und hatten noch lange nicht alles gesehen, obgleich sie die Ruinen nur einer oberflächlichen Betrachtung unterzogen hatten. Wenn sie den Ort ihrer Ankunft nicht fänden oder sich das Bruchstück nicht dort befände, so würde es sicher ewig dauern, die gesamte Stadt nach dem Fragment abzusuchen.


  Daher musste sie sich unbedingt erinnern. Während sie am Vorabend noch zuversichtlich gewesen war, dass ihr dies gelänge, musste sie nun feststellen, dass jedes Trümmerstück gleich aussah und nichts einen Funken des Erkennens in ihr weckte. Ihr Mut sank. Gemeinsam mit Rihnall entfernte sie sich ein Stück von ihren Gefährten, um ihm ihre Zweifel zu beichten.


  „Ich glaube, ich erinnere mich nicht mehr. Hier gibt es nichts, was ich wiedererkenne.“


  „Mir geht es ähnlich, doch noch haben wir nicht alles gesehen. Ich glaube, wenn wir da sind, werden wir es spüren.“


  Seine Worte waren voller Zuversicht und so versuchte auch sie, diese zu empfinden. Er schenkte ihr ein aufmunterndes Lächeln, bevor sie weiter durch sie Ruinen schritten.


  


  


  Am nächsten Morgen versuchte Rihnall, sich auf die Suche einzustimmen, indem er sich den Moment des Aufwachens auf dem Hochplateau in Erinnerung zu rufen versuchte. Anfangs fiel es ihm schwer, dann aber schloss er die Augen, dachte an das, was auf dem Galsee geschehen war, die Schwärze des Sees, den Lichtblitz. Fast war es, als durchlebte er es erneut. Plötzlich konnte er sich auch an den Moment des Erwachens erinnern. Er sah die Ruinen vor sich. Kaum ein Stück überragte ihn, nur eine einsame Stele, etwas schief, doch immer noch aufrecht, ragte in den Himmel. Jetzt wusste er, wonach er Ausschau halten musste. Er versuchte, das Bild in Erinnerung zu behalten. Wortlos erhob er sich und ging los. Die anderen würden ihm schon folgen.


  


  


  „Was ist los? Wo geht er hin?“ Bevans Frage war an Süylin gerichtet.


  „Ich weiß es nicht, aber wir sollten ihm folgen. Er scheint mir zu wissen, wohin er geht.“


  Sie packten in aller Eile ihre Sachen und folgten Rihnall. Als sie ihn eingeholt hatten, wagte niemand, ihn anzusprechen. Auch ihre Gespräche untereinander waren gedämpft. Bevan fragte sich noch immer, was ihn plötzlich so zielstrebig wirken ließ. Hatte er sich erinnert oder war es eine göttliche Eingebung gewesen?


  Nach einer Weile blieb er stehen. Süylin sprach: „Hier ist es, hier sind wir aufgewacht.“ Die Worte galten wohl eher ihr selbst, denn der neben ihr stehenden Bevan.


  


  


  Sie hatten es wirklich gefunden, Rihnall hatte sie hingeführt. Dies war der richtige Ort. Sie spürte, dass sie hier fündig werden würden. Mit wenigen Schritten war sie bei ihrem Mann. Dieser ergriff ihre Hand und gemeinsam schritten sie scheinbar ziellos umher. Vor einer schiefen Stele kamen sie zum Stehen. Der Fuß der Säule war von hohem Gras umwuchert. Als würde eine unsichtbare Kraft sie leiten, gingen beide auf die Knie und streckten die Hände aus. Sie tastete sich durch das Gras. Die harten Halme schnitten ihr in die Hände, doch sie zog diese nicht zurück. Ihre Fingerspitzen berührten etwas Kaltes. Zunächst hielt sie es für den steinernen Sockel der Stele, doch dafür war es zu glatt. Sie bekam es zu fassen und hob es auf. Trotz des Staubes, der das Metallstück bedeckte, hatte sie keinen Zweifel, dass sie gefunden hatten, wonach sie suchten.


  Fast ehrfürchtig begann sie, das Stück zu säubern. Wie sie es erwartet hatte, zeigte das Teil Atress sowie einen Teil Helwas. Nun war die Karte komplett, doch ihre Aufgabe war damit noch nicht erfüllt. Voller Angst dachte sie an das, was ihnen nun noch bevorstand. Auch wenn der Bergstamm ihr nie ein Leid zugefügt hatte, zweifelte sie an einem guten Ausgang ihres bevorstehenden Besuchs dort.


  Ihre Gedanken wurden unterbrochen, als sie sich der Gegenwart Bevans gewahr wurde. Die Freundin hatte sich ihnen unbemerkt genähert. Sie wollte wohl erfahren, ob sie etwas gefunden hatten. Für Außenstehende musste ihr Verhalten wohl etwas seltsam gewirkt haben.


  Rihnall half ihr auf die Füße und sie kehrten zu den drei Anführern zurück, die unweit auf einem Trümmerteil Platz genommen hatten. Sie überreichte Terak das Metallstück, der es ebenso aufmerksam betrachtete, wie sie es zuvor getan hatte, und es dann an Setor weitergab.


  Er sprach: „Nun haben wir den Beweis, dass auch Atress ein Teil der abgebildeten Welt ist. Ich hoffe, es gelingt uns, auch den Anführer des Bergstammes davon zu überzeugen.“


  Sie konnte die Zweifel in seinen Worten hören. Er war sich also keineswegs sicher, ob die ganze Mühsal, die sie auf sich genommen hatten, einen Sinn gehabt hatte. Dennoch war er offenbar bereit, sein Leben in Gefahr zu bringen, um einen Versuch zu unternehmen. Hoffentlich wurde sein Mut belohnt.


  


  


  Obgleich es erst Mittag war, wollten sie sich nicht gleich wieder auf den Weg machen, sondern sich eine Ruhepause gönnen. Angesichts ihres Erfolges hatten sie es sich verdient. Er war immer noch erstaunt, wie leicht es ihm letztendlich gefallen war, den Weg und, mit Süylins Hilfe, das Fragment zu finden. Er hatte erwartet, sich überschwänglich darüber zu freuen, schließlich hatten sie nun wieder eine Hoffnung auf Heimkehr. Doch seine Gefühle waren seltsam gedämpft, sein Herz beschwert durch das, was ihnen noch bevorstand. Niemand konnte sagen, wie das Zusammentreffen mit dem Bergstamm verlaufen würde. Es war weniger sein Leben, um das er fürchtete, als vielmehr das seiner Frau und auch seiner Gefährten. Gäbe es doch nur einen anderen Weg. Nun, zumindest für Süylin und ihn hätte es einen geben können, doch diesen konnte er nicht beschreiten, nicht mehr. Noch vor Kurzem hätte er es getan, doch vieles hatte sich geändert. Im gleichen Maße, wie er wieder zu Süylin gefunden hatte, war ihr Anliegen, den Atressern zu helfen, auch zu dem seinen geworden. Daher konnten sie nicht einfach versuchen, mithilfe der Fragmente nach Hause zurückzukehren. Sie mussten ihre Aufgabe beenden, ganz gleich, was es sie kosten würde.


  Noch blieb ihnen etwas Zeit bis zur unausweichlichen Konfrontation, fünf Tage würden sie wohl bis in die Siedlung des Bergstammes brauchen.


  Als er sich am Abend an Süylins weichen Körper schmiegte, seine Hände auf ihren runden Bauch legte, kam es ihm dennoch so vor, als geschehe dies zum letzten Mal.


  


  


  Ein schriller Schrei ließ sie hochfahren. Es war Bevans Stimme. Innerhalb von Augenblicken hatte sie den Schlaf abgeschüttelt und war auf den Beinen. Es war noch dunkel und so konnte sie zunächst kaum etwas erkennen. Dann aber sah sie Bevan. Einige Männer hielten sie fest, während sie schreiend um sich schlug.


  Aus den Augenwinkeln sah sie Terak, Setor und Warf, die zu ihren Waffen gegriffen hatten. Nur das Messer an Bevans Kehle verhinderte wohl, dass sie auf die Angreifer losgingen. Rihnall hatte sich schützend vor sie gestellt.


  Es fiel Süylin nicht schwer, die Angreifer zu identifizieren. Es waren Männer aus dem Bergstamm. Wie hatten sie sie gefunden? Woher hatten sie überhaupt gewusst, dass sie hier waren? Oder waren sie zufällig hier gewesen und hatten nur die Gelegenheit genutzt?


  Als der Anführer hinter seinen Männer hervortrat, wusste sie, dass es kein Zufall gewesen war. Auch Terak machte einen Schritt nach vorne. „Gebt sie frei!“, forderte er. „Ihr habt kein Recht, sie festzuhalten. Lasst uns in Ruhe miteinander reden. Ich denke, wir haben etwas, was für euch von Interesse ist.“


  „Ihr meint diese Metallscheibe, die angeblich von den Göttern geschickt wurde? Die interessiert mich nicht.“


  Woher wusste er davon? Auch Terak schien verwirrt, ließ sich aber nicht beirren.


  „Warum bist du dann hergekommen? Um uns zu fangen? Gut, dann lass die Frau gehen und sichere unseren Begleitern freies Geleit zu, dann liefern wir uns dir aus.“


  Ein höhnisches Lachen begleitete die Antwort des Bergstammführers. „Du bist wohl kaum in der Position, Forderungen zu stellen. Meine Männer sind euch zahlmäßig weit überlegen.“


  Terak konnte sich wohl nicht beherrschen und erwiderte: „Nun, das zeigt nur, was für ein Feigling du bist. Wahrscheinlich tust du gut daran, einen ehrlichen Zweikampf gegen mich könntest du ohnehin nicht gewinnen.“


  Sie bezweifelte, dass solche Worte zu Entschärfung der Lage beitrugen. Sollte sie vielleicht schlichtend eingreifen. Doch Rihnall schaute sie an und schüttelte unmerklich den Kopf, ganz als ahnte er, was sie vorhatte.


  „Nun, gerne würde ich dir deinen Todeswunsch erfüllen, doch dazu kommen wir später. Erst möchte ich mich mit deinen Begleitern beschäftigen. Ich fange wohl mit deiner frechen Tochter an, die einfach davongerannt ist. Dummes Mädchen, weiß sie nicht, dass sie damit einen Krieg ausgelöst hat. Sobald ich mit euch fertig bin, werden meine Krieger gegen eure Stämme marschieren. Wer sich nicht freiwillig unterwirft, der wird unsere Waffen zu spüren bekommen. Aber sobald ihr tot seid, werden sie wahrscheinlich freiwillig zu mir überlaufen, einige tun es ja jetzt schon.“


  Um seine Behauptung zu untermauern, winkte er einen Mann heran. Jetzt, da sie ihn richtig sehen konnte, erkannte sie ihn. Es war einer von Warfs Männer. Sie hatte ihn in der Steppensiedlung häufiger gesehen. Er war an der Kriegsplanung beteiligt gewesen. Offenbar hatte Warf ihn auch über ihre Pläne unterrichtet. Und der Mann hatte sie verraten. Das würde zumindest erklären, woher der Bergstamm von der Scheibe wusste und von ihrem Aufenthaltsort. Sie konnte nicht verstehen, warum der Mann dies getan hatte. Er hatte seinen Anführer ausgeliefert und seinen ganzen Stamm dazu. Sie spürte, wie Hass in ihr aufstieg. Wenn sie gekonnt hätte, sie hätte diesem Mann ins Gesicht gespuckt. Sie konnte sehen, dass auch Warfs Gesicht sich von Hass und Ungläubigkeit verzerrt hatte.


  Der Anführer des Bergstammes schien sich in seiner Überlegenheit sichtbar wohlzufühlen, kostete sie in vollen Zügen aus. Voller Selbstgefälligkeit fuhr er fort: „Wie konntet ihr nur glauben, mich mit einem Stück Metall zum Frieden zwingen zu können? Das war doch euer Plan, oder? Selbst wenn dieses Ding von den Göttern stammt, was kümmert mich das? Hätte es die Macht, mich aufzuhalten, dann wäre ich wohl schon lange niedergestreckt worden. Doch ich stehe hier und bald wird sich nicht nur dieses Metallteil in meinen Händen befinden, sondern auch ganz Atress.“


  Offenbar wusste er nicht, worum es sich bei dem Spiegel handelte. Mit keinem Wort hatte er die anderen Länder erwähnt, wusste er eventuell nichts von ihnen? Oder waren sie ihm bloß egal? Sie musste einen Versuch wagen. Sie trat hinter Rihnalls Rücken hervor und sagte: „Du hast recht, die Metallscheibe verfügt über Macht, doch nur, wenn sie zusammengefügt wird. Noch ist sie zerbrochen. Aber sie kann nur zusammengefügt werden, wenn alle Stammesführer daran beteiligt sind, aus freien Stücken und in Freundschaft. Ansonsten ist die Macht für immer verloren.“


  „Was weißt du schon, Frau? Du brauchst nicht versuchen, mich zu täuschen. Ich weiß, dass du und dein Begleiter dieses Stück hergebracht haben. Daher bin ich davon überzeugt, dass ihr es zusammenfügen könnt.“


  „Wie kommst du auf die Idee, dass wir es vermögen? Selbst wenn wir es könnten, so würden wir es nicht tun.“


  „Nun, warum sollten die Götter euch sonst hergeschickt haben?“


  „So hältst du uns noch immer für Boten der Götter? Hat dir dein Spitzel nicht berichtet, dass wir gewöhnliche Sterbliche sind?“


  An seinem Gesicht konnte sie erkennen, dass er es nicht gewusst hatte. Schnell überdachte sie die Optionen, die sich dadurch ergaben. Sie musste es versuchen.


  „Lass Bevan frei, dann erzähle ich dir etwas, was für dich von enormen Interesse sein wird, wenn du dich wirklich zum Herrscher über ganz Atress aufschwingen willst.“


  „Nun, wenn dir so viel an ihr liegt, wirst du es mir besser erzählen, sonst ...“


  Seine Hand vollführte eine Bewegung quer über seinen Hals.


  „Wir kamen nicht auf Geheiß der Götter, sondern auf eigenen Wunsch nach Atress. Wir wollten das Land auskundschaften. Wir stammen von Elung und unser Volk ist begierig darauf, neue Länder zu erkunden. Als die Götter uns nahen sahen, schickten sie die Metallscheibe zu euch, um euch zu warnen. Wir sind nämlich nicht das einzige Volk, das jenseits des Meeres lebt. Mit dem euren gibt es sechs Länder in den Weiten des Ozeans. Das ist das Wissen, das auf der Scheibe zu finden ist. Die Götter wollten euch darauf vorbereiten, dass noch weitere kommen werden.“


  Aufmerksam beobachtete sie die Reaktion des Mannes. Er wirkte neugierig, aber auch angespannt. Er wusste wohl nicht so ganz, was er mit dieser Information anfangen sollte. Doch er schien ihr zu glauben.


  „Meinst du, ihr könnt gegen den Ansturm fremder Völker bestehen, wenn sich die unterschiedlichen Stämme bekriegen? Niemals wird es dir gelingen, sie mit Gewalt alle unter deine Herrschaft zu zwingen. Wenn die Atresser gegen die anderen Länder bestehen wollen, so geht das nur, wenn sie in Frieden miteinander leben. Deshalb haben die anderen Stammesführer dich aufgesucht, sie wollten ihr Wissen mit dir teilen und für eine künftige Zusammenarbeit und gute Beziehungen eintreten. Niemals hatten sie die Absicht, dich oder deinen Stamm zu bedrohen oder zu unterwerfen.“


  „Warum sollte ich das glauben. Du lügst, um meinem Volk meine starke Führung vorzuenthalten. Wahrscheinlich, damit dein Volk uns leichter besiegen kann. Deine Worte steigern meine Entschlossenheit nur noch. Ich werde die Stammesführer töten. Dich und deinen Begleiter aber werde ich verschonen und ihr werdet mir alles über euer Volk erzählen. Vielleicht bin ich dann gnädig und schenke auch ihr“, er zeigte auf Bevan, „das Leben.“


  An seine Krieger gewandt, gab er den Befehl: „Ergreift die Anführer. Tötet sie auf mein Zeichen hin.“


  Sie hatte versagt. Sein Geist war so von Machtgier vergiftet, dass ihn wohl nichts würde umstimmen können. Jetzt würde ihnen nur noch ein Wunder helfen. Angstvoll drehte sie sich zu Rihnall um. Der zog sie fest an sich, um ihr etwas ins Ohr zu flüstern.


  


  


  Während Süylin auf den Anführer eingeredet hatte, hatte er das Gefolge aufmerksam gemustert. An diesem waren ihre Worte nicht spurlos vorübergegangen. Was immer der Häuptling seinen Kriegern erzählt hatte, um diese Unternehmung zu rechtfertigen, das, was sie nun erfuhren, ließ sie daran zweifeln. Als Süylin davon gesprochen hatte, dass nur eine friedliche Einheit der Stämme gegen die fremden Völker bestehen konnte, hatten einige sogar beifällig genickt. Daher zögerten sie nun, die anderen Anführer zu ergreifen. Schließlich aber fanden sich doch einige Männer, die die drei zwangen, niederzuknien und auf ihre Hinrichtung zu warten.


  Rihnall bemerkte Süylins Verzagtheit und flüsterte ihr ins Ohr: „Keine Angst, noch ist nicht alles verloren. Schau, die Krieger zweifeln.“


  Ein Mann aber redete währenddessen auf seinen Anführer ein. Rihnall erkannte ihn wieder, es war der älteste Sohn des Mannes. Offenbar war er nicht der gleichen Meinung wie sein Vater.


  Als der Bergstammführer den Befehl zur Enthauptung Warfs gab, war es sein Sohn, der „Halt“ rief. Die Krieger, die ohnehin gezaudert hatten, kamen dieser Aufforderung nach und ließen von Warf ab.


  Noch bevor der Anführer seine Anweisung wiederholen konnte, steckte ein Messer in seinem Bauch. Sein Sohn hatte es ihm hineingestoßen. Während der Mann im Sterben lag, gab sein Sohn, sein legitimer Nachfolger, die Order, die Gefangenen sofort loszulassen.


  


  


  Kaum war sie frei, rannte sie los, um bei ihrem Vater Schutz zu suchen. In dem Augenblick als sie ihn erreichte, verließ sie ihre Kraft. Ihre Beine gaben nach und sie lag schluchzend in seinen Armen. Alle Schrecken des Durchlebten brachen über sie herein. Sie zitterte am ganzen Körper, Tränen liefen über ihr Gesicht. Es war einfach schrecklich gewesen. Sie hatte geglaubt, gleich dem Tod ihres Vaters beiwohnen zu müssen. Sie hatte nichts tun, sich nicht einmal rühren können. Zur Untätigkeit verdammt, war sie Zeugin von Süylins Rettungsversuch geworden und hatte ihn gescheitert geglaubt. Sie hatte sich schon als Geisel des Bergstammes gesehen, diesmal in Fesseln, als Gewähr für Süylins und Rihnalls Kooperation.


  Und dann hatte er ihn getötet, hatte seinen eigenen Vater umgebracht. Das Blut war bis zu ihr gespritzt. Sie hatte das Todesröcheln vernommen. Und auch wenn dieser Mord ihre Rettung gewesen war, so war sie doch bestürzt darüber. Wie würde es nun weitergehen? Nur, weil der Mann ihren Tod verhindert hatte, hieß das noch lange nicht, dass er nicht von der gleichen Machtgier zerfressen war wie sein Vater.


  Ihr Vater redete mit sanfter Stimme auf sie ein, hielt sie fest und strich ihr über das Haar. Als ihre Tränen langsam versiegten, schaute sie sich um. Unweit von ihnen standen Süylin und Rihnall in inniger Umarmung. Die Krieger des Bergstammes hoben ein Grab aus, um den noch warmen Körper ihres ehemaligen Anführers zu begraben. Warf und Setor aber waren im Gespräch mit dem neuen Anführer. Sie winkten ihren Vater herbei. Dieser aber machte keine Anstalten, sie loszulassen.


  „Geh, ich glaube, du wirst dort gebraucht. Es geht schon wieder. Ich setze mich einfach hier hin.“ Vorsichtig machte sie sich los und setzte sich auf einen Stein.


  


  


  Die Gespräche zwischen den Anführern dauerten den ganzen Tag, und während diese berieten, machten sich wohl auch die Krieger Gedanken über das Geschehene. Nach anfänglicher Scheu bestürmten sie Süylin und ihn mit Fragen über die anderen Völker. Auch wenn sie so gut wie nichts über die anderen Völker sagen und nur über Elung sprechen konnten, spürte er, dass niemand ihre Geschichte in Zweifel zog. Auch hatte er das Gefühl, dass alle willens waren, in Atress einen neuen Anfang zu wagen und die Rivalitäten zwischen den Stämmen hinter sich zu lassen. Die Erkenntnis war ihm eine große Erleichterung, insbesondere, da nun auch die Stammesführer einträchtig beieinandersaßen. Wenn sowohl diese als auch ihre Stämme bereit dazu waren, konnte ein Wandel gelingen. Er fühlte, dass ihre Arbeit hier getan war. Nun konnten sie nach Hause zurückkehren, so sie es denn vermochten. Doch selbst der Gedanke an ein Scheitern dieses Versuches hatte nun nichts Beängstigendes mehr. In diesem neuen, friedlichen Atress, das heute seinen Anfang genommen hatte, wäre auch Platz für ihn und seine Familie. Daher hatte er es auch nicht eilig, einen Versuch zur Rückkehr zu starten. Er wollte zunächst das Ende der Gespräche abwarten.


  Als der Abend nahte, wurden sie aufgefordert, sich zu den Stammesführern zu gesellen. Auch Bevan durfte dazukommen. Sie sollten Zeuge eines in der atressischen Geschichte bisher einmaligen Ereignisses werden. Unter ihren Augen reichten sich die vier die Hände und schworen, fortan nicht nur für das Wohl des eigenen, sondern auch für das der anderen Stämme zu sorgen. Wichtige Entscheidungen sollten fortan gemeinsam gefällt werden und der Austausch zwischen den Stämmen gefördert. Es sollte Handel geben und Austausch, Ehen zwischen Angehörigen verschiedener Stämme sollten ebenso gefördert werden wie Übersiedlungen in andere Stammesgebiete. Auf lange Sicht sollten die Grenzen zwischen den Stämmen verschwinden, sodass sie bald nur noch ein Volk wären.


  Auch wollte man versuchen, Kontakt zu den anderen Völkern herzustellen, zuallererst zu den Elungern, die bei der Einigung eine solch entscheidende Rolle gespielt hatten. Sobald es gelungen wäre, seetaugliche Schiffe zu konstruieren, würde man Kurs auf Elung setzen. Auch lud man die Elunger ein, Gäste in Atress zu sein. Süylin und er sollten diese Einladung nach ihrer Rückkehr im Namen des geeinten atressischen Volkes überbringen.


  „Nun, dazu müssen wir es erst mal zurückschaffen. Nur weil wir den Spiegel haben, heißt das noch nicht, dass sich uns wieder ein Weg durch den Raum öffnet“, gab er zu bedenken.


  Terak erwiderte: „Da magst du recht haben, doch ich glaube, die Götter sind zufrieden mit eurem Beitrag und werden euch die Heimkehr ermöglichen. Sobald ihr bereit seid, könnt ihr einen Versuch unternehmen. Die Scheibe stellen wir euch selbstverständlich zur Verfügung.“


  Der Anführer des Bergstammes ergänzte: „Sollte die Metallscheibe dazu zusammengefügt werden müssen, stehen wir euch gerne mit unseren metallurgischen Fähigkeiten zur Verfügung.“


  Süylin sprach: „Vielen Dank. Wir werden es bald versuchen. Doch ich schlage vor, dass ihr zunächst eine Kopie der Karte anfertigt. Sollte der Spiegel erneut mit uns reisen, bleibt euch sonst nur die Erinnerung.“


  „Ein guter Gedanke. Doch dies ist schnell getan. Vater, kann ich dich nachher kurz sprechen?“


  „Natürlich, Bevan. Was ist?“


  „Alleine, bitte.“


  


  


  Kaum hatte sie ihren Wunsch geäußert, da war ihr Vater auch schon aufgestanden und begleitete sie auf einen kurzen Spaziergang. Sie hatte mit etwas mehr Zeit zum Nachdenken gerechnet, doch nun musste sie mit der Sprache herausrücken, bevor der Mut sie verließ. Sie hatte schon eine ganze Weile darüber nachgedacht. Schon als ihr Süylin und Rihnall zum ersten Mal von ihrer Heimat erzählt hatten, hatte sie den Wunsch gehabt, sie einmal mit eigenen Augen zu sehen. Die Erlebnisse ihrer gemeinsamen Reise hatten sie nur noch darin bestärkt.


  „Ich weiß nicht, ob es möglich ist, doch wenn, dann würde ich die beiden gerne nach Elung begleiten?“


  „Du willst was? Nach Elung gehen? Warum?“


  „Ich möchte es mit eigenen Augen sehen. Weißt du, als wir damals in unserer Siedlung haltmachten, habe ich mich nicht so zu Hause gefühlt, wie ich es erhofft habe. Ich war lange von dort fort und ich weiß nicht, ob ich mich dort jemals wieder heimisch fühlen werde.“


  „Aber du kannst doch auch überall anders auf Atress leben. Muss es den gleich unendlich fern sein? Bedenke, dass du wahrscheinlich nie wieder zurückkehren kannst.“


  „Dem ist nicht wirklich so. Von Süylin weiß ich, dass die Elunger schon über große Schiffe verfügen. Sicher können sie diese so verändern, dass sie den Weg bis Atress schaffen. Sollte ich wirklich Sehnsucht haben, kann ich zurückkehren.“


  „Hast du schon mit den beiden darüber gesprochen?“


  „Nein, ich wollte zunächst dich fragen.“


  „Warum? Du bist doch ohnehin fest entschlossen. Ich kann dich sowieso nicht umstimmen.“


  Ob dieser Einsicht musste sie schmunzeln. „Da hast du wohl recht. Dennoch wäre mir wohler, wenn du deinen Segen geben würdest.“


  „Dann sei es so.“


  Sie vermutete, dass er die Hoffnung hegte, dass Süylin und Rihnall ihrem Wunsch nicht entsprechen würden oder dass es nicht möglich wäre, alle drei nach Elung zu bringen. Ersteres hielt sie für ausgeschlossen, doch es wäre durchaus möglich, dass es nicht funktionierte. Doch sie war zuversichtlich. Sicherheitshalber aber sandte sie den Göttern dennoch eine stille Bitte.


  


  


  Ihre Überraschung war groß, als Bevan ihre Bitte vorbrachte, sie begleiten zu dürfen. Einerseits freute sie sich, ihre Freundin auch weiterhin um sich zu haben, andererseits war sie sich nicht sicher, ob die junge Frau ihre Entscheidung auch gründlich überdacht hatte. Daher fragte sie sie: „Du weißt, dass du vielleicht nie wieder nach Hause zurückkehren kannst. Du wirst deine Familie nie wiedersehen. Hast du schon mit deinem Vater darüber gesprochen?“


  „Habe ich, und er ist einverstanden. Er ist ohnehin mein nächster Verwandter. Wie du weißt, lebt meine Mutter nicht mehr und zu meinen Brüdern hatte ich nie ein gutes Verhältnis. Es fällt mit daher nicht schwer, sie zurückzulassen. Ich möchte Elung kennenlernen, seit ihr mir das erste Mal davon erzählt habt. Und wenn unsere Völker in Zukunft wirklich eine Beziehung zueinander aufbauen wollen, kann es nicht schaden, wenn ich vorausreise. Andere werden sicher folgen, sobald es möglich ist.“


  „Du wirst dich furchtbar fremd fühlen, musst eine neue Sprache lernen und alle werden dir stets ansehen, dass du nicht aus Elung stammst. Deine braune Haut ist dort ebenso auffällig wie unsere blaue hier. Meinst du, dass du dies alles ertragen willst, um deinen Forscherdrang zu befriedigen? Als ich damals von der Existenz fremder Völker erfuhr, wollte ich auch unbedingt in ferne Länder reisen, doch als ich dann hier landete, ohne eine Chance auf Rückkehr, habe ich mich nur nach meiner Heimat gesehnt.“


  „Deine Situation war eine andere. Du hast dich nicht bewusst für die Reise entschieden, niemand sprach deine Sprache und du wusstest nicht einmal, wo du warst. Ich aber fälle meine Entscheidung nach gründlichem Abwägen. Auch werde ich nicht allein sein und mit eurer Hilfe werde ich die Sprache schnell lernen. Ich glaube, ich habe aus deinen Gesprächen mit Rihnall sogar schon das ein oder andere gelernt.“


  Zum Beweis gab sie einige Worte und deren Bedeutung wider. Süylin musste zugeben, dass die Aussprache korrekt gewesen war und sie auch den Sinn erfasst hatte. Auch ihre Argumente waren allesamt stichhaltig. Ihr blieb wohl nichts anderes übrig, als dem Wunsch der Freundin zu entsprechen.


  „Wir sind einverstanden. Allerdings können wir nicht dafür garantieren, dass es gelingt. Es kann sein, dass nur Rihnall und ich mit der Metallscheibe reisen können. Vielleicht funktioniert es auch gar nicht. Oder wir landen nicht in Elung, sondern in einem anderen Land. Es gibt so viele Unwägbarkeiten, dessen musst du dir bewusst sein.“


  „Ich weiß, aber ich werde das Risiko eingehen. Wann wollen wir es versuchen?“


  „Morgen, wenn Setor die Karte bis dahin abgezeichnet hat. Ich habe vorhin mit Rihnall darüber gesprochen und wir denken, dass es, wenn überhaupt, nur an diesem Ort funktionieren wird. Daher müssen wir es bald tun, denn die Anführer sind begierig darauf, zu ihren Stämmen zurückzukehren. Sie werden uns aber nicht allein hier zurücklassen.“


  


  


  Die Verabschiedungen waren herzlich, selbst einige der Bergstammkrieger umarmten Süylin und ihn aus Dankbarkeit. Terak war der Letzte, der Abschied nahm. Nachdem er seine Tochter lange umarmt hatte, überreichte er ihm die Stücke des Spiegels. Sein Gesicht zeigte deutliche Spuren des Abschiedsschmerzes, wären sie allein gewesen, er hätte sicher geweint. Doch hinter ihm waren zahlreiche Krieger und die Anführer der anderen Stämme versammelt, da konnte er sich keine Schwäche erlauben. Ohne zurückzublicken, schritt Terak schließlich davon.


  Während die Atresser davonschritten, breitete Rihnall die einzelnen Stücke auf dem Boden aus. Bisher hatte niemand versucht, sie vollends zusammenzufügen, aus Angst vor dem Ergebnis. Schließlich war es möglich, dass sie ihren Zauber zugleich entfaltete. Setor hatte die einzelnen Fragmente kopiert und erst auf dem Papier zu einer Karte zusammengefügt. Er überzeugte sich davon, dass genug Abstand zwischen den Atressern und ihnen bestand. Niemand sollte unbeabsichtigt nach Elung gelangen. Dann schaute er zu seinen beiden Begleiterinnen, die einander bei den Händen hielten. Als sie durch Nicken ihr Einverständnis signalisierten, nahm er Süylins Hand und begann mit der anderen, die glatten Kanten der Bruchstücke aneinanderzufügen. Kaum war das letzte Teil an seinem Platz, da verdunkelte sich auch schon der Himmel und es wurde still. Diesmal war er auf die Helligkeit vorbereitet. Er schloss die Augen. Das Licht des Blitzes konnte er aber auch durch die geschlossenen Lider wahrnehmen. Aber er blieb bei Bewusstsein und so konnte er den Sog spüren, der ihn erfasste.
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  Frühling


  Galsee, Elung


  Das Ganze währte nur einen Augenblick, dann fühlte er, wie das Wasser ihn umgab. Bei all ihren Überlegungen hatten sie völlig außer Acht gelassen, wo sie landen würden. Die Ruinen in Elung lagen auf dem Grund des Galsees. Noch immer hielt er Süylins Hand. Hoffentlich hatte sie auch Bevan festgehalten. Konnte Bevan schwimmen?


  Er bemühte sich, Ruhe zu bewahren. Seine besondere Fähigkeit erlaubte ihm, auch unter Wasser tief Luft zu holen. Er öffnete die Augen. Die Sicht war klar und so hatte er keine Mühe, Süylin und Bevan zu erkennen, die einander noch immer an den Händen hielten. Würde es ihm gelingen, beide gleichzeitig zur Wasseroberfläche zu bringen? Er sah, wie seine Frau mit den Beinen strampelte. Gut, sie war nicht bewusstlos. Er griff nach Bevans Hand. Die junge Frau war nicht bei Bewusstsein. Vielleicht war es besser, so konnte sie nicht in Panik verfallen.


  Mit Süylins Unterstützung schafften sie es bis an die Wasseroberfläche. Zum Ufer der kleinen Insel war es ein gutes Stück, doch irgendwie gelang es ihnen, es zu erreichen. Erst als sie sie an Land gezogen hatten, erlangte Bevan das Bewusstsein zurück. Sie hustete etwas Wasser, erholte sich jedoch schnell. Er war unendlich erschöpft und jetzt, da er die beiden Frauen in Sicherheit wusste, gestattete er sich, der Erschöpfung nachzugeben. Er ließ sich einfach auf den Boden fallen und streckte seine Glieder von sich. Den Blick richtete er gen Himmel, der gerade von der aufgehenden Sonne in einen goldenen Schimmer getaucht wurde. Nach der Anstrengung brauchte er etwas Zeit, um wieder zu Kräften zu kommen.


  


  


  „Er ist doch nicht etwa eingeschlafen? Wie kann Rihnall schlafen, während wir hier auf der Insel festsitzen und das nächste Ufer so weit entfernt ist, dass ich es nicht einmal sehen kann?“


  „Immer mit der Ruhe, Bevan. Lass ihn sich etwas ausruhen. Wir können problemlos einige Zeit hierbleiben. Ich kenne diese Insel, hier droht uns keine Gefahr. Als wir damals die Ruinen untersuchten, haben wir eine ganze Weile auf ihr gelebt. Allerdings ist es wirklich weit bis zum Ufer. Doch es gibt kleine Inseln, kaum mehr als aus dem Wasser ragende Steine, und flache Stellen, an denen wir rasten können. Deshalb meiden die großen Passagierschiffe diese Gegend auch. Ansonsten könnten wir auch warten, bis das nächste vorbeifährt. So aber müssen wir uns selbst helfen.“


  „Ihr hättet mich vorwarnen können, dass unsere Reise im Wasser endet.“


  „Ehrlich gesagt, ich habe nicht damit gerechnet, an exakt der gleichen Stelle wieder herauszukommen. Rihnall wohl auch nicht. Aber er hat schnell reagiert und hat uns mit nach oben gezogen, seine Gabe war dabei sicher hilfreich.“


  „Welche Gabe?“


  „Haben wir dir nie davon erzählt? Er kann unter Wasser atmen. Wie sonst hätte er die Ruinen unter Wasser erforschen können?“


  „Ich habe nie darüber nachgedacht. Wahrscheinlich nahm ich an, er verwendete die gleiche Technik wie die Männer meines Stammes, wenn sie in Küstennähe nach Muscheln tauchen, sie halten einfach eine Weile die Luft an. Sie trainieren hart, bis sie es lange genug aushalten.“


  „Nein. Rihnall kann stundenlang unter Wasser bleiben. Immer wenn ich ihn schwimmen sehe, glaube ich, er fühlt sich im Wasser wohler als an Land.“


  „Redet ihr über mich?“


  Rihnall setzte sich auf.


  „Bilde dir ja nichts darauf ein.“


  „Sei bloß nicht so frech, Frau, sonst lasse ich euch hier auf der Insel zurück.“


  Beiden war anzusehen, dass sie es nicht so meinten. Es war wohl der Übermut über die geglückte Heimkehr, der sie zu diesen Scherzen verleitete. So fröhlich hatte Bevan sie noch nie erlebt. Sie schaltete sich in das Gespräch ein: „Du kannst mich doch nicht für ihr vorlautes Mundwerk bestrafen.“


  „Da hast du recht. Lasst uns wieder ernst werden. Bevor wir von hier weg können, muss ich noch einmal zu den Ruinen tauchen. Wenn der Spiegel mit uns gereist ist, liegt er jetzt dort unten. Ich will ihn holen, so ich ihn finde.“


  Schon begann er, einen Teil seiner Kleidung abzulegen. Sie waren ohnehin alle zu dick angezogen, denn hier herrschte sonniges Frühlingswetter. Wäre ihre Kleidung nicht durchnässt gewesen, hätten sie darin längst zu schwitzen begonnen. Nur noch mit einer dünnen Stoffhose bekleidet, ging Rihnall auf Süylin zu und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. „Ich beeile mich und bin bald wieder bei euch. Ruht euch aus, ihr werdet eure Kräfte brauchen.“


  Dann war er auch schon in den Fluten verschwunden.


  


  


  Während sie auf seine Rückkehr warteten, kümmerten sie sich um ihre Kleidung, befreiten sich von überflüssiger und richteten das, was sie noch am Leib trugen. Dann legten sie sich in die Sonne, um sich vollständig zu trocknen. Eigentlich war dies sinnlos, sobald Rihnall zurückkehrte, würden sie erneut in die Fluten steigen. Doch nach den kalten Tagen in den Bergen genoss Süylin die warmen Strahlen einfach, döste sogar ein.


  Ihr Mann hielt Wort. Noch bevor es Mittag wurde, war er zurück. In seiner Hand hielt er den Spiegel, der zu ihrem Erstaunen in einem Stück war. Wie war dies möglich? Hatte ihre Reise den Spiegel wieder zusammengefügt?


  Rihnall reichte ihn ihr und sie drehte ihn in ihren Händen. Es gab keine erkennbaren Bruch- oder Nahtstellen. Als ahnte er ihre Fragen, sagte er: „Ich glaube nicht, dass es der ist, der uns herbrachte. Der zerbrochene wird wohl auf dem Hochplateau zurückgeblieben sein. Diesen hier fand ich in den gesunkenen Überresten eines Bootes, unseres Bootes. Als wir damals nach Atress reisten, ist er wohl mit dem Boot versunken. Ich musste ganz schön im Schlamm wühlen, um ihn zu finden. Doch lasst uns keine Zeit verschwenden, wenn wir die Küste noch heute erreichen wollen, müssen wir bald aufbrechen.“


  Bevan raffte die restliche Kleidung zusammen, doch Süylin hieß sie, innezuhalten. „Die lassen wir hier, sie ist nur nutzloser Ballast, wir nehmen nur mit, was wir anhaben. Und natürlich den Spiegel.“


  


  


  Gemeinsam glitten sie ins Wasser. Rihnall schwamm voran, schaute sich aber regelmäßig nach den beiden Frauen um. Bevan konnte schwimmen, doch sie war dabei nie besonders ausdauernd gewesen, ein Umstand, der ihr nun Schwierigkeiten bereitete. Wann immer sie jedoch die Kräfte zu verlassen drohten, war Rihnall zur Stelle. Dann brauchte sie nichts weiter zu tun, als sich auf den Rücken zu legen und sich von ihm ziehen zu lassen. Auch Süylin musste bisweilen auf diese Hilfestellung zurückgreifen, wenn auch, wie sie beschämt feststellen musste, deutlich seltener. Wie Süylin vorausgesagt hatte, gab es auch einige Felsen, auf denen sie rasten, oder, wenn sie gar zu klein waren, sich auch nur kurz festhalten konnten. Als dann irgendwann das Ufer in Sicht kam, war sie fast überrascht.


  Doch der Eindruck trog. Nur weil sie es sehen konnten, hatten sie es noch lange nicht erreicht. Trotz der Bewegung begann sie irgendwann zu frieren. Auch Süylin klagte über die Kälte. Einzig Rihnall schien davon vollkommen unbeeindruckt.


  


  


  Trotz der Pausen, die die Frauen immer wieder brauchten, gelangten sie noch vor Einbruch der Dunkelheit sicher und wohlbehalten ans Ufer. Gerne hätte Rihnall auch noch den Weg zur nächsten Siedlung auf sich genommen, doch Süylin und Bevan waren zu erschöpft. Sie zogen den Schlaf der Aussicht auf eine Mahlzeit vor. Also machten sie es sich unter einigen Bäumen bequem. Er entschied, ein Feuer zu entzünden, denn die Kraft der Sonne reichte nicht mehr, um die Kleidung zu trocknen. Auch war ihre Kleidung eigentlich zu dünn für die Kühle der Nacht. Vielleicht hätten sie doch alles von der Insel mitnehmen sollen.


  Während er sich um das Feuer kümmerte, gelang es Bevan, im flachen Uferbereich einen großen Fisch mit bloßen Händen zu fangen. Sie würden also doch nicht hungrig bleiben müssen.


  Der Fang garte über dem Feuer. Sie berieten währenddessen über ihr weiteres Vorgehen. Sie hatten kein Geld und auch sonst nichts von Wert bei sich, waren also auf die Mildtätigkeit der Menschen angewiesen. Wohin sollten sie ihre Schritte nun lenken?


  Süylin sagte: „Wir sollten dem Uferverlauf bis nach Gal folgen. Schließlich wollten wir, bevor wir nach Atress versetzt wurden, den Spiegel in die Hauptstadt bringen. Nach allem, was wir erlebt haben, ist es umso wichtiger, dem König davon zu berichten.“


  Er gab zu bedenken: „Zu Fuß ist es ein weiter Weg, Bellan liegt wesentlich näher. Von dort könnten wir ein Schiff nehmen. Atella und Tew werden uns sicher helfen.“


  Süylin gab zurück: „Ich würde lieber versuchen, in der nächsten Siedlung einen der Fischer zur Hilfe zu überreden. Ein Fischerboot reicht vollkommen aus, um in die Hauptstadt zu kommen.“


  „Gut, wir werden es versuchen. Sollten wir in der nächsten Siedlung keine Hilfe erhalten, können wir immer noch in Richtung Bellan laufen. Jetzt lasst uns essen und dann schlafen.“


  


  


  Obgleich sie nun zu Hause waren, stand ihnen wieder ein Fußmarsch bevor. Süylin wusste nicht genau, wo die nächste Siedlung zu finden war, hoffte aber das Beste. Auch war sie sich entgegen ihrer gestrigen Zuversicht nicht sicher, ob man ihnen dort Unterstützung gewähren würde. Schließlich waren sie kaum mehr als Bettler. Sie ließ sich ihre Zweifel jedoch nicht anmerken, plauderte munter mit Bevan, begann sogar mit dem Sprachunterricht für die Freundin.


  Zumindest fiel ihr in Elung das Reisen leichter, denn hier fühlte sie sich außer Gefahr. Das Schlimmste, was ihnen hier widerfahren konnte, war, dass sie den ganzen Weg bis nach Gal würden laufen müssen.


  Das Glück war ihnen hold, noch vor dem Mittag kam ein Dorf in Sicht. Sie brauchten sich auch nicht um die Aufmerksamkeit der Bewohner bemühen, Bevans Aussehen sorgte ganz alleine dafür. Kaum hatten sie die Siedlung betreten, kamen ihnen mehrere Männer entgegen. Die Begrüßung war höflich und man gab ihnen die Gelegenheit, ihr Anliegen vorzutragen. Man lud sie zu einer Mahlzeit ein und wollte ihre Geschichte hören.


  Süylin und Rihnall aber bemühten sich, nicht allzu viel preiszugeben. Sie wollten unbedingt vermeiden, dass ihre Geschichte vor ihnen die Hauptstadt erreichte. Daher sagten sie nur, sie seien in einer bisher unbekannten Region gewesen. Bevan stammte von dort. Nun wollten sie zurück nach Gal, um dem König Bericht zu erstatten.


  Was sie erzählten, reichte wohl, denn man bot ihnen an, sie am nächsten Tag mit einem Fischerboot in die Hauptstadt zu bringen.


  Auch sonst waren alle überaus freundlich zu ihnen. Und obgleich Bevan sich aufgrund der Sprachbarriere nicht an den Gesprächen beteiligen konnte, wurde sie von den Gastgebern nicht ausgeschlossen. Süylin hoffte, dies wäre für die Freundin ein guter Start in ihr neues Leben.


  


  


  Mond 10 Jahr 3688


  Frühling


  Gal, Elung


  Die Fischer des Dorfes hatten Wort gehalten, einer von ihnen hatte sie mit seinem Boot bis nach Gal gebracht. Gerne hätte Rihnall ihm mehr dafür gegeben als ein herzliches Dankeschön. Ihm blieb jedoch keine Zeit, sich darüber Gedanken zu machen. Sie wollten so schnell wie möglich in den Palast und mit dem König sprechen. Seine leise Zweifel begleiteten ihren Weg dorthin. Unabhängig davon, was er in den letzten Monden erlebt und durchlebt hatte, er war noch immer ein gesuchter Verbrecher und seine Frau eine Prinzessin, die vor einer arrangierten Ehe geflohen war. Hoffentlich waren ihre Informationen und der Spiegel dem König die Vergebung ihrer früheren Verfehlungen wert.


  Am Palasttor angekommen, verweigerten die Wachen ihnen den Einlass. Obwohl er betonte, sie hätten wichtige Informationen für den König, verwies man sie auf die öffentliche Audienz in fünf Tagen. Der König habe keine Zeit, sich mit jedem dahergelaufenen Wichtigtuer zu beschäftigen. Da ergriff Süylin das Wort: „Aber für seine Tochter wird er ja wohl Zeit haben.“


  Die Wache erwiderte: „Ihr seid also seine Tochter? Wohl kaum.“


  Süylin aber baute sich in voller Größe vor dem Mann auf. Sie hatte offenbar nicht vergessen, wie man sich herrschaftlich gab. „Ich bin Süylin, älteste Tochter von König Tarel und Königin Lija. Ich verlange, sofort zu ihnen gebracht zu werden. Ansonsten wirst du die Konsequenzen zu spüren bekommen.“


  Ihr Auftreten verfehlte seine Wirkung nicht. Selbst wenn die Wache nicht überzeugt gewesen wäre, sie hätte wahrscheinlich dennoch getan, was Süylin verlangte. Umgehend geleitete man sie in das Innere des Palastes.


  Er war schon einige Male hier gewesen, hatte aber ganz vergessen, wie prachtvoll der gesamte Gebäudekomplex ausgestaltet war. Selbst die Unterkünfte für die Diener, die im äußeren Hof lagen, wirkten wie der Wohnsitz reicher Kaufleute. Mosaiken und Ornamente zierten die Außenwände, die aus behauenem Naturstein errichtet worden waren. Für gewöhnlich waren Gebäude aus einfachen Lehmziegeln. Und je näher sie dem eigentlichen Palast kamen, umso mehr steigerte sich die Pracht, metallene Kuppeln krönten kleine Türmchen, die Verzierungen waren aus Halbedelsteinen. Man führte sie durch mit teuren Teppichen ausgelegte Gänge.


  Bevan war ihr Staunen deutlich anzusehen. Schon die Größe der Stadt hatte sie beeindruckt, nun aber war sie sprachlos.


  Entgegen seiner Erwartungen brachte man sie nicht in den Thronsaal, sondern in einen Salon. Süylin flüsterte ihm zu, dass dieser ein Teil der privaten Räumlichkeiten der Königsfamilie war. Kaum waren sie dort angekommen, als eine weitere Person den Raum betrat, ein junger Mann, gekleidet in schlichte, doch hochwertige Gewänder. Die Wache, die sie hergebracht hatte, verneigte sich und ging.


  Süylin aber lief auf den jungen Mann zu, zögerte dann aber und blieb kurz vor ihm stehen. Der Mann musterte sie kurz, dann aber zog er sie in seine Arme. „Süylin, meine Schwester, du bist es wirklich.“


  


  


  Stumm beobachtete sie das Wiedersehen der Geschwister. Aus Süylins Erzählungen wusste Bevan, dass diese nur einen Bruder hatte, es musste also Gelkan, der Thronfolger, sein, der ihre Freundin dort gerade umarmte. Schon als er den Raum betrat, umgab ihn die Aura von Erhabenheit, ohne dass er dabei aber hochmütig wirkte. Vom ersten Augenblick an war sie fasziniert. Er sah auch wirklich gut aus, groß, muskulös, doch ohne dabei so grob zu wirken wie die Männer ihres Volkes. Das Blau seiner Haut war ganz zart, heller noch als das Süylins. Seine grauen Augen wirkten wach und klug.


  Sie konnte nicht verstehen, was die beiden miteinander redeten, doch da Süylin erst auf sie und dann auf Rihnall deutete, nahm sie an, dass sie ihrem Bruder erklärte, wer ihre Begleiter waren. Gelkan trat an sie heran, nahm ihre Hand in die seine und sagte ein paar Worte. Da sie nicht verstand, blieb ihr nichts weiter, als zu lächeln. Selbst die Begrüßungsworte, die Süylin sie schon gelehrt hatte, wollten ihr in diesem Moment nicht in den Sinn kommen.


  Süylin war zur Stelle, um ihr beizustehen. Sie übersetzte die Begrüßungsworte ihres Bruders und beruhigte Bevan, sie möge sich keine Gedanken wegen ihrer mangelten Sprachkenntnisse machen, Rihnall und sie würden gerne übersetzen.


  Gelkans Aufmerksamkeit galt nun Rihnall, den er skeptisch musterte. Bevan konnte sehen, wie unruhig Süylin deswegen wurde, was verständlich war, schließlich war Rihnall sicher nicht der Ehemann, den ihre Familie sich für sie gewünscht hätte. Nach einem kurzen Wortwechsel aber schüttelten die beiden Männer einander die Hände, ganz so, als seien sie seit Jahren gute Freunde. Sie hörte, wie Süylin erleichtert aufatmete.


  Die Begrüßungen waren beendet und Gelkan rief einen Diener herbei. Er gab ihm wohl irgendeinen Auftrag, der der Bedienstete verbeugte sich und verschwand wieder.


  Süylin und Rihnall begannen ein angeregtes Gespräch mit Gelkan, wurden aber kurz darauf unterbrochen. Die Tür öffnete sich und eine Frau mittleren Alters kam hereingestürmt. Die Art, wie sie Süylin sogleich umarmte, ließ keine Zweifel daran, dass es ihre Mutter war. Und auch wenn der Mann, der wenig später folgte, wesentlich ruhiger und weniger überschwänglich war in seiner Umarmung, so konnte es sich doch nur um Süylins Vater handeln. Damit war die Wiedervereinigung der Familie aber noch nicht abgeschlossen. Auch die drei jüngeren Schwestern ließen nicht lange auf sie warten und bald schon war der ganze Raum erfüllt von Gesprächen und Gelächter, Umarmungen und Freudentränen.


  Sie fühlte sich etwas ausgeschlossen, vermochte sie doch, anders als Rihnall, nicht einmal zu verstehen, was gesprochen wurde. Nicht, dass es von Belang gewesen wäre, sicher ging es nur um das, was Süylin seit ihrer Flucht aus dem Palast erlebt hatte, Geschichten, die Bevan schon kannte. Und dennoch …


  Plötzlich kam Gelkan auf sie zu und nahm ihre Hand.


  


  


  Sie war so froh, ihre Familie wiederzusehen und erleichtert, dass man ihr ihre Flucht offenbar verziehen hatte. Selbst ihr Ehemann schien akzeptiert zu werden, trotz seiner Vergangenheit. Nachdem der erste Überschwang der Gefühle sich bei allen gelegt hatte, bezogen sie Rihnall sofort in ihre Gespräche mit ein.


  In ihrer Aufregung hatte sie ganz vergessen, das Bevan kein Wort verstehen konnte, doch als sie ihr Versäumnis wieder gutmachen wollte, musste sie feststellen, dass sie ihre Freundin nirgends entdecken konnte. Ihr Bruder war ebenfalls verschwunden. Was ging hier vor sich?


  Ihr blieb keine Zeit, dies zu ergründen. Ihre jüngste Schwester, sie war gerade einmal sieben, wollte unbedingt von ihr auf den Arm genommen werden. Die Kleine hatte sie wohl schrecklich vermisst.


  


  


  Er hatte gesehen, wie einsam und allein sie dort stand, ausgeschlossen von dem Trubel um sie herum. War es nicht seine Pflicht, alles dafür zu tun, dass sich der Gast aus dem fernen Land bei ihnen wohlfühlte? Trotz der mangelnden Verständigungsgrundlage beschloss Gelkan, Bevan auf einen kleinen Palastrundgang zu entführen. Also nahm er kurz entschlossen ihre Hand und zog sie aus dem Raum. Wahrscheinlich würden die anderen ihre Abwesenheit nicht einmal bemerken.


  Nun liefen sie durch die Gänge des Palastes, durchquerten zahlreiche Höfe. Immer wieder wies er sie auf Besonderheiten der Baukunst hin. Wie sich zeigte, beherrschte Bevan durchaus einige Worte und kurze Sätze seiner Sprache, und wenn ihnen die Worte fehlten, so verständigten sie sich mithilfe von Zeichen. Gerne hätte er mehr über diese fremde Frau erfahren, doch für ein richtiges Gespräch reichten ihre Sprachkenntnisse nicht aus.


  Diese braunhäutige, schwarzhaarige Frau hatte ihn vom ersten Moment an in ihren Bann geschlagen. Er vermochte nicht zu sagen, woran dies lag, doch er wusste, dass es mehr war als ihre Fremdheit, die ihn anzog. Sie gab sich ihm gegenüber scheu, doch nicht auf diese aufgesetzte, kokette Art, wie er es sonst von Frauen gewohnt war. Vielmehr schien es ihm echte Zurückhaltung. Diese war jedoch offenbar in der für sie neuen Situation und nicht in ihrem Naturell begründet. Bisher hatte er von Süylin zwar nur eine Kurzfassung ihrer gemeinsamen Reise gehört, doch in Bevan steckte wohl mehr Stärke und Mut, als man auf den ersten Blick vermuten konnte. Schon der Umstand, dass sie aus eigener Entscheidung in ein ihr vollkommen fremdes Land gereist war, ließ dies erkennen.


  Sie erreichten den Palastgarten. Er mochte diesen Ort, denn hier hatte er schon so manchen ungestörten Moment verbringen können. Die Hektik des Palastes, die herumlaufenden Diener, die Wachen, all dies gab es hier nicht. Die Geräusche des höfischen Lebens drangen nur gedämpft durch die üppige Vegetation. Er konnte ihrem Gesicht ansehen, dass auch sie diesen Ort mochte. Eine Weile liefen sie schweigend umher, lauschten dem Geräusch der im Wind raschelnden Blätter. Er pflückte eine der kleinen zarten Blumen, die im Schatten der Büsche gediehen, und reichte sie Bevan. Ihr Lächeln bezauberte ihn, ihre natürliche, etwas wilde Schönheit nahm ihn gefangen. Er wusste, diese Frau war sein Schicksal.


  Sein Kuss wurde von ihr erwidert und machte jedes Wort überflüssig.


  


  


  


  


  EPILOG


  


  


  


  Zu Beginn des zwölften Mondes war es endlich so weit, ein gesunder Junge erblickte das Licht der Welt. Rihnall war überglücklich, als er seinen Sohn endlich in den Armen halten konnte und sie war es nicht minder. Es grenzte an ein Wunder, dass das Baby gesund war, eingedenk all der Beschwernisse, die sie während der Schwangerschaft hatte durchmachen müssen. Ihr Mann meinte, das Kind habe wohl die Stärke seiner Mutter geerbt. Dafür aber hatte es die dunkelblaue Haut seines Vaters. Ob dies auch mit der besonderen Begabung des Unter-Wasser-Atmens einherging, würde sich noch zeigen müssen. Doch abgesehen davon war es ein ganz normaler Säugling, der seinen Eltern schlaflose Nächte, aber auch viel Freude bereitete. Auch hatten sie alle Unterstützung, die sie sich nur wünschen konnten. Ihre alte Vertraute Ellina war stets zur Stelle, wenn sie Hilfe mit dem Kleinen benötigte.


  Zumindest vorübergehend hatte Süylin eingewilligt, mit ihrer Familie im Palast zu leben, auch wenn ihr der ganze Luxus übertrieben und nutzlos erschien. Sie hatte gelernt, dass es nicht viel bedurfte, um glücklich zu sein. Für die Zukunft träumte sie von einem einfacheren Leben. Trotzdem sie eine Prinzessin war, sollte ihr Sohn so normal wie möglich aufwachsen. Auch Rihnall hatte den Wunsch nach einem Leben außerhalb der Palastmauern geäußert.


  Noch aber wollten ihre Eltern sie nicht gehen lassen, sie waren ganz vernarrt in ihren Enkel und wollten ihn in ihrer Nähe haben. Sie gönnte ihnen dies, schließlich hatten sie durch ihre Flucht einigen Kummer zu durchleiden gehabt. Besonders ihre Mutter hatte sich damals sehr gegrämt. Doch letztendlich hatten der König und die Königin verstanden, warum Süylin diesen Weg gegangen waren. Und sie hatten daraus gelernt. Ihr Vater hatte sie sogar um Verzeihung für die arrangierte Hochzeit gebeten.


  Das einzig Bedauerliche an der Geburt ihres Kindes war, dass es die Aufmerksamkeit von einem wesentlich wichtigeren Ereignis ablenkte, das unmittelbar bevorstand: der Hochzeit ihres Bruders.


  Sie hatte sich nichts dabei gedacht, als ihr Bruder am Tag nach ihrer Ankunft zu ihr gekommen war und sie über Bevan ausgefragt hatte, sie hielt es für Neugier. Als Bevan aber am gleichen Tag Fragen über Gelkan stellte, wurde sie misstrauisch. Es kostete sie einige Mühe, Bevan zu entlocken, was im Palastgarten geschehen war. Anfangs war sie unsicher, was sie von der Sache halten sollte, doch dann bemerkte sie die Blicke, die die beiden tauschten. Alsdann half sie als Übersetzerin über so manche Verständigungsschwierigkeit, zunächst ohne irgendjemandem von der sich anbahnenden Liebe zu erzählen. Selbst Rihnall hatte sie es verschwiegen, da die beiden es so wünschten.


  Daher war sie die Einzige, die nicht vollkommen überrascht war, als Gelkan ungefähr einen Mond nach ihrer Ankunft in Gal verkündete, er wolle Bevan heiraten. Die Aufregung war groß, besonders der König äußerte Bedenken. Er merkt an, dass Bevan damit die zukünftige Königin wäre, ein Umstand, der möglicherweise nicht von allen Elungern gutgeheißen würde. Vielleicht war dies auch seine Meinung, das konnte Süylin nicht herausfinden. Gelkan aber ließ sich nicht umstimmen und seine Ankündigung, für seine Liebe auch auf den Thron zu verzichten, brach alle Widerstände. Süylin war stolz auf ihren um ein Jahr älteren Bruder. Wie sie hatte er die Stärke bewiesen, seinem Herzen zu folgen. Sie wünschte ihm und Bevan alles Gute für ihre Ehe.


  Ihre privaten Belange ließen ihr leider kaum Zeit, die Gelehrten zu unterstützen, die sich mit den Aufzeichnungen über Atress und mit dem Spiegel beschäftigten, den sie Weltenspiegel nannten. Sie fand dies eine unzutreffende Bezeichnung, schließlich waren es keine fremden Welten, die dort abgebildet waren, sondern nur andere Länder. Diese waren, bei allen Unterschieden, dennoch Teile einer Welt, ihrer Welt. Doch der Begriff hatte sich durchgesetzt und so beließ sie es dabei. Sollten sie es nennen, wie sie wollten, die Hauptsache war, dass Anstrengungen unternommen wurden, jene fremden Länder dereinst zu besuchen, zuallererst Atress.


  Es lagen bewegte Zeiten vor den Elungern, für sich und ihre kleine Familie aber erhoffte sie sich eine Ruhepause. Vorerst wollte sie einfach ihr Glück mit ihrem Mann und ihrem Sohn genießen.


  


  


  


  


  TOCHTER ALLER VÖLKER
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  WURZELN


  


  


  Mond 1 Jahr 3718


  Sommer


  Ozean zwischen Elung und Atress


  Der Wind trug den Geruch von Salz und Wasser, doch für Peerin war es die Verheißung von Freiheit und von einem neuen Anfang. Ihr Blick richtete sich gen Nordosten, in Richtung ihres Zieles. Im noch fremden Atress lag für sie nicht nur die Hoffnung auf eine neue Heimat, sie hoffte, dort auch die Beschwernisse und die Trauer, den Schmerz und die Enttäuschung der letzten Monde hinter sich lassen zu können.


  Es war ihr nicht leicht gefallen, Elung den Rücken zu kehren, schließlich war es ihre Heimat. Andererseits aber erinnerte sie dort alles an Liwam, selbst alltägliche Begebenheiten hatten den Schmerz des Verlustes immer wieder hervorgerufen. Nach unzähligen vergossenen Tränen hatte sich endlich die Chance zur Flucht ergeben. Gegen alle Widerstände hatte sie sich einen Platz auf dem Schiff in Richtung Atress erstritten, hatte darauf bestanden, Teil der Expedition in das Nachbarland zu werden.


  Als sie an Bord des Schiffes gegangen war, war eine große Last von ihr abgefallen. Sie war nun frei, musste sich endlich nicht mehr verstellen, musste ihre Gefühle nicht mehr verbergen. Nicht einmal ihre Eltern wussten um den wahren Grund für ihr Fortgehen, auch ihnen hatte sie verschwiegen, was sich zwischen ihr und Liwam ereignet hatte. Sie hatte um jeden Preis verhindern wollen, dass sie sich ihrer schämten, oder, was wahrscheinlich noch schlimmer gewesen wäre, Mitleid mit ihr empfanden. Sie war durch ihre eigene Schuld in diese Situation geraten, daher musste sie die Konsequenzen alleine tragen. Also hatte sie ihre Tränen verborgen, ihren Kummer hinter der Maske der Unbeschwertheit versteckt. Sicher hätte sie damit fortfahren können, bis der Schmerz irgendwann nachgelassen hätte, doch bei aller Selbstbeherrschung, vor einem Mond hatte sie feststellen müssen, dass es etwas gab, was sie nicht würde verbergen können, nicht vor ihren Eltern und auch nicht vor dem elungischen Volk.


  Ihre Stellung als Prinzessin brachte es mit sich, dass ihr gesamtes Leben unter den Augen der Öffentlichkeit stattfand. Ihre Entscheidung, Elung zu verlassen, hatte sie daher nicht nur aufgrund ihrer eigenen Gefühle getroffen, sondern auch aus Rücksicht auf das Ansehen ihrer Eltern. Sie vermochte sich nicht einmal auszumalen, was geschehen würde, wenn herauskäme, dass sie, die Tochter von König Gelkan und Königin Bevan, ein uneheliches Kind erwartete.


  Es war daher unumgänglich, fortzugehen. Hätte sie die Expedition nicht begleiten können, sie hätte einen anderen Weg ersinnen müssen.


  Bis zu ihrer Abreise hatte sie es nicht über sich gebracht, ihren Eltern die Wahrheit zu sagen, hatte stets vorgegeben, ihr Forscherdrang triebe sie zu diesem Schritt. Ihre Tante Süylin war darin ihre größte Unterstützerin gewesen, hatte mit ihrer Fürsprache den Ausschlag für die Zustimmung ihrer Eltern gegeben. Dafür war Peerin ihr sehr dankbar.


  Letztendlich aber wollte sie doch, dass ihre Familie die Wahrheit erfuhr. Unter Tränen hatte sie ihrer Mutter beim Abschied einen Brief überreicht, der alles erklärte. Sie hoffte, ihre Mutter würde Verständnis haben, sowohl für ihr Handeln als auch dafür, dass sie es ihr nicht hatte persönlich sagen können. Ihr hatte es einfach an der Kraft gefehlt, sich den Fragen ihrer Familie zu stellen, zu frisch waren die Emotionen gewesen, zu stark noch ihre Trauer.


  Auch hätte das Wissen um die Wahrheit den Abschied mitnichten leichter gemacht. Die letzten Tage in Elung waren schwer für Peerin gewesen, immer wieder hatte sie ihren Entschluss verteidigen müssen. Besonders ihre Mutter Bevan hatte sie wiederholt gefragt, ob sie wirklich fortgehen wolle. Schließlich würde die Expedition nach Atress mindestens fünf Jahre dauern. Dabei hätte Bevan ihre Tochter doch am ehesten verstehen müssen, schließlich hatte auch sie sich vor dreißig Jahren aus Forscherdrang und Wissbegierde dazu entschlossen, ihre Heimat Atress in Richtung Elung zu verlassen, und damals war nicht sicher, ob es jemals gelingen würde, Schiffe zu bauen, die die Distanz zwischen Elung und Atress würden überbrücken können. Peerin dagegen würde mit dem nächsten Schiff zurückkehren können, wenn sie es sich anders überlegte.


  Natürlich war dies für Peerin keine Option. Sie war fest entschlossen, sich in Atress ein neues Leben aufzubauen. Sie war sich sicher, beim Küstenstamm Aufnahme zu finden, schließlich stammte ihre Mutter von dort. Zwar hatte Peerin die für Elunger typische blaue Hautfarbe von ihrem Vater geerbt, doch da bereits seit mehr als fünfzehn Jahren Kontakt zwischen den Elungern und Atressern bestand, musste sie nicht befürchten, deswegen auf Ablehnung zu stoßen. Auch zeigte ihr muskulöser Körperbau deutlich, dass ebenfalls atressisches Blut durch ihre Adern floss. Ihre Mutter hatte sie die Sprache gelehrt, die Voraussetzungen für einen erfolgreichen Start in ihr neues Leben waren gegeben. Mit diesem Umstand versuchte sie sich selbst immer wieder Mut zuzusprechen.


  Dieser Mut war auch dringend notwendig, denn je länger sie darüber nachdachte, umso bewusster wurde ihr, wie wage ihre Vorstellung von einem Leben auf Atress war. Weder wusste sie, womit sie ihren Lebensunterhalt bestreiten sollte – als Prinzessin hatte sie schließlich keinen Beruf erlernt –, noch ob sie den Atressern wirklich willkommen wäre. Sicher, sie konnte mit Wissen über Elung aufwarten, konnte ihre Kenntnisse als Forscherin, die sie in der Zusammenarbeit mit ihrer Tante Süylin erworben hatte, anbieten, doch wusste sie nicht, ob dies für die Atresser wirklich von Interesse wäre. Vielleicht wäre es am Einfachsten, sich einen Mann zu suchen, der für sie sorgen würde. Ihre Zukunft lag im Ungewissen, doch für eine Umkehr war es zu spät, sie hatte alle Brücken der Vergangenheit eingerissen.


  


  


  Mond 5 Jahr 3724


  Frühling


  Siedlung an der Küste, Atress


  Vor dem Eingang ihres Hauses sitzend, beobachtete Peerin, wie ihre Tochter mit den anderen Kindern der Siedlung Fangen spielte. Mit ihrer blauen Haut konnte Peerin sie stets gut in der Gruppe der sonst braunhäutigen Kinder ausmachen. Mit ihren fast sechs Jahren war Ihel sich ihrer Andersartigkeit durchaus bewusst, das hatte ihre Mutter schon bemerkt. Noch aber nahm sie keinen Anstoß daran, ebenso wenig wie ihre Spielkameraden. Irgendwann aber würde Peerin Ihel erklären müssen, warum sie nicht so aussah wie die Atresser. Insgeheim fürchtete sie diesen Tag, denn dann würde sie sich einer Vergangenheit stellen müssen, die sie stets zu vergessen suchte.


  Als sie vor über sechs Jahren nach Atress gekommen war, war es nicht einfach für sie gewesen, sich einem Platz in der Gemeinschaft zu erkämpfen. Die Unterstützung ihrer Onkel, einer von ihnen war Anführer des Küstenstammes, war ausgeblieben, zu fremd war ihnen die Nichte aus der Ferne gewesen. Dass sie nun einen Platz im Leben gefunden hatte, war einzig ihrer eigenen Beharrlichkeit zu verdanken. Sie hatte sich nicht gescheut, einfache Arbeiten wie das Flicken der Fischernetze zu übernehmen, hatte stets tatkräftig mit angepackt. Erst als sie sich auf diese Weise bewiesen hatte, hatten die Menschen der Küstensiedlung auch zunehmend Interesse an ihrer Herkunft und ihrem Wissen über Elung und den Rest der Welt gezeigt. Bereitwillig hatte sie Auskunft gegeben und den Menschen viel Wissen vermitteln können. Zuvor hatte sich das einfache Volk kaum um die Vorgänge außerhalb seines Landes geschert, der Kontakt zu den Elungern hatte vorrangig über die Stammesführer der Atresser stattgefunden.


  Auch wenn inzwischen mehr als fünfunddreißig Jahre vergangen waren, seit die vier Stämme der Atresser Frieden geschlossen und eine Zusammenarbeit vereinbart hatten, so spielte die Stammeszugehörigkeit noch immer eine große Rolle im Leben der Menschen. Die Stammesführer verfügten innerhalb ihrer Gebiete über großen Einfluss und sie waren es auch, die die Geschicke des Landes lenkten. Daher war es nicht verwunderlich, dass sie und ihre Familien diejenigen waren, an die sich die Abgesandten der Elunger bei ihren Forschungsreisen wandten. Vor Peerins Ankunft hatten sich die Menschen kaum für die Elunger interessiert, da sie darauf vertrauten, dass ihr Anführer den Kontakt in ihrem Interesse gestalten würde. Zumindest war das der Eindruck, den Peerin im Küstenstamm gewonnen hatte. Ob es sich bei den anderen Stämmen, dem Berg-, dem Wald- und dem Steppenstamm, ebenso verhielt, konnte sie nicht beurteilen, da ihr Schiff damals in der Küstensiedlung angelegt hatte und sie diese noch nie verlassen hatte.


  Später, wenn Ihel etwas älter wäre, würde Peerin auch die anderen Stämme Atress besuchen, doch noch war sie mehr Mutter denn Forscherin. Ihre Tochter war ihr ganzes Glück. Entgegen ihrer Befürchtungen konnte sie ihr Kind lieben, ohne dabei ständig an seinen Vater denken zu müssen.


  Bei ihrer Ankunft in Atress hatte sie vorgegeben, dass sie Elung verlassen hatte, um nicht stets an den Tod ihres Ehemannes erinnert zu werden. Es war ihr leichter erschienen, vorzugeben, der Vater ihres ungeborenen Kindes sei tot, als Missbilligung für die unstatthafte Liebe zu erfahren. Genauso wie die Elunger hatten auch die Atresser in dieser Hinsicht strenge Moralvorstellungen. Als Ihel sie vor ein paar Monden zum ersten Mal gefragt hatte, warum sie nicht wie alle anderen Kinder Vater und Mutter hätte, hatte Peerin auch ihr erzählt, ihr Vater sei gestorben. Jedoch hatte sie sich geschworen, ihrer Tochter irgendwann die Wahrheit über ihre Herkunft zu erzählen. Noch aber war sie zu jung, um es zu verstehen.


  


  


  Mond 7 Jahr 3735


  Sommer


  Siedlung an der Küste, Atress


  Ihel wusste kaum noch, worum es in dem Streit mit ihrer Freundin Hetra gegangen war, doch das, was diese ihr als Reaktion an den Kopf geworfen hatte, vermochte sie nicht zu vergessen. Hetra hatte Ihel gesagt, sie gehöre nicht hierher, sei ohnehin eine Fremde und kein Mitglied des Küstenstammes, sie solle dorthin zurückkehren, wo sie hergekommen wäre.


  Sie versuchte, sich ihre Verletzung nicht anmerken zu lassen und ging ohne eine Erwiderung. Als sie jedoch die Hütte erreichte, die sie zusammen mit ihrer Mutter bewohnte, brach sie in Tränen aus. Dabei hatte Hetra doch nur ausgesprochen, was sie insgeheim schon lange wusste: Sie war nicht wie die anderen, ihre blaue Haut wies sie eindeutig als Elungerin aus. Ihre Großmutter Bevan war zwar Atresserin, doch dieses Erbe zeigte sich lediglich in ihren grünen Augen. Dennoch, Ihel lebte schon ihr ganzes Leben hier, kannte Elung nur aus den Erzählungen ihrer Mutter, die jedoch eher selten darüber sprach, und so hatte sie sich stets als Atresserin gesehen. Vielleicht hatte sie sich in dieser Hinsicht selbst betrogen, möglicherweise war es wirklich an der Zeit, ihrer Herkunft mehr Bedeutung beizumessen. Schon zuvor hatte sie bisweilen den Versuch unternommen, von ihrer Mutter mehr über Elung, ihre Familie dort und auch über ihren Vater zu erfahren, doch Peerin war stets wenig mitteilsam und verschlossen gewesen, hatte es als unwichtig abgetan, da sie ja nun hier in Atress lebten und dies ihre Heimat war.


  Ihre Mutter betrat die Hütte. Schnell wischte sie sich die Tränen ab. Da sie sich noch nicht dazu entschließen konnte, ihrer Mutter Fragen zu ihrer Herkunft zu stellen, war es besser, wenn diese keinen Grund hatte, ihre Tränen zu hinterfragen. Ihel beschloss, die Sache zunächst auf sich beruhen zu lassen. Sicher hätte Hetra den Streit und ihre Worte schon am nächsten Tag wieder vergessen und alles wäre wie zuvor.


  


  


  


  


  Drei Tage waren seit dem Streit vergangen und Hetra und sie hatten sich wirklich wieder vertragen. Die Frage nach ihrer Herkunft aber ließ Ihel nicht mehr los. Wenn sie doch nur den Mut aufbrächte, ihre Mutter danach zu befragen. Falls sie es noch vor deren Abreise tun wollte, so musste sie es bald tun. Schon in einem Mond würde Peerin aufbrechen, um ein Jahr lang durch Atress zu reisen. Ursprünglich hatte Ihel mitkommen sollen, doch sie hatte kein Interesse daran gehabt und war alt genug, auch ohne ihre Mutter zurechtzukommen. Ihel teilte den Wissensdurst ihrer Mutter nicht, ihr war es ziemlich egal, wie es im Rest von Atress aussah, sie liebte ihre Heimat, die Küstensiedlung, die Strände, das Meer. Wieso musste sie wissen, wie der Waldstamm lebte, oder gar durch die Eintönigkeit der Steppe reisen?


  Ihrer Mutter aber schien es wichtig zu sein, schon seit Jahren sprach sie immer mal wieder davon. Bisher aber hatte sie aus Rücksicht auf Ihel stets darauf verzichtet. Daher gönnte Ihel es ihr nun, dass sie endlich zu ihrer großen Reise aufbrechen konnte.


  Eines der wenigen Dinge, die Ihel aus der Vergangenheit ihrer Mutter wusste, war, dass sie schon immer eine Art Forscherin gewesen war. Schon als sie noch in Elung gelebt hatte, hatte sie davon geträumt, Atress zu erforschen. Nicht zum ersten Mal drängte sich Ihel der Gedanke auf, dass ihre Geburt die Lebenspläne ihrer Mutter zerstört hatte. Es war nicht so, dass sie jemals das Gefühl hatte, ungewollt gewesen zu sein, ihre Mutter hatte sie stets mit Liebe überschüttet. Doch es war nicht nur die Sehnsucht ihrer Mutter nach der Erforschung des Landes, die ihr zu denken gab, sondern auch die Tatsache, wie wenig sie über die Vergangenheit sprach. Es war fast so, als bereute sie etwas. Etwas, woran sie nicht erinnert werden wollte. Vielleicht hatte es ja mit Ihels Vater zu tun. Ihre Mutter hatte nie viel über ihn gesprochen, daher wusste Ihel kaum mehr, als dass er tot war. Einmal hatte sie ihre Mutter gefragt, ob sie ihn geliebt hätte. Die Antwort war rätselhaft gewesen. Ein 'Ja, leider.', mehr hatte sie damals nicht zu hören bekommen. Ihels Meinung nach war dies nicht die Art, wie man über seinen verstorbenen Ehemann sprach.


  


  


  


  


  Die Vorbereitungen für ihre Reise waren abgeschlossen, es gab keinen Grund, die Abreise weiter hinauszuzögern. Dennoch konnte Peerin sich nicht dazu durchringen aufzubrechen. Und sie kannte den Grund für ihr Zögern nur allzu gut. Auf keinen Fall konnte sie ihre Tochter zurücklassen, ohne ihr vorher die Wahrheit gesagt zu haben. Vielleicht hätte sie es schon viel früher tun sollen, Gelegenheiten hatte es genug gegeben, immer wieder hatte Ihel Fragen gestellt, über Peerins Leben auf Elung, über ihren Vater. Doch stets hatte Peerin ihre Tochter mit Lügen und kurzen Antworten abgespeist. Je länger sie mit der Lüge gelebt hatte, umso unvorstellbarer war es ihr erschienen, die Wahrheit zu enthüllen. Am liebsten hätte sie auch jetzt darauf verzichtet, doch sie liebte ihre Tochter zu sehr, um ihr dies anzutun. Immerhin war es möglich, dass ihr auf ihrer Forschungsreise durch Atress etwas zustieß. Dann würde Ihel nie erfahren, wer ihr Vater war und warum es ihr nicht vergönnt gewesen war, ihn kennenzulernen.


  Als sie nach der Abendmahlzeit beieinandersaßen, überwand sie sich daher.


  „Ihel, du weißt, ich werde bald für eine Weile fortgehen. Bevor ich aber aufbreche, muss ich dir noch etwas erzählen.“


  Sie machte eine kurze Pause, wusste nicht ganz, wie sie beginnen sollte. Der gespannte Blick ihrer Tochter ruhte auf ihr.


  Sie fuhr fort: „Zuerst aber muss ich dich um Verzeihung bitten, dafür, dass ich es dir erst jetzt erzähle. Auch wäre es mir lieb, du würdest mich ausreden lassen, bevor du Fragen stellst.“


  Ihel nickte. Peerin wusste nicht, ob sie damit signalisieren wollte, dass sie ihr verzieh, oder ob es lediglich bedeutete, dass sie der zweiten Bitte entsprechen würde. Doch sie hielt sich nicht lange mit diesem Gedanken auf, war gewillt, endlich zum Kern der Sache vorzudringen. Sie holte nochmals tief Luft, dann sagte sie: „Ich habe dir stets erzählt, dass dein Vater noch vor deiner Geburt verstarb. Das entspricht nicht der Wahrheit. In Wirklichkeit verließ er mich, noch bevor ich wusste, dass es dich geben würde.“


  Sie sah den fragenden Ausdruck im Gesicht ihrer Tochter. Um deren Fragen zuvorzukommen, sprach sie schnell weiter: „Sicher fragst du dich, wie dies möglich ist. Nun, wir waren nicht verheiratet und ich war für ihn wohl nur ein Abenteuer. Wir hatten nur einige gemeinsame Tage und Nächte, dann verschwand er spurlos. Er ließ mich mit einem gebrochenen Herzen zurück, denn obwohl ich ihn nur kurz kannte, hatte ich mich in ihn verliebt.“


  Sie merkte, wie hart ihre Worte klangen. Sie ließen Liwam in einem schlechten Licht erscheinen. Dabei hatte sie sich vorgenommen, so neutral wie möglich über die Geschehnisse vor inzwischen fast siebzehn Jahren zu sprechen. Ihel sollte kein allzu schlechtes Bild von ihrem Vater bekommen. Um ihren Aussagen die Härte zu nehmen, fügte sie hinzu: „Natürlich wusste Liwam, so heißt dein Vater, nichts von meinen Gefühlen. Vielleicht glaubte er, auch ich wäre nur an einem Abenteuer interessiert. Möglicherweise hielt er es für nicht möglich, dass ich, eine Prinzessin, wirklich eine Beziehung mit ihm anstrebte.“


  Ihel konnte wohl ihre Neugier nicht länger bezähmen, denn sie platzte mit einer Frage heraus: „Aber welche Frau lässt sich schon mit einem Mann ein, wenn sie nicht vorhat, ihn zu heiraten? Er musste doch wissen, dass sich keine Frau leichtfertig einem Mann hingibt. Ihr Ruf wäre für immer zerstört.“


  „Nun, diese Ansicht vertreten die Menschen in Elung und Atress, doch das heißt nicht, dass es überall so ist. Du musst wissen, dein Vater stammt nicht aus Elung. Ich habe dir doch bereits erzählt, dass es noch weitere Länder in den Weiten des Ozeans gibt. Liwam kam aus einem von ihnen, aus Cytria. Er war nur Gast in Elung. Ich muss zugeben, dass ich nicht weiß, was ihn nach Elung getrieben hatte. Er sprach die Sprache Elungs nur recht unvollkommen, sodass wir uns kaum verständigen konnten.“


  Peerin musste sich eingestehen, wie seltsam sich das anhörte. Sie erklärte ihrer Tochter gerade, dass ihr Vater ein Ausländer sei, von dem sie kaum mehr wusste als seinen Namen, und mit dem sie sich eingelassen hatte, obgleich sie sich nicht einmal richtig mit ihm hatte unterhalten können. Rückblickend betrachtet hatte sie sich damals ziemlich dumm verhalten. Somit war sie selbst schuld an ihrem Schicksal.


  So hatte sie es noch nie gesehen. Anfangs war der Schmerz über das Verschwinden Liwams zu groß gewesen, dann war sie damit beschäftigt gewesen, mit der ungewollten Schwangerschaft fertig zu werden. Nachdem sie Elung den Rücken gekehrt hatte, hatte sie sich bemüht, die Vergangenheit zu vergessen. Doch jetzt, nach all den Jahren, konnte sie zurückschauen, ohne dass Gefühle ihr Urteilsvermögen trübten. Jetzt endlich konnte sie ihre eigenen Fehler erkennen. Nicht länger konnte sie ihren Schmerz, den sie hatte durchleiden müssen, allein Liwam anlasten. Ihr Anteil daran war nicht zu leugnen.


  Sie schwieg schon eine ganze Weile. Ihel wurde unruhig, gleich würde sie sie mit Fragen bestürmen. Vorher wollte sie aber ihre Geschichte beenden. „Für dich ist dies alles sicher schwer zu begreifen. Auch ich habe kaum eine Erklärung dafür, was mich damals trieb, mich auf ihn einzulassen. Es waren wohl meine Gefühle, die mich alle Vernunft vergessen ließen. Ich muss zugeben, dass ich fasziniert war von dem fremdländischen Aussehen deines Vaters. Er war nicht besonders groß, nicht größer als ich, hatte blondes Haar und braune Augen. Seine Haut hatte einen sanften Olivton. Anders als die Männer Atress war er schmal, was seiner Erscheinung eine gewisse Eleganz verlieh. Vielleicht sehen alle Männer seines Landes so aus, doch in Elung war seine Erscheinung etwas Besonderes und ich war nicht die einzige Frau, die ihm schöne Augen machte.


  Jedenfalls habe ich mich in ihn verliebt. Ohne über die Konsequenzen nachzudenken, begann ich, mich im Geheimen mit ihm zu treffen. Ich dachte, er empfände ähnlich. Daher war ich am Boden zerstört, als er plötzlich verschwand. Um mir selbst und meinen Eltern die Schmach zu ersparen, durfte natürlich niemand von der Liebschaft wissen, und so war ich mit meinem Schmerz und meiner Trauer allein. Als ich dann bemerkte, dass ich schwanger war, blieb mir keine andere Wahl, als Elung zu verlassen. Ich überredete meine Eltern, eine Expedition nach Atress begleiten zu dürfen. Schon zuvor hatte ich mich sehr für die Erforschung der anderen Länder interessiert, ich habe in dieser Hinsicht meiner Tante Süylin nachgeeifert. Sie und ihr Mann Rihnall waren damals, vor mehr als fünfundvierzig Jahren, die ersten Elunger, die Atress besuchten.


  Atress bot mir die Möglichkeit, mir fern der Erinnerungen ein neues Leben aufzubauen. Auch konnte ich dich hier großziehen, ohne dass jemand um die Umstände deiner Zeugung erfahren musste.“


  „Aber hättest du nicht irgendwann von der Expedition zurückkehren sollen?“


  „Ich habe deinen Großeltern einen Brief hinterlassen, in dem ich den wahren Grund für meinen Wunsch enthüllte, Elung zu verlassen. Sie rechneten nicht mit meiner Rückkehr.“


  


  


  Was ihre Mutter ihr soeben eröffnet hatte, war einfach unglaublich. Unzählige Fragen schossen ihr durch den Kopf. Sie brauchte einen Moment, um ihre Gedanken zu ordnen. Auch wenn ihre Mutter sie jahrelang belogen hatte, Ihel zürnte ihr deswegen nicht. Sie konnte ihre Gründe verstehen. Sie hatte sie schützen wollen, schließlich hörte niemand gerne, dass der eigene Vater die Mutter im Stich gelassen hatte. Und sicher hatte Peerin auch sich selbst schützen wollen. Trotzdem so viele Jahre verstrichen waren, hatte Ihel geglaubt, noch immer einen Funken Schmerz in ihren Worten mitschwingen zu hören. Wie groß musste ihre Trauer gewesen sein, als sie damals Elung verließ? Es musste ihr schwergefallen sein, ein Kind zu lieben, dass sie stets an diesen Schmerz erinnerte. Ihel konnte ihr für die Liebe, die sie ihr gegeben hatte, wohl kaum jemals genug danken. Sie umarmte ihre Mutter, hielt sie eine Weile umfangen. „Danke, dass du es mir gesagt hast. Ich kann kaum ermessen, wie schwer es dir gefallen sein muss. Darf ich dir trotzdem noch ein paar Fragen stellen?“


  „Natürlich.“


  „Was kannst du mir noch über Liwam erzählen?“


  „Leider kaum etwas. Wir konnten uns ja kaum unterhalten. Die paar Brocken der elungischen Sprache, die er während seines Aufenthaltes gelernt hatte, waren für ein richtiges Gespräch nicht ausreichend. Doch das ist ohnehin ziemlich egal, wenn man verliebt ist. Ich habe nicht einmal versucht, ihn auszufragen, mir hat es gereicht, einfach bei ihm zu sein. Ich kann dir also nichts aus seiner Vergangenheit berichten, kann nur sagen, was während der fünf Monde geschah, die er auf Elung weilte. Als er ankam, schien er genau zu wissen, wo er sich befand. So hat es mir zumindest meine Tante Süylin berichtet, die die ganze Zeit über engen Kontakt zu ihm hatte. Ich selbst lernte ihn erst nach drei Monden kennen. Zu diesem Zeitpunkt hatte Süylin schon viele Stunden mit ihm verbracht und viel von ihm gelernt. Er hatte ihr eine seltsame Sprache beigebracht, die sich Zyn nennt. Angeblich ist dies die Sprache, in der sich früher die Menschen der unterschiedlichen Länder unterhielten. In dieser Sprache unterhielten sie sich dann, tauschten sich über die anderen Länder aus. Liwam hatte neben seinem Heimatland Cytria auch Kenntnisse über Helwa, das Land, das in der Mitte der Karte liegt. Im Gegenzug erhielt er von Süylin Informationen über Atress und Elung.


  Ich lernte Liwam kennen, als ich Süylin besuchte. Ich war sofort fasziniert von ihm und es dauerte kaum mehr als einen Mond, bis wir unsere Liebschaft begannen.“


  „Wenn deine Tante Süylin sich mit ihm unterhalten konnte, warum hast du sie dann nicht über ihn ausgefragt?“


  „Es erschien mir im Rausch der Gefühle unwichtig. Außerdem wollte ich nicht, dass sie Verdacht schöpfte.“


  „Aber sie weiß mehr über ihn als du?“


  „Ja, so ist es wohl. Warum fragst du?“


  „Nun, ich habe überlegt, ob ich vielleicht nach Elung reisen und sie nach ihm ausfragen könnte.“


  „Zu welchem Zweck?“


  „Er ist immerhin mein Vater. Ich möchte mehr über ihn erfahren.“ Das war nur die halbe Wahrheit. Eigentlich ging es ihr nicht nur darum, mehr über ihn zu erfahren, sie spielte mit dem Gedanken, nach ihm zu suchen. Dies aber wollte sie ihrer Mutter nicht offenbaren. Diese würde ohnehin versuchen, es ihr auszureden. Da ihr die Idee gerade erst gekommen war, war ihr Plan noch nicht ausgereift genug, um ihn gegen die Einwände Peerins zu verteidigen.


  „Was erhoffst du dir davon?“


  „Ich weiß es nicht. Aber ich habe schon eine ganze Weile das Bedürfnis, mehr über meine Herkunft zu erfahren. Versteh mich nicht falsch, ich bin dir dankbar, dass du mir erzählt hast, was du über ihn weißt, doch das reicht mir nicht.“


  Ihre Mutter nickte verstehend.


  „Ich kann das verstehen, aber ich weiß nicht, ob dies möglich ist. Eine Reise nach Elung ist möglicherweise nutzlos, denn meine Tante Süylin dürfte inzwischen an die siebzig Jahre alt sein, ich weiß nicht, ob sie überhaupt noch lebt.“


  „Selbst wenn nicht, vielleicht gibt es Aufzeichnungen über Liwam. Außerdem leben meine Großeltern eventuell noch, dann könnte ich sie kennenlernen. Oder deine Geschwister, meine Tanten und Onkel. Ich bin ebenso Elungerin, wie ich Atresserin bin, auch wenn ich dieses Land noch nie gesehen habe. Ich möchte es kennenlernen. Ich weiß, dass du eigentlich Atress erkunden willst, doch du könntest mich stattdessen doch nach Elung begleiten. Nach so vielen Jahren stellen die Fehler deiner Vergangenheit sicher kein Problem mehr dar.“


  Sie redete noch eine ganze Weile auf ihre Mutter ein, doch diese wollte nichts davon wissen. Immer wieder betonte sie, dass Ihel wohl zu viele Hoffnungen an eine Reise nach Elung knüpfte. Außerdem war es keineswegs so einfach, dorthin zu gelangen. Zwar verkehrten inzwischen gelegentlich Handelsschiffe, doch diese nahmen nur selten Passagiere an Bord, und wenn doch, dann handelte es sich dabei um Abgesandte der atressischen Stämme, die zum König Elungs reisten.


  


  


  Auch wenn Peerin nie vorgehabt hatte, jemals wieder nach Elung zurückzukehren, so hatte sie dennoch die Entwicklung der Beziehungen zwischen den beiden Ländern aufmerksam verfolgt. Seit einigen Jahren nahm das Handelsaufkommen deutlich zu. In diesem Jahr hatten schon drei Handelsschiffe aus Elung die Küstensiedlung angesteuert. Neben Waren brachten sie auch Informationen aus Peerins alter Heimat. Wenn sie gewollt hätte, hätte sie ihrer Familie Briefe übersenden können, doch das hatte sie nie über sich gebracht. Da nie jemand versucht hatte, sie zu erreichen, nahm sie an, dass ihre Familie nichts mehr mit ihr zu tun haben wollte.


  Das war auch der Grund, warum sie ihrer Tochter die Reise nach Elung ausreden musste. Sie wollte nicht, dass das Mädchen dort auf Ablehnung vonseiten ihrer Verwandtschaft stieß. Doch Ihel war hartnäckig und so versprach sie, mit ihr nach Elung zu reisen, wenn sie von ihrer Reise durch Atress zurückkehrte. Sie argumentierte, dass es auf ein Jahr mehr oder weniger nicht ankäme und dass sie gerne Atress sehen würde, bevor sie, möglicherweise für immer, nach Elung zurückkehrte.


  Ihel war einverstanden, Peerin aber hoffte, ihr Versprechen nicht einlösen zu müssen. Sie würde ihre Reise durch Atress so sehr wie möglich ausdehnen. Wenn sie Glück hatte, würde Ihel sich während dieser Zeit in einen der jungen Männer der Siedlung verlieben. Mit ihren siebzehn Jahren war sie zwar noch recht jung, doch keinesfalls zu jung dafür. Wenn sie erst einen Partner hätte, würde sie gewiss nicht mehr nach Elung reisen wollen.


  Sie hatte ein schlechtes Gewissen, dass sie zu einer solchen List griff, doch sie beruhigte sich selbst damit, dass es zum Besten ihrer Tochter war. Auch fehlte es ihr an Kraft, weiter mit ihrer Tochter zu diskutieren. Die Eingeständnisse, die sie an diesem Abend Ihel gegenüber gemacht hatte, hatten sie erschöpft.


  


  


  Sie erkannte, dass ihre Mutter zu keinen weiteren Zugeständnissen bereit war. Wenn sie nach Elung reisen wollte, würde sie bis zu Peerins Rückkehr warten müssen. Einerseits konnte sie sie verstehen, schließlich hatte Peerin ihr zuliebe schon so oft verzichten müssen, da konnte sie ihr die Reise durch Atress nicht verwehren. Andererseits aber spürte sie eine gewisse Dringlichkeit, es verlangte sie danach, so bald wie möglich nach Elung zu reisen. Zu viele Fragen konnte oder wollte ihr ihre Mutter nicht beantworten. Daher würde sie sich alleine auf die Suche nach den Antworten begeben müssen. Wie genau sie es anstellen wollte, wusste sie noch nicht. Im Moment war sie zu erschöpft von den Enthüllungen des Abends, um darüber nachzudenken.


  Sie gab ihrer Mutter einen Kuss und zog sich in ihren Schlafraum zurück.


  


  


  Mond 8 Jahr 3735


  Sommer


  Siedlung an der Küste, Atress


  Seit acht Tagen war Ihels Mutter nun fort. Seit jenem Abend hatten sie nicht noch einmal über Elung oder Liwam gesprochen. Peerin hatte das Thema offenbar bewusst gemieden und auch sie hatte nicht gewagt, die Sprache darauf zu bringen. Im Stillen aber hatte sie all das, was sie erfahren hatte, wieder und wieder durchdacht. Ein Plan hatte Gestalt abgenommen: Sie würde bei der nächsten Gelegenheit nach Elung reisen. Irgendwie würde es ihr schon gelingen, an Bord eines Handelsschiffes zu kommen.


  Kaum dass ihre Mutter die Siedlung verlassen hatte, begann sie mit ihren Vorbereitungen. Sie wagte nicht, mit jemandem über ihr Vorhaben zu sprechen, daher musste sie all ihren Aktivitäten den Anstrich der Normalität geben, so schwer es ihr auch fiel.


  Ihre größte Sorge galt der Sprache. Ihre Mutter hatte sie nie Elungisch gelehrt und nur wenige Elunger sprachen Atressian. Unter den Sachen ihrer Mutter hatte sie ein Wörterbuch gefunden, dass eine Vielzahl elungischer Worte und ihre atressianischen Entsprechungen enthielt. Dies allein aber würde kaum reichen. Sie brauchte jemanden, der sie lehrte, die fremde Sprache zu gebrauchen. Einer ihrer Großcousins sprach Elungisch, denn er war damit betraut wurden, als Verbindungsmann zwischen den elungischen Seeleuten und der atressischen Bevölkerung zu fungieren. Sie bat ihn, sie die Sprache zu lehren. Sie behauptete, dies sei eine Überraschung für ihre Mutter, die erst kürzlich bedauert habe, dass sie ihre Tochter nicht zweisprachig erzogen hatte. Er willigte ein und so verbrachte sie alle zwei Tage etwas Zeit mit ihm, um von ihm zu lernen. Sie hoffte, schon bald zumindest die Grundlagen zu beherrschen. Gerne hätte sie mehr Unterricht genommen, doch sie wagte nicht, allzu viel Ehrgeiz zu zeigen. Es würde Misstrauen erwecken, denn schließlich wusste ein jeder, dass ihre Mutter erst in einem Jahr wiederkehren würde.


  Neben dem Erlernen der Sprache begann sie, Informationen über Elung zu sammeln, auch dies so unauffällig wie möglich.


  Mit der Zusammenstellung ihres Gepäcks würde sie sich erst beschäftigen, wenn absehbar wäre, wann sie an Bord eines Schiffes gehen konnte. Momentan wurden keine Handelsschiffe erwartet.


  


  


  Mond 10 Jahr 3735


  Herbst


  Siedlung an der Küste, Atress


  Vom Strand aus beobachtete sie, wie die Segel am Horizont immer größer wurden. Ein Schiff näherte sich. Sie wusste, dass es schon bald den Hafen der Siedlung erreichen würde. Dort würde es einige Tage vor Anker liegen. In dieser Zeit würden die Waren aus Elung von Bord gebracht, anschließend würde es mit atressischen Gütern, vorrangig Metallerzeugnissen, beladen werden. Ihr blieb also etwas Zeit, um den Kapitän zu überzeugen, sie mit sich zu nehmen.


  


  


  Sie gab vor, das Ausladen des Schiffes zu beobachten. In Wirklichkeit aber galt ihre ganze Aufmerksamkeit dem Kapitän, einem großen muskulösen Mann von vielleicht vierzig Jahren. Von seiner Erscheinung her war er wohl ein typischer Elunger: Seine Haut war himmelblau, seine Haar braun. Seine Augenfarbe hatte sie ob der Entfernung noch nicht erkennen können. Die natürliche Autorität, die er ausstrahlte, hatten es ihr leicht gemacht, ihn als Schiffsführer auszumachen.


  Als er den Hafen verließ, folgte sie ihm. Sie wollte herausfinden, wo er Quartier bezog. Seit regelmäßig Fremde in die Siedlung kamen, hatten einige Familien Räume hergerichtet, die sie an diese vermieteten, auch ein Gasthaus hatte eröffnet. Der Kapitän aber steuerte auf das Haus des Stammesführers zu. Ob er dort übernachten würde, oder nur Geschäftliches bereden wollte, würde sich noch zeigen müssen.


  Nach einer Weile verließ er das Haus und sie näherte sich ihm. Der Mann zeigte sich erstaunt, eine Elungerin zu treffen, merkte jedoch schnell, dass sie der Sprache nicht vollends mächtig war. Das weckte wohl sein Interesse. Innerhalb kürzester Zeit hatte Ihel ihn in ein Gespräch verwickelt, in dessen Verlauf sie auch ihr Anliegen vortragen konnte. So gut sie es mit ihren inzwischen recht passablen Kenntnissen der elungischen Sprache vermochte, erklärte sie ihm, dass ihre Mutter vor langer Zeit nach Atress gekommen wäre. Dabei verschwieg sie, wer ihre Mutter war. Sie berichtete dem Schiffsführer, dass es sie verlangte, nach Elung zu reisen, um dort ihre Verwandten kennenzulernen.


  Gegen ein entsprechendes Entgelt war der Schiffsführer bereit, sie mitzunehmen. Sie begannen Preisverhandlungen. Da es in Atress kein Geld gab, würde sie den Fahrpreis in Waren begleichen müssen. Doch sie verfügte über keine nennenswerten Güter. Ihre Mutter und sie hatten sich den Lebensunterhalt durch diverse Arbeiten für andere Familien verdient, teils hatten sie Schreibarbeiten erledigt, teils aber auch körperliche Arbeiten verrichtet. Selbst hergestellt aber hatten sie nichts. Daher hatte Ihels nichts, was sie dem Mann anbieten konnte, außer ihrer Arbeitskraft. Diese aber konnte der Kapitän nicht gebrauchen und so scheiterten ihre Bemühungen. Der Mann sagte ihr, sie solle wiederkommen, wenn sie etwas von Wert anzubieten hätte.


  


  


  Sie wusste, dass ihr nicht viel Zeit bleiben würde, den Fahrpreis irgendwie aufzubringen. Ihre atressischen Verwandten konnte sie nicht danach fragen, auch wenn deren Beziehung zu Peerin nicht besonders eng war, so wussten sie wohl, dass ihre Mutter ihr eine Reise nach Elung nicht gestattet hatte. Je länger sie über die Sache nachdachte, umso klarer wurde ihr, dass ihr Plan zum Scheitern verurteilt war.


  


  


  Noch zwei Tage, dann würde das Schiff ablegen, wohl ohne Ihel.


  Die Besatzung steckte schon mitten in den Vorbereitungen für die Heimreise, als eine elungische Frau in die Siedlung kam. Irgendwie kam sie Ihel bekannt vor, sie hatte sie schon einmal gesehen. Während sie sie beobachtete, fiel es ihr wieder ein. Die Frau war vor einem Jahr Gast in ihrem Haus gewesen. Sie war eine elungische Gelehrte, die Atress hatte erforschen wollen. Vielleicht würde sie ihr helfen. Ihel lud sie ein, wieder ihr Gast zu sein.


  Die Gelehrte, Nahall war ihr Name, konnte sich noch an sie erinnern. Sogleich fragte sie sie nach ihrer Mutter. Ihel berichtete ihr von Peerins Reise. Das Gespräch war etwas holprig, da Nahalls Atressian nicht viel besser war als Ihels Elungisch. Dennoch konnte Ihel in Erfahrung bringen, dass Nahall mit dem Schiff zurück nach Elung fahren wollte. Sie erzählte der Frau, dass auch sie gerne nach Elung reisen würde, sie jedoch den Fahrpreis nicht hatte aufbringen können. Nahall wusste Rat. Sie schlug vor, Ihel als ihre Assistentin zu engagieren. Die Handelsschiffe mussten Wissenschaftler und Diplomaten unentgeltlich befördern, so sah es ein elungisches Gesetz vor.


  Also war es beschlossen. In aller Eile packte Ihel ihre Sachen. Auch einen Brief an ihre Mutter musste noch verfasst werden. Darin erklärte sie ihr, was sie zu diesem Schritt getrieben hatte. Ihr Verlangen, ihren Vater zu finden, war zu groß gewesen, als dass sie es ignorieren konnte. Sie schloss mit den Worten: Bitte verzeih mir meinen Schritt, doch ich muss meinem Herzen folgen. Sobald ich gefunden habe, wonach ich suche, werde ich zurückkehren.


  Deine dich liebende Tochter Ihel.


  


  


  Mond 11 Jahr 3735


  Herbst


  Ozean zwischen Atress und Elung


  Um Nahall ihre Hilfe zu vergelten, wurde sie wirklich ihre Assistentin. Sie fertigte Abschriften von Nahalls Aufzeichnungen an, half ihr, noch offene Fragen zur atressischen Kultur zu klären. Ganz nebenbei verbesserte sie ihre Sprachkenntnisse. Etwas Besseres hatte ihr kaum passieren können, sicher würde sie die elungische Sprache fast perfekt sprechen, wenn sie nach ungefähr zwei Monden auf See Elung erreichten.


  Wann immer es die Zeit erlaubte, fragte sie Nahall über Elung aus. Sie wollte noch vor ihrer Ankunft so viele Informationen wie möglich sammeln, auch über ihre Familie. Sie erfuhr, dass ihr Onkel Kurell inzwischen die Regierungsgeschäfte übernommen hatte, ihre Großeltern Gelkan und Bevan hatten nach dreißig Jahren an der Spitze des Staates abgedankt.


  Als Nahall nach Atress aufgebrochen war, hatte Ihels Großtante Süylin trotz ihres Alters von sechsundsechzig Jahren noch der Gelehrtenvereinigung vorgestanden, die sich der Erforschung der fremden Länder widmete. Unter ihrer Leitung waren zahlreiche Expeditionen ausgeschickt worden. Schon vor zehn Jahren war es gelungen, Helwa zu entdecken, vor acht Jahren hatten elungische Schiffe auch die Küste Cytrias erreicht. Noch waren die Beziehungen zu beiden Ländern im Aufbau begriffen, doch Nahall meinte, der Beginn sei ein vielversprechender gewesen.


  Von Nahall hörte Ihel zum ersten Mal von dem sogenannten Weltenspiegel, einem Artefakt aus längst vergangener Zeit. Ihr Großonkel Rihnall hatte es vor fast fünfzig Jahren entdeckt. Von den dort abgebildeten Ländern hatten die Elunger nur die Insel, auf der die Länder Margan und Tulup lagen, noch nicht finden können.


  Erstmals erfuhr Ihel mehr über die Welt außerhalb Atress und was sie hörte, versetzte sie in eine seltsame Erregung. Sie konnte es nicht beschreiben, aber irgendetwas sagte ihr, dass dies alles im Zusammenhang mit ihrem Leben stand. Plötzlich konnte sie den Forscherdrang ihrer Mutter verstehen, konnte nachvollziehen, warum dieser die Erforschung Atress so wichtig war.


  Je mehr Nahall ihr erzählte, umso mehr Fragen hatte Ihel, die bisweilen selbst das Wissen der Gelehrten überstiegen. Ihre Studien beschränkten sich im Wesentlichen auf die Erforschung Atress, was die anderen Länder betraf, hatte sie nur oberflächliches Wissen. Doch sie versicherte Ihel, dass die Gelehrten Elungs ihren Wissensdurst würden befriedigen können. Ungeduldig fieberte Ihel ihrer Ankunft im Geburtsland ihrer Mutter entgegen.


  


  


  Mond 1 Jahr 3736


  Sommer


  Gal, Elung


  Da es ebenso ihr Ziel war, hatte Nahall sie bis in die elungische Hauptstadt Gal begleitet. Nun stand Ihel unschlüssig vor den Toren des königlichen Palastes. Sie hatte noch nicht gewagt, um Einlass zu bitten. Gewiss würde man sie abweisen, wer würde ihr schon glauben, dass sie die Tochter der schon lange vermissten Prinzessin Peerin war. Allerdings war es gänzlich sinnlos, den Versuch länger hinauszuschieben.


  Mit klopfendem Herzen näherte sie sich der Wache. „Entschuldige bitte, ich würde gerne mit meinen Großeltern Gelkan und Bevan sprechen.“


  „Wer bist du denn? Ich behaupte von mir, alle Enkel des ehemaligen Königs zu kennen.“


  „Ich bin die Tochter von Prinzessin Peerin, die noch vor meiner Geburt Elung verließ.“


  „Da könnte ja jede kommen. Kannst du es irgendwie beweisen?“


  Ihel überlegte kurz, dann zog sie einen Ring aus ihrem Gepäck. Kurz vor ihrem Aufbruch hatte sie ihn in den Sachen ihrer Mutter entdeckt. Er trug die Gravur 'Für unsere geliebte Tochter Peerin', war also offenbar ein Geschenk von Gelkan und Bevan an ihre Tochter gewesen. Hoffentlich überzeugte das die Wache. Nicht dass diese dachte, sie hätte den Ring irgendwo gestohlen.


  Der Soldat nahm das Schmuckstück in Augenschein, drehte es zwischen den Fingern, offenbar unschlüssig, was er davon halten sollte. Er wollte wohl keinen Fehler machen. Immerhin behauptete sein Gegenüber, Mitglied des Königshauses zu sein.


  Die Zeit verstrich. Ihel bemühte sich, sich ihre Unruhe und Ungeduld nicht anmerken zu lassen. Endlich schien der Wachposten zu einer Entscheidung gekommen zu sein. Er rief einen weiteren Soldaten herbei. Dieser geleitete Ihel in den Palast. Sie durchquerten mehrere Höfe, einer war prächtiger als der andere. Gerne wäre sie stehen geblieben und hätte die wundervollen Gebäude in Ruhe betrachtet, doch sie musste ihrem Führer folgen. Dieser brachte sie in eine Schreibstube, wo sie sich einem Beamten gegenübersah, der sogleich mit einer Befragung begann. Sie musste ihre ganze Lebensgeschichte offenlegen, ebenfalls musste sie über ihre Mutter sprechen. Auch über die Umstände, unter denen diese damals Elung verließ, musste sie Auskunft geben. Der Beamte machte sich Notizen, befahl ihr schließlich zu warten, und verließ das Zimmer. Sie blieb zurück, voller Sorge, ob man ihrer Geschichte Glauben schenken würde. Durch das Fenster konnte sie beobachteten, wie die Sonne unterging.


  Als nur noch ein schmaler roter Streifen am Horizont zu sehen war, öffnete sich die Tür und eine ältere Frau und ein älterer Mann betraten den Raum. Ohne dass diese sich vorgestellt hätten, wusste sie sofort, dass dies ihre Großeltern waren. Sie war sich dessen so sicher, dass sie es wagte, aufzustehen, auf sie zuzugehen und sie zu umarmen.


  


  


  Als sie die junge Frau dort sitzen sah, waren alle Zweifel ausgeräumt. Ihre Gesichtszüge waren denen ihrer Tochter Peerin zu ähnlich, als dass diese hätte nicht ihre Mutter sein können. Völlig unverhofft sah sich Bevan nun ihrer Enkelin gegenüber. Sie konnte es kaum glauben. Als das Mädchen auf sie zukam und sie umarmte, erwiderte sie dies und spürte sofort eine Verbindung zu dieser eigentlich Fremden. Sie blickte zu ihrem Mann Gelkan. Auch dieser schien sich sicher zu sein, schloss die beiden Frauen in seine Arme, hielt sie einfach nur fest umschlugen.


  Bevan aber konnte ihre Gefühle nicht mehr zurückhalten. Tränen traten ihr in die Augen und sie begann vor Freude zu weinen. Nie hätte sie sich träumen lassen, ihre Enkelin jemals kennenzulernen. Peerin hatte in ihrem Brief keinen Zweifel daran gelassen, dass sie Elung ein für alle Mal den Rücken gekehrt hatte und ihr Kind in der Fremde großziehen würde. Damals, vor ziemlich genau siebzehn Jahren, hatte Bevan um ihre Tochter Peerin getrauert, ganz so, als sei sie gestorben. Sie hatte keine Hoffnung gehabt, jemals wieder von ihr zu hören. Der Brief war in dieser Hinsicht eindeutig gewesen, Peerin hatte alle Brücken zu ihrer Vergangenheit abbrechen wollen, und so schwer es ihr gefallen war, sie hatte dem Wunsch ihrer Tochter entsprochen, hatten niemals versucht, sie zu finden, obgleich es ihnen sicher möglich gewesen wäre.


  Jetzt aber war ihre Enkelin zu ihnen gekommen. Durch sie würde Bevan erfahren, wie es ihrer Tochter all die Jahre in Atress ergangen war. Ihr Herz floss beinahe über vor Glück. Nur die persönliche Anwesenheit Peerins hätte sie noch glücklicher machen können.


  Nachdem sie sich etwas beruhigt hatte, löste sie sich aus der Umarmung. Gelkan und sie geleiteten ihre Enkelin in ihren privaten Salon, ließen Speisen auftragen und gaben der jungen Frau etwas Zeit, sich an die neue Umgebung zu gewöhnen. Das Staunen in ihren Augen erinnerte Bevan daran, wie es ihr bei ihrem ersten Besuch im Palast ergangen war. Für jemanden, der sein ganzes Leben in den einfachen Siedlungen von Atress verbracht hatte, konnte die Pracht wahrhaft überwältigend sein.


  Irgendwann aber konnte sie ihre Neugier nicht mehr bezwingen und begann, ihrer Enkelin Fragen zu stellen.


  


  


  Das Gespräch mit ihren Großeltern dauerte die ganze Nacht. Die beiden wollten alles über ihr Leben in Atress wissen und natürlich auch über ihre Mutter. Erst als der Morgen anbrach, kamen sie auf den Grund ihrer Reise zu sprechen. Sie waren erstaunt, zu hören, dass sie auf der Suche nach ihrem Vater war. Sie konnten nicht verstehen, warum Ihel ihn finden wollte, wo er sich ihrer Mutter gegenüber doch so schändlich verhalten hatte. Sie fanden deutliche Worte für das, was er Peerin mit seinem plötzlichen Verschwinden angetan hatte.


  So hatte sie es noch nie betrachtet. Obgleich sie den Schmerz ihrer Mutter erkannt hatte, hatte sie Liwam nicht als einen schlechten Menschen betrachtet. Sie begann, ihn zu verteidigen, führte an, was ihre Mutter ihr gegenüber gesagt hatte: Liwam habe wohl nichts von Peerins tiefen Gefühlen geahnt, habe nicht um die Bräuche des Landes gewusst. Auch erklärte sie Bevan und Gelkan, dass selbst ihre Mutter Liwam nicht mehr zu zürnen schien. Als dies alles keinen Eindruck bei ihren Großeltern hinterließ, wagte sie gar, ihnen vorzuwerfen, dass sie vorschnell urteilten. Erst wenn man Liwams Version der Geschehnisse kannte, konnte man wirklich beurteilen, was damals vorgefallen war. Dieses Argument zeigte Wirkung, Bevan und Gelkan willigten ein, Ihel bei der Suche nach ihrem Vater zu unterstützen, so sie es denn vermochten. Ihel sollte so bald wie möglich Gelegenheit erhalten, mit Süylin zu sprechen, doch zuvor musste sie sich erst einmal etwas ausruhen. Erst als ihre Großmutter dies sagte, merkte sie, wie müde sie war. Schließlich war sie die ganze Nacht über wach gewesen und die vorangegangenen Nächte hatte sie ob der Aufregung auch nur wenig Schlaf gefunden. Noch einmal umarmte sie ihre Großeltern, bevor ein Diener ihr den Weg zu ihrem Zimmer wies.


  Kaum dass sie sich auf dem weichen Bett des Gästeappartements ausgestreckt hatte, schlief sie auch schon ein.


  


  


  Mond 4 Jahr 3736


  Herbst


  Gal, Elung


  Drei Monde weilte sie nun bereits in Elung und doch gab es noch immer vieles zu entdecken und zu lernen. Es hatte schon einen Mond in Anspruch genommen, ihre weitläufige Verwandtschaft kennenzulernen. All ihre Tanten, Onkel, Cousins und Cousinen hatten sie begeistert aufgenommen, immer wieder hatte sie ihre Geschichte erzählen müssen. Anfangs hatte es ihr gefallen, Teil einer so großen Familie zu sein, doch inzwischen hatte ihre Begeisterung abgenommen. Sie hatte erkennen müssen, dass sie sich doch sehr von ihren Verwandten unterschied, ihr Leben war vollkommen anders verlaufen als das der königlichen Familie. Der ganze höfische Lebensstil behagte ihr nicht wirklich. Je mehr Zeit sie innerhalb der Palastmauern verbrachte, umso mehr sehnte sie sich nach der kleinen Hütte und der Weite des Meeres.


  Der Besuch bei ihrer Großtante Süylin war daher eine willkommene Abwechslung zum Leben im Palast. Als einziges Mitglied der königlichen Familie hatte sie Gal den Rücken gekehrt. Sie, ihr Mann Rihnall sowie ihre Kinder und Kindeskinder lebten in einem kleinen Dorf am Ufer des Galsees. Süylin erledigte ihre Aufgabe als Vorsitzende der Gelehrtenvereinigung zumeist von dort aus, sandte Briefe und empfing Gelehrte in dem kleinen Arbeitszimmer ihres einfachen Hauses. Nur wenn es sich nicht vermeiden ließ, kam sie persönlich nach Gal.


  Daher hatte es über einen Mond gedauert, bis Ihel ihre Bekanntschaft hatte machen können; erst als Süylin zufällig in Gal weilte, war dies gelungen. Als Süylin gehört hatte, warum Ihel nach Elung gekommen war, hatte sie sie sogleich in ihr Dorf eingeladen. Dort wollte sie ihr alles erzählen, was sie über Liwam wusste. Am liebsten wäre Ihel damals sofort aufgebrochen, doch ihre Verwandten nahmen sie dermaßen in Beschlag, dass es ihr erst jetzt gelungen war, Süylin aufzusuchen.


  Am Vortag war sie in dem Dorf angekommen, hatte zunächst alle dort lebenden Mitglieder der Familie kennengelernt. Sie musste zugeben, dass sie diesen Teil ihrer Verwandtschaft sympathischer fand als den, der in Gal lebte. Hier wurde ein bodenständiges Leben gelebt, alle Familienmitglieder gingen einem Beruf nach, einige waren Handwerker, andere Fischer, manche waren künstlerisch tätig oder eiferten Süylins Gelehrtenlaufbahn nach. Insgesamt hatten Süylin und Rihnall fünf erwachsene Kinder, die ihrerseits insgesamt sechzehn Kinder hatten. Die ältesten von diesen waren etwas älter als Ihel, das jüngste hatte gerade erst fünf Sommer gesehen.


  An diesem Tag wollte Süylin ihr etwas über Liwam erzählen, Ihel konnte es kaum erwarten. Sie war aufgeregt, als sie am Morgen das Arbeitszimmer ihrer Großtante betrat. Diese war ganz in ein Buch vertieft, bemerkte ihr Eintreten zunächst nicht. Unschlüssig, ob sie sie stören sollte, trat sie zunächst von einem Fuß auf den anderen. Schließlich blickte Süylin auf. Sie lächelte und bat Ihel, Platz zu nehmen.


  Zunächst sollte Ihel berichten, was ihre Mutter ihr über Liwam erzählt hatte. Jetzt, da sie es wiedergab, merkte sie, wie wenig es doch war. Bald hatte sie geendet.


  Dann begann Süylin mit ihren Ausführungen. Sie berichtete in aller Ausführlichkeit, was sich damals im Jahre 3717 zugetragen hatte, als Liwam plötzlich in Gal aufgetaucht war: „Nach dem, was er mir seinerzeit berichtete, ist er an der bewaldeten Westküste an Land gegangen. In den Wäldern ist er auf Holzfäller gestoßen. Diese haben wohl erkannt, dass er kein Elunger ist, haben ihn jedoch für einen Atresser gehalten. Da sie noch nie einen solchen gesehen hatten, konnten sie ja nicht wissen, dass deren Haut braun und nicht olivfarben ist, wie die Liwams. Da sie sich nicht mit ihm verständigen konnten, haben sie ihn einfach nach Gal geleitet. Dort traf ich ihn zum ersten Mal. Durch mein Wissen um den Weltenspiegel – du weißt, was das ist? –, war mir schnell klar, dass er aus einem der noch unentdeckten Länder stammen muss. König Gelkan und Königin Bevan entschieden, dass seine Ankunft zunächst geheim gehalten werden sollte, bis wir mehr über ihn wussten. Ich nahm ihn mit in dieses Dorf, um mich in Ruhe mit ihm beschäftigen zu können.


  Anfangs war es beschwerlich, mich mit ihm zu unterhalten, wir waren auf Zeichen angewiesen. Doch er begann schnell, mir eine Sprache beizubringen, die sich, wie ich später erfuhr, Zyn nennt. Liwam sagte mir, es handele sich dabei um eine Sprache, die früher von allen Völkern gesprochen wurde. Sie diente damals, als die Völker noch Kontakt zueinander hatten, als Handelssprache. Soweit ich weiß, ist es heute wieder die Sprache, mit der sich Helwaner und Cytrianer austauschen. Daher hielt es Liwam wohl für besser, mich diese Sprache zu lehren, anstatt seine Muttersprache Cytrian. Je besser ich die Sprache beherrschte, umso mehr konnte ich auch über Cytria erfahren. Dein Vater erzählte mir aber nicht nur von seiner Heimat, er hatte auch Informationen über das benachbarte Helwa.“


  Süylin zog eine Karte hervor, auf der sie Ihel die Lage der Länder zeigte. Insgesamt gab es fünf Inseln. Die in der Mitte trug den Namen Helwa. Nördlich davon lag Cytria, die Heimat ihres Vaters. Elung lag südlich von Helwa, während Atress östlich davon verzeichnet war. Ihre Großtante wies auf die westliche Insel. Dort standen zwei Namen, Margan und Tulup. Sie erklärte ihr, dass dies wohl nicht mehr den tatsächlichen Gegebenheiten entsprach. Laut Liwams Angaben existierte dort heute nur noch ein Land namens Martul, über das er aber auch nicht viel zu berichten wusste, da weder die Cytrianer noch die Helwaner regelmäßigen Kontakt mit diesem pflegten. Nur einmal sei wohl ein Helwaner in Martul gewesen, doch dies lag inzwischen fast ein Jahrhundert zurück.


  So interessant die Ausführungen Süylins auch waren, es verlangte sie, endlich mehr über ihren Vater zu erfahren. Doch sie wagte nicht, ihre Großtante zu unterbrechen. Diese aber hatte ihre Unruhe wohl bemerkt, denn sie brachte sie Sprache schon bald auf Liwam.


  „Ich weiß, dass du mehr über deinen Vater erfahren möchtest. Leider kenne ich nur Teile seiner persönlichen Geschichte. So mitteilsam er auch in Bezug auf seine Heimat und die anderen Länder war, über sich selbst hat er nur wenig preisgegeben. Das, was ich weiß, werde ich jedoch gerne mit dir teilen. Wie schon erwähnt, stammt er von Cytria. Nach Elung gelangte er mit einem kleinen Boot, dass ich zwar selbst nie sah, da er es an seinem Ankunftsort zurückließ, das er mir aber beschrieb. Soweit ich es beurteilen kann, war es ein ziemlich tollkühnes Unterfangen, sich mit einem solch kleinen Schiff und vollkommen alleine auf den Weg über das Meer zu machen. Er muss großes Vertrauen in den Schutz der Götter gehabt zu haben, um dies zu wagen, oder eine sehr starke Motivation. Leider habe ich ihn nie gefragt, warum er überhaupt herkam. Ich bin wohl einfach davon ausgegangen, dass es Forschergeist war, der ihn trieb. Die Cytrianer wussten zu dieser Zeit mehr über die anderen Völker als wir, da ist es verständlich, dass sie versuchten, Kontakt zu ihnen aufzunehmen. Wir haben ja nichts anderes getan, als wir vor zehn Jahren nach Helwa und vor acht Jahren nach Cytria aufbrachen. Es ist übrigens der Verdienst deines Vaters, dass wir es schon so früh wagten. Ohne ihn hätten wir wohl noch eine Weile abgewartet. Sein Wissen war es, das unsere Neugier so weit wachsen ließ, dass wir schließlich Expeditionen starteten. Aber ich schweife ab.


  Dein Vater weilte insgesamt rund fünf Monde unter meinem Dach. In dieser Zeit brachte er mir Zyn bei, lernte aber auch etwas von unserer Sprache. Im Austausch für sein Wissen über Cytria, Helwa und Martul erhielt er von mir Informationen über Elung und Atress, an denen er ebenso interessiert schien, wie ich es an seinem Wissen war.


  Im vierten Mond von Liwams Aufenthalt besuchte mich deine Mutter. Von Anfang an schien sie fasziniert von dem Fremden. Allerdings habe ich zu keinem Zeitpunkt geahnt, wie weit das gehen würde. Vielmehr glaubte ich, sie wolle nur mehr über das fremde Volk erfahren. Schon immer war sie diejenige von meinen Nichten und Neffen, die das größte Interesse an meiner Arbeit zeigte. Schon vor Liwams Ankunft hatte sie mich häufig bei meinen Forschungen unterstützt, hatte großes Interesse an Atress, der Heimat ihrer Mutter, gezeigt. Es hat ihr nie genügt, einfach nur Prinzessin zu sein, sie wollte Gelehrte werden. Ich dachte daher, sie habe nur ein wissenschaftliches Interesse an Liwam, bin nie auf die Idee gekommen, sie könnte Gefühle für ihn entwickeln. Sie hatte bis zu diesem Zeitpunkt, und sie war immerhin schon vierundzwanzig Jahre alt, noch nie Interesse an Männern gezeigt, warum also ausgerechnet an Liwam, der auch noch um einiges älter war als sie? Bald verbrachten die beiden viel Zeit miteinander, manchmal fehlte einen ganzen Tag lang jede Spur von den beiden.


  Irgendwann aber verschwand Liwam spurlos. Er ist wohl nach Hause zurückgekehrt. Ich fand es zwar seltsam, hätte gedacht, er würde sich zumindest verabschieden, sah jedoch keine Veranlassung, nach ihm zu suchen. Vielleicht hätte ich es getan, hätte ich um die Gefühle Peerins gewusst und um das, was zwischen den beiden geschehen war. Doch sie verstellte sich so gut, dass niemand etwas von ihrem Kummer bemerkte. Ihre Eltern und auch ich erfuhren erst durch ihren Brief davon, welcher uns erst nach ihrer Abreise erreichte. Wie sehr muss sie gelitten haben. Auch für dich ist es sicher schwer gewesen, ohne Vater aufzuwachsen.“


  „Eigentlich nicht, bis vor Kurzem glaubte ich, er sei tot. Meine Mutter hat lange gewartet, bis sie mir die Wahrheit erzählte. Aber ich verstehe das, sie wollte mich und sich selbst schützen. Sie hat sicher angenommen, ein toter Vater wäre besser als einer, der die Mutter im Stich ließ. Doch seltsamerweise kann ich ihm deswegen nicht böse sein. Nichtsdestotrotz verlangt es mich, seine Motive zu erfahren. Warum ist er damals so plötzlich verschwunden und wohin?“


  „Leider kann ich dir dazu nichts sagen. Es tut mir leid. Wenn du nach Cytria reisen möchtest, um nach ihm zu suchen, so kann ich dir seinen Geburtsort nennen. Dort könntest du die Suche beginnen. Eine Passage auf dem nächsten Schiff dürfte kein Problem darstellen. Schon bald soll wieder ein Schiff mit Abgesandten des Königs aufbrechen. Auch einige Gelehrte werden mitfahren. In deren Obhut könnte ich dich geben. Bis zum Aufbruch könnte ich dich etwas Zyn lehren, an Bord des Schiffes können die Gelehrten den Unterricht fortsetzen. Die Fahrt nach Cytria dauert immerhin um die drei Monde.“


  Ihel war erleichtert, so viel Unterstützung zu erfahren. Noch bevor ihre Großtante ihr all dies angeboten hatte, hatte sie entschieden, nach Cytria zu reisen. Die Antworten, die sie hier erhalten hatten, hatten schlichtweg nicht ausgereicht, ihre Fragen zu beantworten. Daher war es unerlässlich, ihren Vater zu finden.


  


  


  


  


  AUF DER SUCHE


  


  


  Mond 9 Jahr 3736


  Herbst


  Aaran, Cytria


  Unruhig wälzte sie sich hin und her. Nach den Monden auf See vermisste Ihel das beruhigende Schaukeln des Schiffes, welches sie stets in den Schlaf gewiegt hatte. Das Bett in den Gästequartieren des Regierungspalastes war zwar überaus komfortabel, doch der Schlaf wollte sich nicht einstellen. Erst am Abend waren sie im Hafen von Aaran, der Hauptstadt Cytrias, vor Anker gegangen. Da sie Teil einer offiziellen elungischen Abordnung war, war sie Gast der cytrianischen Regierung. Der Empfang war entsprechend formell, die Bewirtung opulent und die Unterbringung wirklich hervorragend.


  Am nächsten Tag schon würde sie all dies hinter sich lassen, dann trennte sich ihr Weg von denen der Gelehrten und Diplomaten. Ihr war ein bisschen unwohl dabei, wenn sie daran dachte, dass sie alleine durch ein fremdes Land würde reisen müssen. Sie versuchte sich zu beruhigen, indem sie sich ihre umfangreiche Vorbereitung ins Gedächtnis rief. Sie beherrschte neben Zyn auch einige Brocken Cytrian, würde sich also auf jeden Fall verständlich machen können. Ihr Kartenmaterial über Cytria war umfangreich, sie verfügte über eine gute Reiseausrüstung und auch über cytrianische Münzen. Süylin hatte wirklich an alles gedacht und Ihels Reise gut vorbereitet. Und das, obwohl sie in aller Heimlichkeit hatte vorgehen müssen. Einzig Süylin und ihre Familie hatten um Ihels Pläne gewusst. Sie hatten nicht gewagt, Bevan und Gelkan um ihre Zustimmung zu bitten, da diese darauf bedacht zu sein schienen, ihre Enkelin in ihrer Nähe zu behalten. Auch die Gelehrten, in deren Obhut Ihel gereist war, hatten nicht gewusst, wer ihr Schützling wirklich war. Ihel hoffte, dass es für Süylin keine Konsequenzen hätte, dass sie ihre Reisepläne befördert hatte.


  Um endlich schlafen zu können, schob sie bewusst alle Gedanken beiseite, konzentrierte sich einzig auf ihren Atem und die Weichheit ihrer Schlafstätte. Sie musste Kraft für die bevorstehende Reise sammeln.


  


  


  Mond 9 und 10 Jahr 3736


  Herbst


  Große Ebene, Cytria


  Ihr Weg führte sie durch Wiesen und Felder, auf denen die Bauern gerade dabei waren, letzte Früchte zu ernten. Ihr Ziel konnte nicht mehr fern sein, laut ihrer Karte lag das Dorf irgendwo hier auf der Großen Ebene. Wenn Ihel den Wegweiser richtig entziffert hatte, war es an der letzten Wegkreuzung ausgeschildert gewesen.


  Bei dem Gedanken, vielleicht bald ihrem Vater gegenüberzustehen, begann ihr Herz zu rasen. Sie bemühte sich, ihre Erwartungen zu dämpfen. Nur weil er dort geboren war, hieß das noch lange nicht, dass er auch heute noch dort lebte. Schließlich wusste sie nicht einmal, ob er überhaupt nach Cytria zurückgekehrt war. Ebenso gut hätte sein Weg ihn an andere Küsten führen können. Vielleicht hatte er auch die anderen Länder der Welt erkunden wollen. Dennoch, so ganz mochte sie ihre Hoffnungen nicht begraben.


  Sie malte sich aus, wie ihr Vater wohl reagieren würde, wenn er sie sähe. Bisher hatte sie gute Erfahrungen mit den Cytrianern gemacht. Sie schienen ein sehr offenes Volk zu sein. Obwohl erst seit wenigen Jahren Kontakt zu den Elungern bestand, wusste jeder zumindest ein wenig über sie Bescheid. Die blaue Haut war ja auch durchaus markant. Niemand fürchtete sich, alle waren interessiert an ihrer Geschichte. Wohin sie auch gekommen war, immer war sie eingeladen worden. Ständig hatte man sie ob ihrer Kenntnisse der cytrianische Sprache gelobt, auch wenn sie selbst sie eher als kümmerlich empfand. Doch Zyn war unter der einfachen Landbevölkerung nicht so verbreitet, als dass sie immer hatte darauf zurückgreifen können.


  Dennoch, es war etwas anderes, ob man eine Fremde für eine Nacht aufnahm, oder ob diese Fremde einem eröffnete, dass sie die eigene Tochter war, von der man nichts geahnt hatte. Was war, wenn Liwam ihr nicht glaubte? Sie hatte keinen Beweis für ihre Behauptung, hoffte, ihr Wort würde genügen. Sie sandte ein stilles Gebet an die Götter, bat sie um Segen, so wie sie es schon so oft während ihrer Reise getan hatte. Bisher waren sie ihr stets gnädig gewesen, hatten sie erst nach Elung und nun nach Cytria geführt. Sie hoffte, auch weiterhin unter ihrem Schutz zu stehen.


  Bevor sie aus Aaran aufgebrochen war, hatte sie den dortigen Tempel aufgesucht. Sie wusste, dass es hier üblich war, den Göttern in diesen speziellen Gebäuden zu begegnen. In Atress gab es so etwas nicht und erst recht nicht in Elung, wo man erst seit ungefähr fünfzig Jahren wieder um die Existenz der Götter wusste. Sie fand es aber durchaus angemessen, den Göttern eigene Gebäude zu widmen, besonders, wenn sie so prächtig waren wie der weiße Tempel in Aaran.


  Als das Dorf in Sicht kam, musste sie sich zurückhalten, um nicht in Laufschritt zu verfallen.


  


  


  Sie bemühte sich, sich ihre Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. Es gab keinen Liwam in diesem Dorf. Da es aber das Dorf war, das Süylin ihr als Geburtsort ihres Vaters genannt hatte, fragte sie die Menschen, ob es hier einmal einen Liwam gegeben hätte. Eine kleine, ältere Frau ergriff das Wort. Sie erzählte, dass es hier einmal einen Mann jenes Namens gegeben habe, dass er aber vor langer Zeit fortgegangen sei. Inzwischen sei er sicher gestorben.


  Ihel fragte: „Könnt Ihr mir mehr über ihn erzählen?“


  „Warum wollt Ihr das wissen?“


  „Es könnte sein, dass er mein Vater ist.“


  Sie spürte, wie sie skeptisch gemustert wurde. Es war offenbar schwer vorstellbar, dass ein Cytrianer ein Kind mit einer Elungerin hatte. Die alte Frau glaubte ihr anscheinend dennoch und lud sie in ihr Haus ein. Bei einer einfachen, aber schmackhaften Mahlzeit erfuhr Ihel, was die Frau über Liwam wusste. Er war wohl in dem Dorf geboren und aufgewachsen, doch er und seine Mutter Awija waren stets Außenseiter gewesen. Dies lag vor allem daran, dass Awija nie offenbart hatte, wer der Vater des Jungen war. In Cytria galt es als Schande, wenn eine unverheiratete Frau ein Kind hatte.


  Wäre Awija nicht eine gute Heilerin gewesen, es wäre nicht sicher gewesen, ob man sie überhaupt jemals akzeptiert hätte. Bevor sie damals aufgetaucht war, schon sichtbar schwanger, hatte das Dorf keinen Heiler gehabt und so hatte niemand gewagt, sie abzuweisen. Doch Liwam hatte wohl schon als kleiner Junge gespürt, dass er anders war als die anderen Kinder. Das führte dazu, dass er stets für sich blieb und kaum Freundschaften schloss. Auch als erwachsener Mann machte er keine Anstalten, aus seiner selbst gewählten Isolation auszubrechen. Er wählte den Beruf des Jägers und streifte oft tagelang allein durch die Weiten der Ebene. Andere Männer seines Alters waren längst verheiratet, er aber lebte weiterhin bei seiner Mutter. Als diese aber starb, kehrte er dem Dorf den Rücken und wurde nie wieder gesehen. Die alte Frau meinte, dass dies wohl knapp zwanzig Jahre zurücklag.


  Ihel überlegte kurz und kam zu dem Schluss, dass dies durchaus passen konnte. Wenn Liwam im Jahre 3716 sein Dorf verlassen hatte, konnte er ohne Weiteres ein Jahr später Elung erreicht haben. Um ganz sicher zu gehen, bat sie ihre Gastgeberin, Liwams Äußeres zu beschreiben. Diese musste eine ganze Weile überlegen, doch die Beschreibung, die sie dann gab, deckte sich mit jener, die Peerin ihr gegeben hatte. Der Liwam, der einst hier gelebt hatte, war ihr Vater. Doch brachte sie dies nicht weiter. „Ihr wisst nicht, wohin er damals ging, oder?“


  „Nein, aber was immer sein Ziel war, es hatte wohl etwas mit dem zu tun, was seine Mutter ihm damals kurz vor ihrem Tod anvertraut hat.“


  „Mehr könnt Ihr mir dazu nicht sagen?“


  Erst schüttelte die alte Frau den Kopf, dann schwieg sie eine Weile, doch schließlich sagte sie: „Kurz bevor Liwam ging, sagte er, wer wolle seine Wurzeln suchen.“


  „Also suchte er nach seinem Vater, ebenso wie ich es tue?“


  Die Frage richtete Ihel mehr an sich selbst denn an ihre Gesprächspartnerin, erhielt aber dennoch eine Antwort, ein Schulterzucken. Sie musste einsehen, dass sie von der Frau nicht mehr erfahren würde. Sie hoffte, noch einen anderen Dorfbewohner zu finden, der ihr Auskunft über Liwam geben konnten. Doch ihre Nachforschungen mussten bis zum nächsten Morgen warten, zunächst einmal würde sie das Angebot der Frau annehmen und in deren Haus übernachten.


  


  


  In den nächsten Tagen sprach sie mit jedem einzelnen Dorfbewohner und mit jedem Gespräch sank ihr Mut. Niemand konnte Auskunft zu Liwams Verbleib geben. Ebenso wenig vermochte man ihr etwas über Awija zu erzählen. Es hatte ganz den Anschein, als würde Ihels Suche hier ein vorzeitiges Ende finden. Eine Leere breitete sich in ihrem Inneren aus, sie war ratlos, wusste nicht, was sie nun tun sollte. Sollte sie einfach nach Hause zurückkehren? Aber Heimat, wo war das eigentlich, in Atress oder in Elung? Das Grübeln über diese Frage machte nur allzu deutlich, dass sie die Suche nach ihrem Vater nicht aufgeben konnte. Irgendeinen Hinweis musste es doch geben. Wenn Liwam auf der Suche nach seinen Wurzeln war, so sollte sie dies vielleicht ebenfalls tun, sollte Spuren ihres Großvaters suchen, um ihren Vater zu finden. Es war bedauerlich, dass ihre Großmutter Awija nicht mehr lebte. Vermutlich war sie die Einzige, die etwas über ihren Großvater wusste. Wenn sie doch nur mehr Familie gehabt hätte als ihren Sohn.


  Möglicherweise hatte sie das ja, schließlich war sie eine Zugezogene in dem Dorf. Irgendwoher musste sie gekommen sein und vielleicht lebte ihre Familie noch dort. Vielleicht wusste Awijas Familie, wer Liwams Vater war. Es war nur ein kleiner Hoffnungsschimmer, doch er reichte aus, um Ihel neuen Mut zu geben.


  Noch einmal sprach sie mit den Einwohnern des Dorfes, bat um Hinweise zu Awijas Herkunft. Ein alter Mann konnte ihr letztlich doch etwas berichten. „Wenn ich mich recht entsinne, stammte Awija ursprünglich aus Aaran. Auch glaube ich, dass sie irgendetwas mit den Sechs zu tun hat.“


  Ihel fragte: „Mit wem?“


  „Mit den Sechs. Ihr habt noch nie von ihnen gehört? Nun, Ihr stammt ja auch nicht aus Cytria. Hier kennt jedes Kind die Geschichte.“


  „Könntet Ihr sie mir bitte erzählen?“


  „Es begab sich im Jahr 3600 nach der Zeitenwende. Die Götter waren unzufrieden mit dem Lebenswandel der Cytrianer und gedachten, sie zu vernichten. Zuvor aber wollten sie ihnen noch eine Möglichkeit zur Rettung geben. Ganz so, wie es eine alte Prophezeiung weisgesagt hatte, gab es sechs junge Menschen, die über große Kräfte verfügten. Da war die angehende Priesterin Yerina, die den Geist der Menschen zu beeinflussen vermochte, Peria, die Pflanzen durch ihren bloßen Willen zum Wachsen bringen konnte, die Kunstschmiedin Carlynn, die sich darauf verstand, Stein und Metall durch die Kraft ihrer Gedanken zu formen. Außerdem gab es den Hirten Jeven, der sich gar meisterlich auf den Umgang mit Tieren verstand, den Heiler Tharet, der jedes Gebrechen heilen konnte, und den Seemann Aden, dem die Götter die Macht über das Wasser gegeben hatten. Die Sechs fanden zueinander und ihnen wurde enthüllt, dass es ihnen bestimmt war, ihre Kräfte zur Rettung Cytrias einzusetzen. Sie mussten viele Gefahren überstehen und dabei stets auf der Hut vor den Häschern des Königs sein, der sie zwingen wollte, ihre Gaben für seine Zwecke einzusetzen. Im Uralt-Wald schließlich fanden sie den Ort ihrer Bestimmung. Am Tag der Wintersonnenwende traten sie in Kontakt mit den Göttern und durch ihre Opferbereitschaft überzeugten sie diese davon, dass nicht alle Menschen verderbt und böse waren. Die Götter verschonten die Menschen Cytrias und befreiten sie außerdem von ihrem machtbesessenen König. Noch heute wird jedem Jahr zur Wintersonnenwende ein Ritual im Tempel abgehalten, in dem den Göttern für ihre Güte gedankt wird. Niemals werden die Menschen die Sechs und ihren Einsatz für Cytria vergessen.“


  Ihel hatte gespannt gelauscht. Die Geschichte war wirklich faszinierend, auch wenn sie keine Hinweise auf Awijas Vergangenheit enthielt. Soweit sie es hatte in Erfahrung bringen können, war diese erst fünfundvierzig Jahre nach jenen Ereignissen geboren. Gerade wollte sie die Frage nach dem Zusammenhang zwischen den Sechs und Awija an den alten Mann richten, als dieser erneut zu sprechen anfing.


  „Doch die Geschichte der Sechs endet nicht mit der Errettung Cytrias vor dem Zorn der Götter. Tharet und Yerina gehörten zu den Gestaltern eines neuen Cytrias, stützen die Reformen im politischen und geistigen Leben.


  Auch waren es die Töchter und Ziehtöchter der Sechs, die von den Göttern erwählt worden, das benachbarte Helwa zu entdecken. Zada, die Ziehtochter Tharets, war von den Göttern als Kind von Helwa nach Cytria versetzt worden. Sie konnte sich jedoch nicht an ihr Leben dort erinnern. Erst als durch ihre Berührung das Heldenlied über Megev auf dem Heiligen Würfel erschien, kehrten langsam auch ihre Erinnerungen an ihre Heimat zurück. Habt Ihr den Heiligen Würfel gesehen?“


  „Ja, ich war im Tempel von Aaran, habe auch die Schrift auf dem Würfel gesehen, doch da ich sie nicht zu lesen vermochte, habe ich ihr keine weitere Beachtung geschenkt. Niemand hat mir bisher von ihrer Bedeutung erzählt.“


  „Wollt Ihr den Text des Liedes hören? Ich müsste irgendwo eine cytrianische Version haben, vielleicht sogar eine Übersetzung in Zyn. Der ursprüngliche Text ist in helwarischer Sprache, da das Lied von dort stammt. Das machte es zunächst unmöglich, die Zeichen auf dem Heiligen Würfel zu entziffern. Nur durch die Hartnäckigkeit der Gelehrten Madia, der Tochter Jevens, und durch die wiederkehrende Erinnerung Zadas gelang es damals, den Text zu entschlüsseln.“


  Der Alte durchsuchte einen Stapel Papiere. Sie glaubte, dass er so was wie der Schreiber und Gelehrte des Dorfes war. Wahrscheinlich wusste er deshalb so viel über die Geschichte Cytrias. Endlich hatte er gefunden, wonach er gesucht hatte. Er reichte ihr ein Blatt und sie las:


  


  


  DAS LIED VON MEGEV


  


  


  Einst, vor vielen Jahrtausenden schon, trieb die Abenteuerlust Megev an,


  die großen Wüsten und grünen Flusstäler seiner Heimat Helwa zu erkunden.


  Als er das Land von Nord nach Süd, von Ost nach West durchkämmt


  und alles erkundet hatte und nichts mehr fand, seine Neugier zu wecken,


  beschloss er, das große weite Meer zu bereisen.


  Mit seiner Hände Arbeit baute er ein Boot, schnell und wendig,


  er baute es aus starkem Holz, um damit allen Stürmen zu trotzen.


  Die Menschen aber lachten über ihn und sprachen: „Was hoffst du zu finden,


  dort auf dem großen weiten Meer? Dort findest du nur den Tod.“


  Doch Megevs Wille war so stark wie seine Arme, die dick waren wie Baumstämme.


  So brach er auf mit seinem Schiff, allein, nur mit etwas Proviant


  und mit der Hoffnung auf die Leitung und den Schutz der Götter.


  


  Megevs Wille war stark und sein Schiff ebenso und die Götter waren ihm gnädig.


  Er widerstand Stürmen und der rauen See mit ihren mannshohe Wellen.


  Sein Mut aber wurde belohnt, unbekannte Küsten tauchten auf am Horizont.


  Das Steuer fest in der starken Hand setzte er die Segel in Richtung fremdes Land.


  Bald setzte er seine Füße auf fruchtbaren Boden und labte den Blick an üppigem Grün.


  Die Menschen, die das Land bewohnten, hießen ihn freundlich willkommen,


  und er lebte unter ihnen und lernte ihre Sprache und alles über ihr schönes Land Cytria.


  Doch bald wurde er unruhig und es verlangte ihn nach dem Meer und nach neuen Ufern.


  So brach er wieder auf, nicht in die Heimat, sondern weiter, immer dem Winde nach.


  Er entdeckte Atress, das Land der tausend Berge, dann Elung mit seinen blauhäutigen Bewohnern,


  danach kam er nach Margan und Tulup, zwei Reiche, nur getrennt durch einen großen Fluss.


  Nachdem er die fünf Reiche gesehen hatte, packte ihn das Heimweh und er kehrte zurück.


  


  Als er heimkam nach zehn Jahren, von der Sonne verbrannt und die Haare vom Salz gebleicht,


  da erkannte ihn keiner, doch als er von seiner Reise berichtete, da sprachen sie:


  „Bei den Göttern, zu solchen Heldentaten ist nur Megev fähig. Du bist wahrhaftig zurückgekehrt.“


  Und sie waren begierig darauf, mehr zu erfahren von den fremden Ländern.


  Bald schon folgten viele seinem Beispiel und segelten zu den fremden Küsten,


  und die Völker lernten einander kennen und schlossen Freundschaft miteinander.


  Megev war schon lange gestorben, als die sechs Reiche einen Bund schlossen,


  um Handel miteinander zu treiben, ihr Wissen auszutauschen und einander zu helfen.


  Mit diesem Bündnis begann das Goldene Zeitalter, eine Zeit des Wohlstandes und Fortschritts.


  Schiffe mit Waren und Rohstoffen fuhren zwischen den Ländern hin und her,


  die Hafenstädte wuchsen und die Handwerker machten gute Geschäfte,


  auch die Helwaner versendeten ihre wundervollen Glaswaren in alle Himmelsrichtungen.


  


  Über viele Jahrhunderte wuchsen die Länder immer näher zusammen,


  Ehen wurden über Grenzen der Völker hinweg geschlossen und die gemeinsame Sprache Zyn entstand.


  Doch der Friede hielt nicht ewig, denn obgleich es allen Ländern im Bündnis gut ging,


  entstanden Neid und Missgunst, ein jeder wollte mehr und es brodelte in den Ländern.


  Helwa beschuldigte Cytria, sein Getreide und Vieh zu teuer zu verkaufen,


  Margan und Tulup stritten, wer im gemeinsamen Grenzfluss fischen durfte.


  Die blauhäutigen Elunger fühlten sich von allen ausgeschlossen und benachteiligt,


  und die Atresser begannen, aus ihren Metallen Waffen statt Haushaltswaren zu schmieden.


  Ein jeder wart bald nur noch auf seinen Vorteil bedacht und wo einst Freundschaft war,


  regierten nun Misstrauen, Neid und bald auch Hass zwischen den Völkern.


  Dennoch wollte niemand verzichten auf die reichen Erträge, die der Handel brachte,


  und ein jedes Land beutete seine Rohstoffe aus für den Handel.


  


  Irgendwann aber sprachen die Helwaner: „Wir waren es, die das Bündnis begründeten,


  wir sollten stärker profitieren. Lasst uns die anderen Länder unterwerfen.


  Dann können wir uns ihren Reichtum aneignen und erhalten endlich, was uns zusteht.“


  Und so geschah es, dass sie den Nachbarn drohten, damit sie sich unterwarfen.


  Doch die Atresser griffen zu ihren Waffen und fielen in Helwa ein und besiegten es.


  Danach wandten sie sich gegen Elung und Cytria und obsiegte auch hier,


  doch die Marganer und Tuluper besannen sich und verbündeten sich gegen die Gefahr,


  sie setzten Atress zu und die unterworfenen Völker erhoben sich gegen die Besatzer.


  Die Götter sahen, wie alles im Krieg versanken, und weinten über der Menschen Schlechtheit.


  Sie sandten Blitz und Donner auf die Erde und trennten die Völker


  und machten sie einander vergessen und versperrten die Wege zwischen den Reichen.


  Von da an waren die Völker auf sich gestellt und die Goldene Zeit vorüber.


  


  


  So also hatten die Cytrianer von der Existenz der anderen Länder erfahren. Es war wirklich interessant. Ob die elungischen Forscher schon von diesem Lied wussten? Sie würde den alten Mann fragen, ob sie eine Kopie davon anfertigen durfte. Diese konnte sie dann bei der nächsten Gelegenheit den Gelehrten übergeben, mit denen sie nach Cytria gereist war. Doch so bedeutend dieser Text auch war, ihrem eigenen Ziel brachte er sie nicht näher.


  Dem Mann war nicht entgangen, dass sie ihre Lektüre beendet hatte, daher nahm er seine Erzählung über die Töchter der Sechs wieder auf.


  „Madia und Zada aber fanden noch mehr auf dem Heiligen Würfel. Neben dem Lied über Megev gab es auch noch eine Art Prophezeiung, die von drei Erwählten sprach, denen es bestimmt war, wieder Kontakt zu den anderen Völkern aufzunehmen. Yerina hielt Zada, Madia sowie Carlynns und Adens Tochter Darija für diese Auserwählten und so brachen die drei Frauen auf, den ihnen vorbestimmten Weg zu beschreiten. Zunächst führte dieser sie in den Uralt-Wald, auf jene Lichtung, auf der seit der Wintersonnenwende des Jahres 3600 ein schwarzer Würfel stand, der dem im Tempel von Aaran glich. Auf diesem erschien ihnen eine Karte, die sowohl Cytria als auch das benachbarte Helwa zeigte. So war es ihnen möglich, mit einem von Darija gebauten Schiff das Nachbarland zu erreichen. Ihr Aufenthalt dort begründete die Freundschaft zwischen den beiden Völkern, Madia wurde sogar Königin Helwas. Zada und Darija aber kehrten nach Cytria zurück, doch nicht allein, Zadas Schwester Tira und Darijas späterer Ehemann Felkan begleiteten sie. Den beiden folgten viele weitere Helwaner nach, inzwischen leben viele von ihnen unter uns.“


  Eine ähnliche Entwicklung würde es wohl auch in der Beziehung Elungs und Atress geben, schon jetzt hatten Angehörige beider Völker im jeweils anderen Land eine Heimat gefunden. Damals, als noch alle Völker Handel miteinander trieben, muss es auch so gewesen sein. Es wäre schön, wenn es irgendwann wieder so sein könnte. Doch noch fehlte ein Land: Martul.


  Der Mann schien seine Erzählung beendet zu haben, daher wagte sie eine Frage: „Und in welcher Beziehung steht Awija nun zu den Sechs?“


  Der Alte erinnerte sich offenbar erst jetzt wieder an den Ausgangspunkt seines Berichts. „Nun, soweit es mir bekannt ist, ist sie wohl irgendwie mit den Sechs verwandt, doch weiß ich nicht, in welchem Grad. Vielleicht war sie auch nur irgendwie mit ihnen bekannt. Ich vermag es nicht zu sagen.“


  Die Enttäuschung war ihr wohl anzusehen gewesen, denn der Mann legte ihr beschwichtigend die Hand auf die Schulter. Er wiegte seinen Kopf hin und her, machte den Eindruck, als würde er gleich einschlafen. Dann aber sagte er: „Möglicherweise könnt Ihr in Aaran mehr herausfinden. Dort und auf Roteha, der Insel der Gelehrten, gibt es umfangreiche Aufzeichnungen über die Sechs und auch über ihre Nachkommen. Wenn Ihr Glück habt, taucht Awijas Name irgendwo auf.“


  Nun, das war ein Anfang. Sie schüttelte die Hand des Mannes. „Ich danke Euch vielmals. Ihr habt mir wirklich geholfen. Morgen schon werde ich zurück nach Aaran reisen, um dort nach Antworten zu suchen.“


  „Mögen die Götter Eurem Vorhaben ihren Segen schenken.“


  


  


  Mond 10 Jahr 3736


  Herbst


  Aaran, Cytria


  Die elungischen Gelehrten weilten noch immer in Aaran, als Ihel dorthin zurückkehrte. So konnte sie ihnen sogleich von dem berichten, was der Alte ihr über die Geschichte Cytrias erzählt hatte. In groben Zügen kannten sich die Gelehrten damit bereits aus, das Lied Megevs aber war ihnen neu. Ihel wurde Zeugin, wie sie die darin enthaltenen Informationen auswerteten. Die Legende deckte sich mit dem, was Rihnall dereinst aus den Wandmalereien der Ruinen am Grund des Galsees geschlossen hatte. Einst hatten die Völker rege Kontakte gepflegt, bis ein Krieg sie entzweit hatte. Danach hatten die Götter dafür gesorgt, dass die Völker einander vergaßen. Doch das Lied offenbarte auch Details, die den Elungern bisher unbekannt waren, wie den genauen Hergang des Krieges. Es war wahrlich eine Bereicherung.


  Die Gelehrten beschlossen, weitere Nachforschungen auf diesem Gebiet anzustellen. Ebenso wie Ihel wollten sie die Aufzeichnungen über die Sechs, die angeblich in Aaran existierten, studieren. So ergab es sich, dass sie sich um nichts kümmern musste. Sie musste die Wissenschaftler lediglich in das Archiv der Regierung begleiten, nachdem diese dem Ersuchen der Elunger diesbezüglich zugestimmt hatte.


  Die Niederschriften waren umfangreich, sie blätterte mehr in den in Zyn abgefassten Büchern als dass sie sie las. Auf den ersten Blick konnte sie nichts entdecken, was ihre Suche befördert hätte. Nirgends tauchte der Name ihrer Großmutter auf. Sie würde wohl doch einen genaueren Blick auf die Aufzeichnungen werfen müssen. Sie wollte mit einem Werk beginnen, dass den Titel 'Die Sechs' trug. Als sie es aufschlug, fiel ihr auf, dass eine der ersten Seiten zusammengefaltet war. Man konnte sie ausklappen, was sie auch tat. Kleine Lettern und ein zunächst unübersichtliches Gewirr von Linien bedeckten das Blatt. Sie schaute genauer hin. Die Worte waren Namen: Carlynn, Aden, Jeven, Peria und viele mehr konnte sie entdecken. Hier waren wohl die Familien der Sechs aufgeführt. Sie las jeden Namen, bis sie den gesuchten entdeckte: Awija. Darunter stand die Zahl 3645, das Geburtsjahr ihrer Großmutter. Eine Linie führte von dem Namen nach oben, gabelte sich und führte zu zwei anderen: Torren und Tira. Tira, das war doch Zadas Schwester. Darin bestand also Awijas Verbindung zu den Sechs, die Helwanerin Tira war ihre Mutter und somit Ihels Urgroßmutter. Laut des Stammbaumes hatten Torren und sie noch zwei weitere Kinder gehabt, die jedoch beide älter waren als Awija. Es bestand daher wohl keine Chance, dass diese noch lebten. Höchstens deren Kinder, doch wie sollte sie dies herausfinden? Ob es außer Liwam überhaupt Enkel von Tira und Torren gab? Verzeichnet waren hier keine. Sie würde ihre Suche an anderer Stelle fortsetzen müssen. Sie notierte sich die Namen von Tiras Kindern und schloss das Buch.


  Der Zufall kam ihr zu Hilfe. Sie beriet sich mit einem der elungischen Gelehrten, wollte von ihm einen Rat, wie sie bei ihrer Suche weiter vorgehen sollte. Auch zeigte sie ihm, was sie bisher herausgefunden hatte. Entgegen ihrer sonstigen Gewohnheiten sprachen sie dabei Zyn, wohl unter dem Eindruck der zuvor gelesenen Texte. Daher konnte der cytrianische Beamte, der ihnen als Hilfe bei der Sichtung des Regierungsarchivs zu Seite gestellt worden war – Ihel mutmaßte, dass er auch überwachen sollte, was die Elunger taten –, ihr Gespräch verfolgen. Durch ein Räuspern machte der Mann, der sicher schon mehr als sechzig Sommer gesehen hatte, auf sich aufmerksam. „Entschuldigt, vielleicht kann ich Euch behilflich sein. Tira ist meine Großmutter, ich bin der Sohn ihrer Tochter Tellana. Awija, über die Ihr etwas zu erfahren sucht, ist meine Tante. Allerdings nehme ich an, dass sie schon lange tot ist.“


  „Das ist mir bekannt. Sie starb vor nunmehr zwanzig Jahren.“


  „Warum versucht Ihr, etwas über sie zu erfahren?“


  Ihel überlegte, ob sie dem Mann wirklich ihre gesamte Geschichte offenlegen sollte. Doch sie war auf seine Informationen angewiesen.


  „Sie ist meine Großmutter.“


  „Ihr müsst Euch irren, Awija hatte keine Kinder.“


  „Doch, einen Sohn, Liwam. Sie schenkte ihm im Jahre 3680 das Leben.“


  Der Mann schien zu überlegen, prüfte ihre Aussage wohl auf ihren Wahrheitsgehalt. Schließlich nickte er.


  „Möglich wäre es. Ich war neun Jahre alt, als Awija Aaran verließ. Das muss also“, er machte eine Pause, wohl um nachzurechnen, „im Jahr 3679 gewesen sein. Danach haben wir nie wieder etwas von ihr gehört. Wenn ich es recht bedenke, könnte sie damals wohl schon schwanger gewesen sein. Es gab da einen Mann, mit dem sie sich heimlich traf.“


  Er machte eine Pause, wusste wohl nicht, ob seine Ausführungen für sie von Interesse waren. Sie musste unbedingt mehr erfahren. Der Mann, den Awija im Geheimen getroffen hatte, war möglicherweise ihr Großvater. „Bitte, könnt Ihr mir mehr darüber erzählen?“


  „Ich weiß nicht viel, wie gesagt, Awijas Treffen mit dem Mann fanden im Verborgenen statt.“


  „Woher wisst Ihr dann davon?“


  „Ich war noch ein Junge und sehr neugierig. Ich bin ihr gefolgt. Awija war unverheiratet und lebte daher bei meinen Eltern, sodass ich ihr sehr nah stand. Doch das war es nicht, was mich ihr folgen ließ. Vielmehr begab es sich, dass bisweilen Lebensmittel aus unserer Speisekammer verschwanden. Meine Mutter verdächtigte mich, doch ich war unschuldig. Daher setzte ich alles daran, herauszufinden, wer der eigentliche Dieb war. Ich hatte meine Geschwister im Verdacht und war erstaunt, als ich sah, wie Awija ein Stück Schinken mitgehen ließ. Bis heute weiß ich nicht, warum sie das tat, als Heilerin verdiente sie genug, um Lebensmittel auf dem Markt zu erstehen. Wahrscheinlich war sie zu beschäftigt dazu und dachte, niemand würde es merken. Ich wollte sie damals gleich zur Rede stellen, doch dann obsiegte die Neugier, ich wollte wissen, warum sie das Essen genommen hatte. Also folgte ich ihr. Ihr Weg führte sie zum Stadtrand. Sie betrat ein kleines Haus. Die Fensterläden waren nur angelehnt, sodass ich durch einen Spalt ins Innere schauen konnte. Ich wurde Zeuge, wie Awija einen Mann küsste. Meine Tante hatte offenbar einen Geliebten. Ich war alt genug, um zu wissen, dass dies nicht ehrenvoll war. Warum tat sie das? Sie war unverheiratet, sie hätte doch einfach die Ehe mit ihm eingehen können. Aber vielleicht hatte er ja eine Frau. Doch dann hätte Awija ihm wohl nichts zu essen mitbringen müssen. Dies alles war sehr merkwürdig. Ich beschloss, die Sache weiter zu beobachten. Einen Mond lang wurde ich zum geheimen Verfolger meiner Tante, auch den Mann behielt ich im Auge.“


  Er machte eine Pause, wohl um die Spannung zu steigern. Ihel spürte, wie sehr er das Geschichtenerzählen genoss. Hoffentlich nicht zu sehr, nicht, dass er ihr Lügen auftischte.


  „Sie trafen sich beinahe täglich. Küsse waren nicht das Einzige, was sie tauschten, wenn Ihr versteht, was ich meine.“


  „Könnt Ihr mir mehr über den Mann erzählen. Wisst Ihr, wer er war?“


  „Nein. Aber ich denke, sein Name war Eldan.“


  „Ihr seid Euch nicht sicher?“


  „Nein, denn ich konnte nicht verstehen, was meine Tante mit ihm sprach. Wie ich heute weiß, sprachen sie Zyn miteinander. Als Junge aber war mir die Gelehrtensprache noch fremd.“


  Da sie nichts von dem heimlichen Lauscher gewusst haben konnten, fiel ihr nur eine Erklärung dafür ein, warum Awija und Eldan hätten Zyn miteinander sprechen sollen: Eldan sprach kein Cytrian, stammte also nicht von hier.


  „Ihr wisst sicher, wie Helwaner typischerweise aussehen. Ist es möglich, dass Eldan von Helwa stammte?“


  „Nein, ausgeschlossen. Seine Haut war viel zu blass dafür, auch war er blond. Alle Helwaner haben braunes Haar. Außerdem hat meine Großmutter Tira alle ihre Kinder Helwarisch gelehrt, sogar gegen die Widerstände ihres cytrianischen Manns Torren. Awija hätte also keinen Grund gehabt, Zyn mit einem Helwaner zu sprechen.“


  Also stammte Eldan nicht aus Helwa, Cytrianer war er wohl auch nicht, ebenso wenig wie er, dem Aussehen nach, Elunger oder Atresser gewesen sein konnte. Damit blieb nur, dass er von der noch unentdeckten Insel westlich von Helwa stammte. Endlich hatte sie einen Anhaltspunkt. Wenn ihr Vater Liwam nach seinen Wurzeln suchte, so versuchte er gewiss, Martul zu erreichen. Wenn sie ihn finden wollte, so musste sie ebenfalls dorthin reisen.


  Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass der Enkel Tiras nicht noch mehr über Eldan und Awija zu berichten wusste, dankte sie ihm und bat sich Zeit aus, über das Gehörte nachzudenken.


  


  


  


  


  Endlich hatte sie wieder ein richtiges Ziel: Martul. Doch wie sollte sie dorthin gelangen. Noch nie hatte es eine Expedition dorthin gegeben. Selbst die Cytrianer, die seit mehr als einem Jahrhundert um die Existenz der anderen Länder wussten, hatten noch nie einen Versuch unternommen. Sie erinnerte sich an die Worte ihrer Großtante Süylin, die von einem Helwaner zu berichten wusste, der einmal dort gewesen war. Warum hatte es danach nie wieder jemand versucht? Das galt es nun herauszufinden.


  


  


  


  


  Nach mehreren Tagen in den Regierungsarchiven sahen die Gelehrten Ihel fast schon als eine von ihnen an. Ihre Wissbegierde stand der ihren auch in keiner Weise nach. Doch sie war nicht wie die Wissenschaftler getrieben von dem Wunsch, so viel Wissen wie möglich zu sammeln, vielmehr waren ihre Bemühungen auf einen ganz bestimmten Zweck ausgerichtet: Sie wollte mehr über Martul erfahren. Offenbar aber war dies ein Thema, das von den cytrianischen Gelehrten bisher sträflich vernachlässigt worden war. Während über Elung und selbst über Atress, zu dem die Cytrianer noch gar keinen direkten Kontakt hatten, schon umfangreiche Aufzeichnungen existierten, gab es über Martul kaum mehr als die Anerkennung seiner Existenz. Alles, was sie bisher hatte in Erfahrung bringen können, war die Tatsache, dass auf der Fläche des heutigen Martuls vor der sogenannten Zeitenwende, dem Jahr Null der Zeitrechnung, zwei Länder existiert hatten, Margan und Tulup. Jetzt aber gab es nur noch ein Volk, das dort isoliert von der Außenwelt lebte. Von einem umgebenden Nebel war die Rede. Dieser war wohl von den Göttern geschaffen worden, um das Land von den übrigen zu trennen. Ihel hatte schon zuvor von den Nebelwänden auf dem Meer gehört, die die Länder voneinander getrennt hatten, bevor es Zada, Darija und Madia gelang, die Völker Helwas und Cytrias wieder zusammenzuführen. Doch während das Meer nun frei von dem trennenden Welten-Nebel war, umgab er Martul wohl noch immer. Deshalb versuchte niemand, das Land zu erreichen. Aber diesem einen Helwaner musste es dennoch irgendwie gelungen sein.


  


  


  Mond 12 Jahr 3736


  Herbst/ Winter


  Aaran, Cytria


  Zwei Monde waren über ihre Recherchen verstrichen und noch immer wusste sie nicht, wie sie Martul erreichen konnte. Selbst die gelehrtesten Männer und Frauen Cytrias konnten ihr keine Antwort geben. Frustriert und ratlos suchte sie schließlich den Ratschluss der Götter. Im Tempel Aarans betete sie im Angesicht des Heiligen Würfels. All ihre Fragen brachte sie vor die Götter, bat sie um die Gewissheit, noch immer auf dem richtigen Weg zu sein. In den letzten Tagen hatte sie zunehmend daran gezweifelt, hatte das Gefühl, sich in all dem Wissen, was sie im Laufe ihrer Suche angehäuft hatte, zu verlieren. Vielleicht hatte sie schon lange gefunden, wonach sie suchte, hatte es nur übersehen. Oder sie suchte schlichtweg an der falschen Stelle.


  Das Gebet half zwar, ihre Zweifel und Sorgen, die bisher versteckt in ihr gearbeitet hatten, einmal klar zu formulieren, doch es bescherte ihr keine Antwort von den Göttern. Nicht, dass sie tatsächlich damit gerechnet hätte. In ihrer Zeit in Cytria hatte sie viel über das Wirken der Götter erfahren, und sie hatte erkannt, dass nur wenige Auserwählte jemals direkte Antworten von den Göttern erhielten. Sie selbst war es wohl kaum wert, ihr Anliegen zu unbedeutend, als dass die Götter sich ihr auf diese Art widmeten. Sie würde daher auf die kleinen Zeichen warten müssen, die die Götter gewöhnlichen Menschen wie ihr als Antwort auf ihre Gebete zu schicken pflegten.


  Sie erhob sich von den Knien, ließ ihren Blick durch den Tempel schweifen, doch plötzlich trübte sich ihr Blick. Bilder entstanden vor ihrem inneren Auge: ein Wald, ein schwarzer Würfel, eine Wüste, eine Oase, ein Gebirge, ein Haus, ein Greis, ein Mann. Noch bevor sie sich die Bilder in allen Einzelheiten einprägen konnte, begannen sie auch schon wieder, sich aufzulösen, wurden von den nächsten abgelöst. Nur das letzte konnte sie etwas länger betrachten. Dieser Mann, es war ihr, als schaue er sie mit seinen braunen Augen direkt an. Sein blondes Haar war voll, doch an den Schläfen bereits sichtbar ergraut, seine olivfarbene Haut wies schon einige Falten auf. Er war gewiss schon mehr als fünfzig Jahre alt. Noch immer blickte er sie an, seine Augen waren voller Güte und Liebe. Die Erkenntnis traf sie wie ein Schlag: Dieses Gesicht gehörte ihrem Vater.


  Die Vision endete so abrupt, wie sie begonnen hatte. Sie taumelte, fing sich aber sogleich wieder. Die leisen Stimmen der Priesterinnen, die gemurmelten Gebete der anderen Gläubigen, drangen an ihr Ohr, erschienen ihr plötzlich über alle Maßen laut. Eilends verließ sie den Tempel, floh aus der Stadt, deren mittäglicher Trubel ihr unerträglich war. Erst als sie die Tore passierte, kam sie wieder vollends zu sich. Sie stoppte. Ihre schnellen Schritte hatten sie außer Atem geraten lassen. Es nahm einige Zeit in Anspruch, bis sich ihr Herzschlag wieder beruhigt hatte. Bedächtigen Schrittes kehrte sie in die Stadt zurück, zog sich in ihr Quartier im Gästehaus der Regierung zurück, verriegelte die Tür. Es verlangte sie nach absoluter Ruhe. Eine Weile saß sie einfach nur da, auf dem blanken Boden, die Kraft, sich auf einen Stuhl zu setzen, fehlte ihr. Die innere Leere, die sie verspürte, bildete einen heftigen Kontrast zu dem Gefühl der Überfülle, das gemeinsam mit der Vision über sie gekommen war.


  Dann aber konnte sie endlich wieder klar denken. Sie griff zu ihren Schreibmaterialien und begann, zunächst wahllos und ungeordnet, alles niederzuschreiben, was ihr von den Bildern in Erinnerung geblieben war. Bisweilen fügte sie auch kleine Zeichnungen hinzu. Anfangs arbeitete sie schnell und konzentriert, getrieben von der Angst, etwas zu vergessen. Bald aber merkte sie, dass sie fähig war, sich die Bilder wieder und wieder in allen Details vor Augen zu rufen. Daraufhin verringerte sie ihr Arbeitstempo, ließ aber in ihrer Konzentration nicht nach. Erst die einbrechende Dunkelheit sorgte dafür, dass sie ihre Arbeit unterbrach. Sie wusste, dass die Zeit für die Abendmahlzeit nahte, daher legte sie ihre Aufzeichnungen beiseite und begab sich in den Speiseraum, um dort mit den elungischen Gesandten und Gelehrten zu essen.


  Die gemeinsamen Mahlzeiten dienten dem Austausch über Erkenntnisse ebenso wie der belanglosen Plauderei. Auch wenn Ihel sich keinem der Elunger in echter Freundschaft verbunden fühlte, so hatte sie doch zu allen zwanzig Mitgliedern der Expedition ein gutes Verhältnis und schätzte deren Gesellschaft. Auch hatte sie ihnen viel zu verdanken. Stets unterstützten sie sie, wohl nicht nur, weil Süylin es ihnen aufgetragen hatte. Nie hatte sich jemand abfällig oder spöttisch über ihr Bestreben, ihren Vater zu finden, geäußert, auch wenn wohl keiner ihre Motive wirklich verstand. Manchmal verstand sie sie ja selbst nicht. Anfangs, damals in Atress, war es nur der Wunsch einer jungen Frau gewesen, mehr über ihre Herkunft zu erfahren. Inzwischen aber war es mehr als das, denn sonst hätte sie angesichts der langwierigen Suche bestimmt schon aufgegeben. Es war ihr nicht möglich, ihr Verlangen nach einem erfolgreichen Ende ihrer Suche in Worte zu fassen. Es gab Zeiten, da war das Gefühl dermaßen stark, dass es alles andere überlagerte und sie trotz anscheinend aussichtsloser Situationen fortfahren ließ. Nicht nur einmal hatte es ja den Anschein gehabt, als sei ihre Suche vergeblich. Genau genommen war schon ihr Aufbruch aus Atress unvernünftig gewesen. Für die wage Hoffnung auf ein Kennenlernen mit ihrem Vater hatte sie ihr geregeltes Leben aufgegeben. Spätestens als sie im Geburtsort ihres Vaters vom Tod ihrer Großmutter und dem Verschwinden ihres Vaters erfahren hatte, hätte sie eigentlich einsehen müssen, wie dumm ihr Vorhaben war. Sie aber hatte weiter gemacht und irgendwie war es ihr gelungen, immer neue Hinweise zu finden. Nun hatten die Götter ihr ihre Hartnäckigkeit mit dieser Vision vergolten, die sie noch nicht zu deuten wusste, die ihr jedoch deutlich zeigte, dass ihre Suche dem Willen der Götter entsprach.


  „Ihel. Ihel.“


  Sie schreckte hoch. Ganz in Gedanken versunken hatte sie nicht bemerkt, dass einer der Gelehrten das Wort an sie gerichtet hatte. Ihr Essen hatte sie noch nicht einmal angerührt. Sie blickte auf.


  „Ja, was hast du gesagt?“


  „Ich habe dich gefragt, wo du heute gewesen bist.“


  „Im Tempel.“


  Sie bemühte sich, ihre Aufmerksamkeit nun auf das Essen und die Gespräche zu richten. Von ihren Erlebnissen im Tempel erwähnte sie nichts.


  


  


  Drei Tage grübelte sie nun schon über den Bildern ihrer Vision. Sie hatte sie in allen Einzelheiten beschrieben, war ihre Aufzeichnungen immer wieder durchgegangen. Ihel wusste, die göttliche Vision war ihr nicht ohne Grund zuteilgeworden, doch sie tat sich schwer mit deren Deutung. Hatte sie den Weg gesehen, der ihr vorbestimmt war? Sollte sie die Orte aufsuchen? Würde am Ende ihrer Reise ein Zusammentreffen mit ihrem Vater stehen? Oder war dies alles zu einfach gedacht? Nach langem Grübeln entschied sie, zu akzeptieren, dass sie die Wahrheit nur herausfinden würde, wenn sie handelte, weiteres Nachdenken führte zu keinem Ergebnis. Sie nahm die Reihenfolge als gegeben hin und begann mit der Interpretation der ersten Bilder: ein Wald und ein schwarzer Würfel. Sie glaubte zu wissen, welche Ort gemeint war: der Würfel im Uralt-Wald, der schon in der Geschichte der Sechs und auch in der ihrer Töchter eine Rolle gespielt hatte. Vielleicht würde der Würfel dort auch ihr Informationen offenbaren, die ihre Reise betrafen. Sie konnte es nur feststellen, wenn sie dorthin reiste.


  


  


  Die Gelehrten waren nicht einverstanden mit ihrem Wunsch, erneut alleine durch Cytria zu reisen, zumal es diesmal um eine wesentlich weitere Reise ging. Bis in den Uralt-Wald wäre sie wohl einen Mond unterwegs. Die Reise in das Dorf der Großen Ebene war erheblich kürzer gewesen und außerdem entsprach sie den ursprünglichen Plänen. Hingegen musste das Aufsuchen des Uralt-Waldes den anderen Elungern wie eine fixe Idee erscheinen, wussten sie doch nichts von der göttlichen Eingebung. Ihel war auch nicht bereit, es ihnen zu offenbaren, vielmehr stritt sie mit den anderen um die Erlaubnis, gehen zu dürfen. Letztendlich einigte man sich darauf, dass Ihel einen ortskundigen Führer suchen sollte, der sie begleiten würde. Ihr war es gleich und sie machte sich auf die Suche nach einer geeigneten Person. Doch auch wenn in der Hauptstadt kein Mangel an allerlei Dienstleistungen bestand, ein Führer in den Uralt-Wald war nicht so einfach zu finden. Schließlich aber wurde ihr von einem cytrianischen Gelehrten, mit dem die Elunger regelmäßigen Kontakt pflegten, ein junger Mann empfohlen, der mit der Begleitung von Reisenden sein Geld verdiente.


  Das erste Zusammentreffen mit ihrem potenziellen Reisebegleiter fand in einem Gasthaus statt. Schon als sie die Lokalität betrat, wünschte sie sich, einen anderen Ort gewählt zu haben. Obwohl es erst Mittag war, war der Wirtsraum voller Männer, die sich alle nach ihr umwanden, als sie den Raum betrat. Es roch nach Schweiß, fettigen Speisen und Alkohol. Sie unterdrückte ihren Fluchtreflex, hielt nach ihrer Verabredung Ausschau. Jedoch entsprach keiner der Anwesenden der Beschreibung, die ihr gegeben worden war. Daher suchte sie sich einen Platz in der Ecke, von dem sie die Tür würde im Auge behalten können. Der Mann, auf den sie wartete, wusste, dass sie Elungerin war, würde sie also zweifelsohne erkennen, so er denn auftauchte.


  Mehrfach trafen neue Gäste ein, doch keiner steuerte auf sie zu. Sie überlegte schon, einfach wieder zu gehen, da tat sich die Tür ein weiteres Mal auf. Ein junger Mann trat ein. Das konnte er sein. Er war von eher kleinem Wuchs, doch was ihm an Körpergröße fehlte, machte er mit seiner Breite wett. Dabei war er keineswegs dick, vielmehr muskulös, mit breiten Schultern und kräftigen Armen. Er machte den Eindruck, als sei er harte Arbeit gewöhnt. Er blickte sich suchend um, kam dann zielstrebig auf sie zu. Zur Begrüßung streckte er ihr seine Hand entgegen, die sie zaghaft ergriff. Er drückte sie so fest, dass ihr beinahe ein Schmerzschrei entfahren wäre.


  „Mein Name ist Waylen“, stellte er sich vor.


  „Ihel. Freut mich, Eure Bekanntschaft zu machen.“


  Ihr Cytrian war in den letzten Monden immer besser geworden, sodass es ihr keine Mühe bereiteten würde, sich mit dem Mann zu unterhalten. Sie bezweifelte, dass er Zyn sprach, sodass ihr ohnehin nichts anderes übrig geblieben wäre.


  Er schien sich nicht mit Höflichkeiten aufhalten zu wollen, kam gleich zur Sache. „Ihr wollt also in den Uralt-Wald reisen? Da habt Ihr Euch genau die richtige Begleitung ausgesucht.“


  „Kommt Ihr von dort?“


  „Nein, aber ich habe einige Zeit als Holzfäller dort gearbeitet. Was genau ist Euer Ziel?“


  „Die Lichtung mit dem schwarzen Würfel. Kennt Ihr sie?“


  „Bin schon dort gewesen. Lasst uns zum Geschäftlichen kommen. Meine Dienste sind selbstverständlich nicht umsonst. Hin und zurück ist es eine Reise von zwei Monden oder mehr, abhängig davon, ob wir ein Schiff bis Syyn nehmen, und davon, wie schnell Ihr laufen könnt. Das kostet Euch ...“


  Er gab vor, eine Rechnung anzustellen, bevor er eine Summe nannte, die Ihel bei Weitem zu hoch vorkam. Auch war sie sich nicht sicher, ob sie Waylens Dienst überhaupt würde in Anspruch nehmen wollen. Mit seiner rauen, etwas poltrigen Art, die auch seine antrainierten Manieren nicht zu verdecken vermochten, war er ihr nicht gerade sympathisch. Allerdings hatte sie wohl kaum eine Wahl. Zumindest war er kräftig genug, um etwaige Angreifer abzuschrecken.


  „Ihr wollt mich wohl für dumm verkaufen. Euer Preis ist viel zu hoch. Ich zahle Euch die Hälfte und übernehme die Kosten für die Schiffspassagen und die Verpflegung. Entweder Ihr seid einverstanden, oder ich suche mir einen anderen Reiseführer.“


  Er stimmte so schnell zu, dass sie das Gefühl hatte, noch immer zu viel gezahlt zu haben. Doch da sie das Geschäft mit einem Handschlag besiegelt hatten, konnte sie es nun nicht mehr ändern. Glücklicherweise hatte Süylin sie mit ausreichenden finanziellen Mitteln ausgestattet.


  Um ihren Aufenthalt in diesem ungemütlichen Gasthaus nicht unnötig in die Länge zu ziehen, vereinbarten sie für den folgenden Tag ein weiteres Treffen, um die Einzelheiten zu klären. Diesmal sollte er sie auf dem großen Markt treffen, dort konnte sie gleich noch ein paar Besorgungen für die Reise machen.


  
Mond 1 Jahr 3737


  Winter


  Aaran, Cytria


  Obgleich es Winter war, hatten sie entschieden, eine Schiffspassage nach Syyn zu wagen. Und wirklich fanden sie einen Kapitän, den die Stürme nicht schreckten und der Handelsgüter nach Syyn zu transportieren gedachte. Ihel nahm an, dass es angenehmer war, der winterlichen See zu trotzen, als bei zunehmender Kälte über Land zu reisen. Außerdem war es der schnellere Weg. Ferner würden sie von Syyn aus noch genug zu Fuß gehen müssen. Daher zahlte ohne allzu großen Widerwillen den Fahrpreis für Waylen und sich und am zweiten Tag des neuen Jahres begann ihre gemeinsame Reise.


  


  


  Mond 1 Jahr 3737


  Winter


  Südliches Meer, Cytria


  Fast die gesamte Überfahrt verbrachte sie in ihrer Kabine. Der eisige Wind verhinderte längere Aufenthalte an Deck. Ihr blieb daher viel Zeit zum Nachdenken. Immer wieder fragte sie sich, ob sie das Richtige tat, kam aber zu keinem Ergebnis. Irgendwann zwang sie sich, die kreisenden Gedanken zu stoppen und sich auf das zu konzentrieren, was vor ihr lag. Der Fußmarsch von Syyn zur Lichtung würde kein leichter werden. Der Winter machte Anstalten, ein harter zu werden. Ihre Kleidung hatte sie zwar entsprechend gewählt, doch sie wusste nicht, ob sie die Nächte im Freien wirklich würde aushalten können. Eigentlich war es töricht gewesen, mit dem Aufbruch nicht bis zum Frühjahr zu warten. Nun, jetzt würde sie es durchstehen müssen. Sie nahm sich fest vor, nie zu klagen. Vor Waylen wollte sie keine Schwäche zeigen, da dieser im Vorfeld der Reise immer wieder Bemerkungen machte, die seine Zweifel an Ihels Durchhaltevermögen zum Ausdruck gebracht hatten. Wann immer dies geschehen war, hatte sie ihn scharf zurechtgewiesen, hatte ihn daran erinnert, dass er ihr Angestellter war.


  Vor ihrem Aufbruch hatten sie Waylen insgesamt nur drei Mal getroffen und auch hier auf dem Schiff bekam sie ihn nicht allzu oft zu Gesicht, was ihr sehr gelegen kam. Ihr anfängliches Gefühl von Abneigung war nicht geschwunden, hatte sich eher noch verstärkt. Seine großspurige Art war ihr zuwider. Für ihren Geschmack war er etwas zu sehr von sich selbst überzeugt und schnell dabei, andere Menschen herabzusetzen. Freunde würden sie ganz sicher nicht werden.


  


  


  Eine solch lukrative Arbeit hatte er noch nie gehabt. Es war ihm gelungen, der Fremden eine stattliche Summe für seine Dienste zu berechnen. Dabei war das, was er dafür leisten sollte, wohl kaum Arbeit zu nennen. Fast die Hälfte der Zeit würde er auf einem Schiff verbringen und das Reisen durch den Uralt-Wald war auch nicht weiter anstrengend. Einzig die Tatsache, dass seine Auftraggeberin nicht hatte bis zum Frühling warten wollen, machte die Sache etwas ungemütlich. Kalte Nächte im Freien waren nicht unbedingt nach seinem Geschmack.


  Aber er durfte nicht klagen, eigentlich hatte er es gut getroffen, musste sich eine Zeit lang nicht mehr von einem Tagelöhnerjob zum nächsten hangeln. Seit er vor zwei Jahren sein Heimatdorf im Nordöstlichen Hochland verlassen hatte, war er eher schlecht als recht über die Runden gekommen. Nicht nur einmal hatte er sich ob seiner Dummheit gescholten, das Angebot seines Bruders, den elterlichen Hof gemeinsam zu bewirtschaften, ausgeschlagen zu haben. Dabei hätte das fruchtbare Land problemlos zwei Familien ernähren können. Sein Stolz aber war zu groß gewesen, er hatte nicht sein Leben lang unter der Bevormundung seines älteren Bruders stehen wollen. Da er keinen anderen Beruf als Bauer gelernt hatte, musste er sein Geld nun mit ungelernten Tätigkeiten verdienen, die zumeist mit harter körperlicher Arbeit verbunden waren. Einige Zeit lang war er Holzfäller im Uralt-Wald gewesen, hatte dies aber in der Hoffnung auf bessere Arbeit in der Hauptstadt aufgegeben. Als Helfer hatte er einige Warenlieferungen begleitet, die von Aaran in die nähere Umgebung oder in die umgekehrte Richtung erfolgten, bisweilen hatte er als Eskorte für ängstliche Reisende gearbeitet. Daher stammte auch seine Bekanntschaft mit dem Gelehrten, der Ihel seine Dienste empfohlen hatte. Wenn diese Reise gut verliefe, eröffnete sich ihm vielleicht die Möglichkeit, auch weiterhin als Reisebegleiter zu arbeiten. Wünschenswert wäre das, denn dieser Beruf würde genug Geld abwerfen, um eine Familie zu ernähren, ein Umstand, der für einen Mann seines Alters – er war fünfundzwanzig – durchaus entscheidend war.


  Insgesamt war er zuversichtlich, dass Ihel mit seiner Arbeit zufrieden wäre, doch eine Sache machte ihm Sorgen: Entgegen seiner Behauptung war er nie auf der Lichtung gewesen, die ihr Ziel war. Er kannte nur die ungefähre Lage. Er hoffte, dennoch den richtigen Weg zu finden.


  


  


  Mond 1 Jahr 3737


  Winter


  Syyn, Cytria


  Zu ihrer großen Erleichterung erreichten sie nach zwölf Tagen auf See den Hafen von Syyn, ohne zuvor in einen der berüchtigten Winterstürme geraten zu sein. Noch eine Nacht war ihnen nun der Komfort eines Gasthauses vergönnt, sobald sie Syyn verlassen hätten, reisten sie durch weitgehend unbewohntes Gebiet. Alles, was sie im nächsten Mond an Nahrung und anderen Dingen benötigten, mussten sie mit sich führen. Aber wozu bezahlte sie schließlich Waylen. Er war kräftig genug, um einen Großteil des Gepäcks zu tragen.


  


  


  Mond 1 Jahr 3737


  Winter


  Am Rand des Uralt-Waldes, Cytria


  Es fiel ihm zunehmend schwer, mit Ihel Schritt zu halten. Die junge Frau war kräftiger und zäher, als ihr Geschlecht und ihr Äußeres hatten vermuten lassen. Nun, sie trug aber auch kaum etwas von dem Gepäck, hatte ihm fast alles aufgehalst. Als er es gewagt hatte, zu widersprechen, hatte sie ihn daran erinnert, wie gut sie ihn für seine Dienste entlohnte. Auch hatte sie ihm seine eigenen Worte ins Gedächtnis gerufen, schließlich hatte er mehr als einmal mit seiner körperlichen Kraft geprahlt. Nun, in Zukunft würde er seine Worte bedachter wählen müssen. Ob sie wohl bemerkte, wie nah ihn der Marsch an den Rand seiner Leistungsfähigkeit führte? Nein, wohl kaum. Er kannte sie zwar kaum, doch sie war kein schlechter Mensch. Sie quälte ihn nicht mit Absicht. Hätte er ein Wort der Klage verlauten lassen, sie hätte wohl ein mäßigeres Tempo angeschlagen.


  Während der nun schon achtzehn Tage dauernden gemeinsamen Reise hatte er Gelegenheit gehabt, die Fremde ausgiebig zu beobachten. Schon bei ihrer ersten Begegnung hatte ihr Äußeres seine Neugier geweckt. In Aaran hatte er zwar schon des Öfteren Elunger gesehen, doch noch nie war er einem von ihnen so nahe gekommen. Ihre zartblaue Haut erinnerte ihn an den klaren wolkenlosen Himmel eines Wintertages, ein Vergleich, der ihm auch deshalb so passend erschien, weil ein solches Wetter stets mit Frost einherging, und Kälte war wohl das, was seine Beziehung zu dieser Frau am ehesten auszeichnete. Sie war so distanziert, dass sie ihn bisweilen nicht einmal wahrzunehmen schien, und so neugierig er war, er wagte nicht einmal, ihr einige harmlose Fragen über ihre Herkunft und ihre Heimat zu stellen. Zu Beginn der Wanderung hatte er noch versucht, belanglose Konversation zu betreiben, doch ihre Antworten waren einsilbig gewesen, ihr Ton fast unfreundlich, sodass er es schon bald aufgegeben hatte. Jetzt sprachen sie nur noch das Nötigste miteinander und ihre Tage waren in Stille gehüllt. Oftmals war es so ruhig, das er das Brechen der gefrorenen Grashalme unter seinen Sohlen vernehmen konnte.


  


  


  Die mit Reif überzogenen Bäume glitzerten in der untergehenden Sonne. Es war so kalt, dass ihr Atem zu gefrieren schien. Um sich warmzuhalten, schritt sie immer schneller voran, rannte schon fast. Obgleich sie erschöpft war, konnte sie sich nicht dazu durchringen, ein Platz für die Nacht zu suchen. Die vorangegangenen Tage und Nächte waren schon kalt gewesen, doch sie glaubte, dass es an diesem Tag noch kälter geworden war. Selbst ein Feuer würde da wenig ausrichten können. Ihr einziger Trost war die Tatsache, dass sie seit dem Mittag unter Bäumen wanderten, der Wald bot zumindest etwas Schutz vor dem kalten Wind.


  Die einbrechende Dunkelheit zwang sie schließlich doch, haltzumachen. Erst jetzt bemerkte sie, wie weit Waylen zurückgefallen war. Konnte er bei ihrem Tempo etwas nicht mithalten. Als er sie erreichte, wollte sie ihn mit einer entsprechenden spöttischen Bemerkung begrüßen, doch dann bemerkte sie, dass er wirklich erschöpft war. Sein Atem ging schwer und seine Bewegungen waren langsam und schwerfällig. Mitleid erfasste sie. Hatte sie ihm zu viel Gepäck aufgeladen? Ihn danach zu fragen, machte wohl wenig Sinn. Er würde es wohl kaum zugeben. Sie würde am nächsten Tag einfach etwas mehr tragen müssen. Jetzt würde sie erst einmal das Holz für das Feuer zusammentragen.


  


  


  Während Ihel das Feuer entzündete, machte er sich auf die Suche nach Wasser, fand aber nur einen gänzlich vereisten Tümpel. Es kostete ihn fast seine gesamte Kraft, die Eisdecke zu durchschlagen. Als er sich niederbeugte, um die Trinkschläuche mit Wasser zu füllen, verlor er plötzlich das Gleichgewicht. Er konnte sich nicht mehr halten, eines seiner Beine geriet bis zum Knie in das Eisloch. Nur mit Mühe konnte er es wieder herausziehen. Sofort begann seine nasse Kleidung zu gefrieren. Ihm war klar, wie gefährlich das war, allzu schnell konnten einzelne Zehen oder gar das Bein erfrieren. So schnell er konnte, kehrte er zum Lagerplatz zurück, doch als er sich niedersetzte, um sich des nassen Stiefels zu entledigen, war dieser bereits festgefroren, auch das Hosenbein war stocksteif.


  Ihel näherte sich ihm. „Was ist los?“


  „Mein Bein ist ins Wasser geraten und jetzt bekomme ich den Stiefel nicht aus.“


  „Wartet, ich helfe Euch.“


  Mit vereinten Kräften befreiten sie ihn von dem Stiefel, das Hosenbein aber mussten sie abschneiden. Sein Fuß und sein Bein waren taub und auch die Wärme des Feuers half nicht. Ihel begann, das Bein zu massieren, doch er hatte nicht das Gefühl, als würde es helfen. Er sagte ihr, sie solle aufhören, doch sie ließ nicht nach in ihren Bemühungen. „Wollt Ihr, dass das Bein erfriert?“


  Endlich begann er wieder, etwas zu spüren, zunächst nur ein Kribbeln, doch schnell steigerte es sich in einen beinahe unerträglichen Schmerz. Er biss die Zähne zusammen, ertrug es. Endlich kehrte das normale Gefühl in sein Bein zurück. Er wickelte es in eine Decke, um die zurückgekehrte Wärme zu erhalten. Ihel aber wandte sich der Zubereitung des Abendessens zu, ganz so, als sei nichts geschehen.


  


  


  Im ersten Moment wusste sie nicht, was sie tun sollte. Sie hatte noch nie mit Erfrierungen zu tun gehabt, an der Küste Atress wurde es nie so kalt. Dann aber erinnerte sie sich daran, das Reiben die Wärme zurückbringen konnte. Also mühte sie sich trotz Waylens Widerspruch. Sie konnte nicht zulassen, dass er aufgab, bevor er zu kämpfen begonnen hatte. Anfangs war das Bein kalt wie Eis, allmählich aber spürte sie, wie das Leben zurückkehrte. Unbeirrt massierte sie es weiter, bis es sich wieder ganz normal anfühlte. Sie wagte nicht, Waylen dabei anzusehen, fürchtete das, was sie in seinem Gesicht würde lesen können: Unwillen, Schmerzen? Auch konnte sie so ihre eigene Scham verbergen. Es fühlte sich seltsam an, einen Mann zu berühren, und sie spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht stieg. Sie beruhigte sich mit dem Gedanken, dass es nicht mehr war als die Behandlung eines Verletzten, etwas, was Heilerinnen tagtäglich taten.


  Es schien überstanden, von nun an konnte Waylen sich selbst kümmern. Sie musste das Essen zubereiten. Während sie das Wasser für die Suppe zum Kochen brachte, kreisten ihre Gedanken um das, was hätte passieren können. Die ganze Sache hätte durchaus schlimm ausgehen können. Hoffentlich hatte das Bein wirklich keinen Schaden genommen. Sie waren allein hier, mitten in der Wildnis, niemand würde ihnen zu Hilfe eilen können. 'Ihr Götter, macht, dass Waylen keinen Schaden davongetragen hat.'


  Sie redete sich ein, dass ihre Sorge lediglich sich selbst und ihrem Fortkommen galt und nicht ihrem Begleiter, doch insgeheim wusste sie, dass ihr Herz nicht so kalt war, wie sie vorgab. Auch wenn sie ihn nicht mochte, so hatte er es dennoch nicht verdient zu leiden. Sie blickte sich nach ihm um. Er saß da, rieb sein Bein. Sein Gesicht zeigte Spuren von Pein, aber auch von Angst. Ihm waren die abgewendeten Folgen seines Missgeschickes wohl ebenso bewusst wie ihr, kein Wunder, dass der Schrecken über das Geschehene sich in seinen Zügen abzeichnete. Oder hatte er etwa noch Schmerzen, hatte die Kälte Schäden hinterlassen?


  „Habt Ihr Schmerzen?“


  „Ein leichtes Prickeln, mehr nicht. Kein Grund zur Sorge.“


  Sie wusste, dass er nicht ganz ehrlich war. Außerdem zitterte er, er fror noch immer.


  „Das sehe ich anders. Ich wage nicht, daran zu denken, wie es hätte ausgehen können. Rückt noch etwas näher ans Feuer, damit Ihr auf keinen Fall friert. Die Suppe ist gleich fertig, sie wird Euch von innen wärmen.“


  


  


  Es war echte Sorge, die aus ihren Worten sprach. Er brachte ein dankbares Lächeln zustande, als sie ihm eine Schale mit Suppe reichte. Der Schein des Feuers spiegelte sich in ihren grünen Augen, die ihn forschend ansahen. Er fühlte sich genötigt, ihr erneut zu versichern, dass es ihm gut ging. Um ihre Aufmerksamkeit auf etwas anderes zu lenken, sagte er: „Irgendwie müssen wir den Stiefel trocknen, ohne ihn dabei im Feuer zu verbrennen. Ich habe nur das eine Paar.“ Halb scherzhaft fügte er hinzu: „Es ist wohl doch etwas zu kalt, um barfuß zu gehen.“


  Sie griff seinen Scherz auf und gab zurück: „Ich dachte, Ihr seid so hart, dass Euch nichts schrecken kann.“


  Die versteckte Kritik entging ihm nicht. „Ich habe wohl etwas übertrieben, was?“


  „Möglich. Aber bis jetzt schlagt Ihr Euch ganz gut. Nur das Baden solltet Ihr demnächst vielleicht bleiben lassen.“


  Ihre Bemerkung ließ ihn auflachen und auch sie schmunzelte. So unbeschwert waren sie noch nie miteinander umgegangen. Er hoffte, an diesem Tag nicht nur das Eis des Tümpels zerbrochen zu haben.


  


  


  


  


  DIE WAHRE BESTIMMUNG


  


  


  Mond 1 Jahr 3737


  Winter


  Uralt-Wald, Cytria


  Mit jedem Schritt, den sie tiefer in den Wald vordrangen, wuchs seine Unsicherheit. Waren sie auf dem richtigen Weg? Würde es ihm gelingen, die Lichtung zu finden? Gerne hätte er seine Unwissenheit gebeichtet, doch er wollte die entspanntere Stimmung zwischen ihnen nicht zerstören. Noch war ihre Annäherung zu frisch, um sie mit der Aufdeckung einer Lüge zu belasten.


  „Was ist los?“


  Hatte Ihel ihm seine Grübeleien etwa angesehen? Konnte er sie wirklich weiter belügen?


  „Ich muss Euch etwas beichten.“


  Sie schaute ihn fragend an.


  „Ich habe gelogen, als ich sagte, ich war schon einmal auf der Lichtung. In Wirklichkeit weiß ich nur ungefähr, wo sie liegt. Bitte verzeiht mir. Ich brauchte die Arbeit so dringend, dass ich mir die Wahrheit nicht erlauben konnte.“


  Er hatte erwartet, dass sie ärgerlich sein würde oder enttäuscht, stattdessen wirkte sie verzagt. Sie fragte: „Werdet Ihr den Weg dahin dennoch finden?“


  „Ja, auch wenn es vielleicht etwas länger dauert.“


  „Gut.“


  Mehr sagte sie nicht. Dass sie ihm so sehr vertraute, hätte er nicht für möglich gehalten. Umso mehr hoffte er, dass er ihr Vertrauen nicht würde enttäuschen müssen.


  


  


  Waylen kannte den Weg nicht, im ersten Moment hatte ihr dies Angst gemacht. Dann aber hatte Zuversicht sie durchströmt, deren Quelle nicht sie selbst war. Es waren offenbar die Götter, die ihr dieses Gefühl geschickt hatten. Wenn sie ihre Unternehmung guthießen, würden sie ihr auch den rechten Weg weisen. Von da ab hielt sie Ausschau nach Zeichen der Götter und der Wald erstrahlte in einem ganz neuen Licht. Es waren nicht länger die kalten Farben des Winters, die das Bild bestimmten, vielmehr ein warmes Leuchten. Selbst wenn der Himmel wolkenverhangen war, strahlte alles, als sei es in das belebende Licht der Sonne getaucht.


  Sobald Ihel sich dieser Veränderung gewahr wurde, übernahm sie, ohne auch nur ein Wort darüber zu verlieren, die Führung. Stets lenkte sie ihre Schritte in die Richtung, in der das Leuchten am stärksten war. Ob Waylen es auch wahrnehmen konnte?


  


  


  Täuschte er sich oder schritt Ihel noch zielstrebiger und rascher voran als gewöhnlich? Welch ungewöhnliche Reaktion, eingedenk der Tatsache, dass er ihr erst vor Kurzem eröffnet hatte, den Weg nicht so genau zu kennen. Fast war es, als wolle sie seine Unsicherheit durch ihr forsches Verhalten wettmachen. Nun, ihm sollte es recht sein. Solange er nicht das Gefühl hätte, fehlzugehen, würde er sie gewähren lassen.


  Als sie am Abend das Feuer entzündet hatten, konnte er sich seiner Neugeier nicht mehr erwehren. „Ihel, darf ich Euch etwas fragen?“


  Sie nickte.


  „Vorhin, als ich Euch sagte, ich wüsste den Weg nicht so genau, was habt Ihr da gedacht?“


  „Zuerst hatte ich Angst, mein Ziel nicht zu erreichen.“


  „Und dann?“


  „Das hört sich jetzt sicher verrückt an, aber da war dieses Leuchten, das mir den Weg wies.“


  „Welches Leuchten?“


  „Ich dachte mir schon, dass Ihr es nicht sehen könnt. Es war, als wäre alles in ein goldenes Licht getaucht. Der richtige Weg erschien besonders hell.“


  „Woher wisst Ihr, dass es der richtige Weg ist?“


  „Ich spüre es einfach. Es ist ein Zeichen der Götter.“


  „Ihr sagt das so leichthin, als wäre es etwas ganz Alltägliches.“


  „Das ist es natürlich nicht. Doch es ist auch nicht neu für mich. Schon einmal sandten die Götter mir eine Vision. Sie ist der Grund für meine Reise.“


  


  


  Jetzt, da sie ihm von dem Leuchten und der Vision erzählt hatte, konnte sie ihm genauso gut alles offenbaren. Selbst wenn er sie für verrückt hielte, es konnte ihr schließlich egal sein. Sie hatten einen Vertrag, der ihn verpflichtete, sie zu der Lichtung und zurück nach Aaran zu bringen, danach würden sich ihre Wege trennen und er würde die ganze Sache sicher schneller vergessen als er das Geld, was sie ihm zahlte, ausgegeben hätte. Also fuhr sie fort. „Ich bin nach Cytria gekommen, um meinen Vater zu suchen. In seinem Heimatdorf aber wusste niemand etwas über seinen Verbleib.“


  Waylen unterbrach sie: „Sein Heimatdorf? Heißt das, er ist kein Elunger? Wie ist das möglich, wo doch erst seit acht oder neun Jahren Kontakt zwischen unseren Ländern besteht?“


  „Soweit ich es in Erfahrung bringen konnte, war mein Vater Liwam ebenfalls auf der Suche nach seinem Vater. Dabei kam er vor neunzehn Jahren nach Elung, wo er meine Mutter kennenlernte. Die beiden, nun ja, hatten eine kurze Beziehung, doch noch bevor meine Mutter bemerkte, dass sie schwanger war, verschwand mein Vater spurlos. Ich selbst habe erst vor achtzehn Monden erfahren, was es mit meinem Vater auf sich hat. Daraufhin verließ ich Atress und ging nach Elung, um dort mehr über ihn herauszufinden.“


  „Wieso Atress, Ihr seid doch Elungerin?“


  „Ich habe zwar die blaue Haut, doch meine Mutter ist zur Hälfte Atresserin. Daher entschloss sie sich, nachdem sie von ihrer Schwangerschaft erfahren hatte, das Land ihrer Kindheit zu verlassen und in die Heimat ihrer Mutter, meiner Großmutter, zu gehen. Dort konnte sie ein neues Leben beginnen, konnte vorgeben, dass sie einen Ehemann gehabt hatte, der verstorben war. So konnte sie sich selbst und auch mir die Schande einer unehelichen Zeugung ersparen. Als ich dann erfuhr, dass mein Vater nicht tot ist, wollte ich ihn unbedingt finden. In Elung traf ich auf meine Großtante und diese nannte mir den Namen des Geburtsortes meines Vaters. Dort angekommen musste ich feststellen, dass die Bewohner des Dorfes seit zwanzig Jahren nichts mehr von ihm gehört hatten. Er verließ das Dorf gleich nach dem Tod seiner Mutter. Doch ich erfuhr, warum er gegangen war, er suchte nach seinen Wurzeln, ganz so, wie ich es nun auch tue. In Aaran traf ich dann auf einen seiner Cousins und dieser gab mir den entscheidenden Hinweis: Liwams Vater war höchstwahrscheinlich ein Martuler. Wie Ihr sicher wisst, kann niemand Martul erreichen, daher glaubte ich mich am Ende meiner Suche. Doch als ich verzagt war und im Tempel betete, schickten mir die Götter eine Vision. Die ersten Bilder zeigten mir unser Ziel, und da es mir an Alternativen mangelte, beschloss ich, den schwarzen Würfel im Uralt-Wald aufzusuchen. Ich hoffe, dass die Götter mir dort einen weiteren Hinweis auf meinen Weg zukommen lassen.“


  Er hatte sich alles geduldig angehört, nur ab und zu genickt. Jetzt sagte er: „Was hofft Ihr zu finden? Welches Zeichen erwartet Ihr?“


  „Ich weiß es nicht und habe auch noch nicht wirklich darüber nachgedacht. Wenn ich zu viel darüber grübele, verlässt mich nur der Mut und ich zweifle wieder an allem.“


  „Wisst Ihr schon, wohin Ihr als Nächstes reisen werdet, oder ist dies abhängig von dem, was Euch der schwarze Würfel zeigt?“


  „Ihr hofft wohl auf einen weiteren Auftrag?“


  Sie glaubte selbst nicht, dass dies sein Motiv sein könnte, vielmehr war er wohl ernsthaft an ihrer Geschichte interessiert.


  „Nein, auch wenn ich Euch natürlich gerne weiter als Reisebegleiter zur Verfügung stehe.“


  „Die nächsten Bilder der Vision konnte ich noch nicht mit einem Ort verknüpfen. Sie zeigen eine Wüste und eine Oase. Gibt es in Cytria Wüsten?“


  „Nein, aber Helwa hat eine riesige Wüste. Doch ich weiß nicht, warum Ihr dorthin reisen solltet, wo Euer eigentliches Ziel doch Martul ist. Aber wahrscheinlich solltet Ihr wirklich immer einen Schritt nach dem anderen machen und Euch nicht zu viel den Kopf zerbrechen. Die Götter sind offenbar mit Euch, also vertraut auf sie.“


  Sie hätte nicht gedacht, dass Waylen ein solches Vertrauen in die Götter besaß. Ihr hatte er stets den Eindruck vermittelt, einzig sich selbst zu vertrauen. Nun, es wäre nicht das erste Mal, dass sie sich in ihm getäuscht hatte. Wenn er wirklich so unausstehlich gewesen wäre, wie es an Anfang den Anschein gehabt hatte, sie hätte ihm wohl kaum so viel von sich erzählt. Bei diesem Gedanken fiel ihr auf, wie wenig sie doch über ihn wusste. Ob sie ihn fragen sollte?


  „Waylen, jetzt habe ich so viel über mich geredet, was ist mit Euch?“


  „Mein Leben ist bei Weitem nicht so spannend wie das Eure.“


  Welch unerwartete Bescheidenheit.


  „Ich bin nur ein Junge aus dem Nordöstlichen Hochland, den der Stolz in die weite Welt hinausgetrieben hat.“


  „Wie ist das zu verstehen?“


  „Bei uns ist es Brauch, dass der älteste Sohn den Hof der Eltern übernimmt, sobald er heiratet. Er ist dann verpflichtet, für die Eltern zu sorgen und seinen jüngeren Brüdern ebenfalls Arbeit zu bieten. Die Schwestern verlassen den Hof ja, sobald sie heiraten. Ich bin ein jüngerer Bruder, doch als mein Bruder den Hof übernahm, konnte ich mir einfach nicht vorstellen, mein Leben lang sein Angestellter zu sein. Daher beschloss ich, fortzugehen. Als Bauer aber fand ich nirgends Arbeit. Eine Zeit lang war ich Holzfäller, doch die Arbeit ist schwer, ich gab sie auf. In Aaran hoffte ich auf bessere Möglichkeiten. Ich begleitete Warenlieferungen, bisweilen auch Reisende, nahm aber auch jede andere Arbeit an, die sich mir bot. Es war nicht einfach, sein Geld auf diese Art zu verdienen. Als ich noch Holzfäller war, sehnte ich mich zurück auf den Hof meiner Eltern, und als ich in Aaran lebte, wollte ich gerne wieder Holzfäller sein. Welche Entscheidung ich auch immer in meinem Leben getroffen habe, im Nachhinein stellte sie sich immer als die falsche heraus.“


  Sie konnte sehen, wie sehr ihn diese Einsicht betrübte. Doch ihre folgenden Worte waren nicht gelogen, auch wenn sie dazu bestimmt waren, dass er sich besser fühlte: „Nein, als Ihr entschieden habt, mich zu begleiten, war das richtig. Ich bin Euch sehr dankbar, dass ihr mich begleitet. Ohne Euch hätte ich die Reise nicht unternehmen können und meine Suche wäre beendet gewesen, bevor sie noch richtig begonnen hätte. Danke dafür.“


  „Ich danke Euch. Ihr seid so freundlich und das, obwohl ich Euch belogen habe. Auch muss ich Euch noch für Eure Hilfe nach meinem Unfall danken. Ich weiß nicht, ob ich ohne Euch nicht einige Zehen oder gar das Bein eingebüßt hätte. Vielen Dank.“


  Ganz unverhofft umarmte er sie. Sie war zu überrascht, um zu reagieren. Erst als er sie wieder losließ, fand sie Worte. „Ihr müsst mir nicht danken. Zum einen war es selbstverständlich und Ihr hättet das Gleiche auch für mich getan, zum anderen wärt Ihr ohne mich nicht dort gewesen. Es war leichtsinnig von mir, eine solche Reise im Winter zu unternehmen. Ganz besonders, weil ich solche Kälte nicht gewohnt bin. In Atress wird es nur in den Bergen Winter und ich habe mein ganzes Leben am Meer verbracht.“


  „Erzählt mir mehr davon, von Atress und von Elung. Man hört so viel über die fernen Länder, doch die Informationen werden so oft weitergegeben, dass man sich auf ihren Wahrheitsgehalt nicht verlassen kann.“


  Sie entsprach seiner Bitte und erzählte ihm von ihrer Heimat, und während sie das tat, verspürte sie zum ersten Mal seit ihrem Aufbruch Heimweh. Wie es ihrer Mutter wohl ging? Auch wenn ihre Reise durch Atress länger gedauert hatte als geplant, so war sie nun wohl wieder zu Hause. Wie sie ihr Verschwinden wohl aufgenommen hatte? In ihrem Brief hatte Ihel sie gebeten, nicht nach ihr zu suchen. Was, wenn sie es dennoch tat?


  Sie besann sich auf Waylens Gegenwart und bemühte sich, ihre Erzählung im munteren Plauderton fortzusetzen. Dieser erwies sich als aufmerksamer und interessierter Zuhörer, seine Zwischenfragen und Bemerkungen ließen Verständnis erkennen. Er mochte nicht gebildet sein, dumm war er aber deswegen noch lange nicht. Fast bedauerte sie, die Unterhaltung beenden zu müssen, um sich zur Ruhe zu begeben. So Waylen Interesse daran hatte, würden sie das Gespräch am nächsten Tag fortsetzen. Dann wäre er an der Reihe, ihr etwas über Cytria zu erzählen, denn so viel ihre Studien ihr auch über die Geschichte dieses Landes verraten hatten, über das Leben der Bevölkerung, über Sitten und Gebräuche wusste sie wenig.


  


  


  


  


  Sie folgte dem Licht sechs Tagen lang und je länger sie in dem warmen Glanz dahinschritt, umso mehr hellte sich auch ihr Gemüt auf. Sie konnte sich nicht erinnern, sich jemals so frei und unbeschwert gefühlt zu haben. Obgleich er das Licht nicht wahrnehmen konnte, machte Waylen den Eindruck, als ginge es ihm ebenso. Ihre Hochstimmung wirkte sich auch auf ihre Beziehung zueinander aus. Sie hatten das Gespräch des ersten Abends fortgeführt, waren immer vertrauter mit dem Lebensweg des jeweils anderen geworden. Ihel hatte unter dem rauen Äußeren eine stille, nachdenkliche Seite an Waylen entdeckt, die er eigentlich zu verbergen suchte. Wann immer sie sich zeigte, versuchte er schnell mit einem Scherz oder einer allzu lauten Äußerung von ihr abzulenken. Aber sie war unverkennbar da. Sie wünschte sich, er möge sie nicht länger leugnen, denn sie machte ihn weicher und liebenswerter.


  Doch nun, da sie seine Geschichte kannte, konnte sie seine äußere Härte verstehen. Er hatte es nicht leicht gehabt in seinem Leben. Sein Vater war ein harter, kalter Mann gewesen, unfähig, seinen Kindern Liebe zu geben. Auch Waylens Mutter hatte ihn nicht so geliebt wie seinen älteren Bruder. Die ständige Zurückweisung hatte ihn flüchten lassen, der inneren Flucht hinter eine undurchdringliche Fassade der Stärke war die äußere Flucht gefolgt, das Verlassen seiner Heimat. Ihel glaubte nicht, dass ihm selbst dieser Umstand bewusst war, daher hatte sie auch nicht gewagt, ihm ihr Mitleid entgegenzubringen. Er hätte es wohl zurückgewiesen, vielleicht hätte es ihn auch beleidigt. Doch wann immer sie sich fortan über sein allzu schroffes Verhalten ärgerte, rief sie sich ins Gedächtnis, dass es nicht nur seine Schuld war, sondern er lediglich unter den Gegebenheiten seiner Kindheit zu leiden hatte. Im Grunde war es nichts anders als bei ihr, beide waren sie auf der Suche, sie nach ihrem Vater und er nach seinem wahren Selbst, dass er aus Selbstschutz abgelegt hatte. Ihre Aufgabe dünkte sie die einfachere, denn sie wusste wenigstens, dass sie sie zu bewältigen hatte. Sie hatte die ersten Schritte schon getan, er aber musste seine Aufgabe noch erkennen und annehmen. Ob sie ihm dabei wohl würde helfen können?


  


  


  Seit er nur noch Ihels Führung vertrauen musste, war das Reisen ein viel angenehmeres. Er musste sich keine Gedanken mehr darüber machen, ob sie auf dem richtigen Weg waren. Obwohl es ihm anfangs schon schwergefallen war, sich auf die Führung der Götter zu verlassen. Doch wenn Ihel es konnte und davon überzeugt war, warum sollte er es dann nicht auch tun. Und wenn es missglückte, so war es wenigstens nicht seine Schuld. Andererseits war es so auch nicht sein Verdienst, wenn sie die Lichtung erreichten.


  Früher hätte ihn dieser Umstand geärgert, doch seltsamerweise tat er es nun nicht. Es lag wohl daran, dass er Ihel sowieso schon gestattet hatte, hinter seine Maske des starken, allwissenden Mannes zu schauen. Sie war ihm schon näher gekommen als jeder andere Mensch. Damals, als er ihr sagte, dass er den Weg nicht kannte und ihr damit den ersten Blick hinter seine Fassade gestattete, hatte er für einen kurzen Moment Furcht verspürt. Diese aber war geschwunden, als ihm nicht Spott oder Geringschätzung entgegenschlugen, sondern Freundlichkeit und Vertrauen. Von da an war es ihm zunehmend leicht gefallen, etwas von sich preiszugeben, mit dem Ergebnis, dass Ihel seine Lebensgeschichte kannte, eingeschlossen einiger Verletzungen, die seine Seele in deren Verlauf erfahren hatte. Freilich wusste sie nicht alles, es gab Dinge, über die sprach man nicht.


  Sie war stehen geblieben und er hätte sie beinahe umgerannt. Erst war er verwirrt, dann aber erkannte er, was sie hatte stoppen lassen. Sie gingen nicht länger unter den kahlen Ästen der uralten Bäume. Über ihnen erstreckte sich der graue Himmel, an dem schwere Wolken hingen, seiner Einschätzung nach Schneewolken. Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf das Geschehen am Boden, schaute sich um. Sie befanden sich auf einer Lichtung, in deren Mitte ein schwarzer Würfel stand, ebenso wie der Heilige Würfel auf einer seiner Ecken. Sie hatten ihr Ziel erreicht.


  Ihels Stimme erklang: „Es sieht ganz so aus wie in meiner Vision.“


  „Wollt Ihr ihn nicht von Nahem betrachten?“


  Er spürte ihr Zögern. Es war verständlich. Sie hatte so große Hoffnungen und die Erfüllung selbiger lag ebenso nahe wie die Enttäuschung. Andererseits machte es wenig Sinn, das Unvermeidliche herauszuschieben. Er nahm ihre Hand, hielt sie ganz fest, und schritt auf den Würfel zu. Ihr anfängliches Widerstreben ließ nach. Einen Schritt vor dem Würfel blieb er stehen, lockerte seinen Griff. Sie aber hielt seine Hand weiter fest, ganz so, als brauche sie Halt. Er war bereit, ihn ihr zu geben.


  


  


  Aufregung, aber auch Furcht, Hoffnung und Angst vor Enttäuschung gleichermaßen, all dies und noch mehr empfand sie, während sie an Waylens Seite auf den schwarzen Würfel zuschritt. Was würde sie erwarten? Gab es überhaupt etwas für sie zu entdecken. Sie rief sich in Erinnerung, was sie über den Würfel wusste. Nach den Beschreibungen, die sie im Regierungsarchiv gelesen hatte, zeigte eine Seite eine Karte Cytrias, die darunter liegende Helwa. Alle anderen Seiten waren leer. Sie hatte also eine genaue Vorstellung von dem, was sie erwartete.


  Und wirklich, sie fand die zwei Karten, ganz so, wie sie beschrieben worden waren. Aber das war nicht alles, die übrigen Würfelseiten waren mitnichten leer. Anstelle von glattem Stein fand sie weitere kartografische Abbildungen. Rechts an die Karte Helwas schloss sich ein Feld mit einer Abbildung Atress an und unterhalb von Helwa war Elung zu finden.


  Sie zeigte Waylen, was sie entdeckt hatte. „Die müssen neu sein, ich habe in keiner der Aufzeichnungen etwas darüber gelesen.“


  „Ich kenne mich damit nicht aus, habe aber auch noch nie etwas von neuen Abbildungen auf dem Würfel gehört. Wie lange sie dort wohl schon sind? Kommt denn nie jemand an diesen Ort?“ Er beantwortete seine Frage sogleich selbst: „Wahrscheinlich nicht, er liegt wohl doch zu abgelegen.“


  „Möglich. Auch vermute ich, dass die Karten erst erschienen, als die Elunger Kontakt zu den Cytrianern aufnahmen. Dann wäre der Würfel so etwas wie das Abbild der bekannten Welt. Wobei, eigentlich gab es schon vorher Kontakt zwischen den Cytrianern und Elungern, schon vor achtzehn Jahren entdeckte mein Vater Elung. Und wer weiß, ob er nicht auch Atress besucht hat. Im Grunde genommen ist dies nicht wichtig, ich bin nicht auf der Suche nach Länder der bekannten Welt, ich will nach Martul reisen.“


  Ihel schritt um den Würfel herum, um die Fläche zu untersuchen, die sich links an die mit der Abbildung Helwas anschloss. Erst glaubte sie sie leer und Enttäuschung stieg in ihr auf. Dann aber bemerkte sie Linien, die so fein waren, dass man sie für Maserungen des Stein hätte halten können. Dem aber war nicht so. Ihel musste sich sehr anstrengen, um dem Verlauf der Striche zu folgen. Auch sie ergaben eine Karte, doch war diese bei Weitem nicht so detailreich wie die der anderen Länder; es war kaum mehr als ein Umriss und ein paar Berge zu erkennen. Es gab keine Siedlungen, das Relief der Insel war nicht durch Senken und Hebungen im Stein verdeutlicht. Die Karte wirkte, als habe sie jemand aus dem Gedächtnis gezeichnet. Es machte den Eindruck, als gehöre Martul nur teilweise zu dieser Welt.


  Das deckte sich mit dem, was sie über dieses Land wusste, lieferte jedoch keinen Hinweis darauf, ob und wie es ihr gelingen würde, das Land zu erreichen. Was wollten ihr die Götter mit dieser Art der Darstellung sagen? War diese Nachricht überhaupt für sie bestimmt? Ihr Mut sank. Der Weg in den Uralt-Wald schien ein vergeblicher gewesen zu sein.


  Waylen war neben sie getreten. Er fragte: „Habt Ihr etwas entdeckt?“


  Sie deutete auf das schwache Abbild Martuls. „Nur dies. Und ich vermag nicht, es zu deuten.“


  „Was ist mit der sechsten Würfelseite?“


  Daran hatte sie noch gar nicht gedacht. Sie war bemüht, nicht zu viel Hoffnung in diese letzte Möglichkeit zu legen. Sicherheitshalber sandte sie ein kurzes Gebet an die Götter. Dann näherte sie sich der Würfelfläche, welche dem Abbild Helwas gegenüberlag. Doch so sehr sie ihre Augen auch anstrengte, sie konnte nicht den dünnsten Strich, nicht den kleinsten Punkt entdecken. Um jeden Zweifel daran auszuräumen, ließ sie ihre Hand über die schwarze Oberfläche gleiten. Sie war erstaunt über deren Haptik: Sie war glatt und rau, warm und kalt, alles zugleich. Das konnte wahrlich nur ein Werk der Götter sein. Noch während ihr dieser Gedanke durch den Kopf ging, geschah es.


  Erst glaubte sie, ihre Sinne trögen sie, doch dann verstärkten sich der goldene Schein und die leichten Vibrationen. Schließlich war es so hell, dass sie die Augen schließen musste. Als sie sie wieder öffnete, hatte sich die Würfelseite verändert. In Atressian stand dort zu lesen:


  


  


  Du Tochter aller Völker, halb ist der Weg schon beschritten, den dein Herz dir wies.


  Für das, was noch vor dir liegt, aber bedarf es mehr als einen festen Willen:


  Mut wird von Nöten sein, um Gefahren zu überstehen,


  Kraft, um Schmerz zu überwinden,


  und ein Freund, der dort hilft, wo es an beidem mangelt.


  Am Ende aber wird, so es glückt, geheilt werden die Zerrissenheit,


  deine seelische ebenso wie die physische der Welt.


  


  


  Dieser Text war zweifelsohne für sie bestimmt, wer sonst sollte die atressianischen Zeilen lesen können. Was aber hatten sie zu bedeuten? Schon die ersten Worte ergaben keinen Sinn. Warum bezeichneten die Götter sie als Tochter aller Völker? Auch im Weiteren gab der Text nur wenig preis, dass ihr hätte von Nutzen seien können. Ihr Weg, damit war wohl die Suche nach ihrem Vater gemeint. So die Worte, die sich hier in den Stein gegraben hatten, wahr waren, würde die Suche schwierig werden, ihr Ausgang ungewiss. Insgesamt waren die göttlichen Worte nicht dazu angetan, ihr Mut zu machen. Einzig der Verheißung eines Freundes, der ihr hilfreich zur Seite stehen würde, ließ Hoffnung in ihr wachsen. Wer aber sollte dieser Freund sein?


  Waylens Stimme ließ sie aufschrecken. „Was steht dort? Ich vermag es nicht zu lesen.“


  „Es ist auf Atressian. Ich werde mich bemühen, es für Euch zu übersetzen.“ Sie gab den Text Wort für Wort wider, Waylen nickte bisweilen verstehend, doch sie bezweifelte, dass er den Sinn erfasste. Daher war sie umso erstaunter, als er sagte: „Ihr scheint auf dem richtigen Weg zu sein, wenn Euch die Götter ermutigen, ihn weiter zu beschreiten. Und es besteht wohl kein Zweifel daran, dass die Nachricht für Euch bestimmt ist, schließlich seid Ihr es wirklich, eine Tochter aller Völker.“


  Sie musste verständnislos geschaut haben, denn er fügte hinzu. „Ist Euch das noch nicht aufgefallen? Eure Vorfahren kommen aus allen Ländern der Welt, zumindest dann, wenn Euer Großvater, Liwams Vater, wirklich von Martul stammt.“


  Waylen hatte recht: Ihre Mutter war sowohl Atresserin als auch Elungerin, ihr Vater stammte zwar von Cytria, doch sein Vater war Martuler, seine Großmutter mütterlicherseits war Helwanerin, sein Großvater Cytrianer. Liwam trug also das Erbe dreier Völker. In Ihel vereinigten sich damit alle Völker der Welt, der Ausdruck Tochter aller Völker traf somit ihr Wesen. Warum war ihr dies noch nie aufgefallen? Wahrscheinlich hatte sie auf der Suche nach ihrem Vater das große Ganze ihrer Herkunft außer Acht gelassen. Waylen musste ihren Erzählungen wirklich aufmerksam gefolgt sein, dass ihm dies aufgefallen war. Vielleicht konnte er ihr auch helfen, den Rest des Textes zu verstehen.


  „Was haltet Ihr von dem Rest des Textes? Könnt Ihr irgendeinen Hinweis entdecken, der mir möglicherweise entgangen sein könnte?“


  „Dass der Weg schwieriger wird, habt Ihr sicher schon herauslesen können, ebenso wie den Umstand, dass ihr Hilfe erhalten werdet. Ist Euch aufgefallen, dass das Ende nicht nur davon handelt, dass ihr Euren Vater finden werdet? Wenn Ihr mich fragt, so verheißt der letzte Satz auch eine vollständige Zusammenführung der Welt.“


  „Jetzt, wo Ihr es sagt. Ihr könntet recht haben. Es ist möglich, dass es bei der ganzen Sache nicht nur um mich geht. Es wäre sogar logisch, denn sonst würden die Götter wohl kaum so viel Zeit auf mich verwenden. Glaubt Ihr, die Suche nach meinem Vater ist nicht mehr als der Anreiz, damit ich in ihrem Sinne handele?“


  „Ich kenne mich mit dem Wirken der Götter nicht so gut aus, dazu werdet Ihr eine Priesterin befragen müssen. Möglich aber ist vieles. Habt Ihr Euch schon überlegt, was Ihr nun tun wollt?“


  „Nein, denn ehrlicherweise habe ich gehofft, an diesem Ort mehr vorzufinden als diese kryptische Prophezeiung, irgendetwas, das mir sagt, wohin ich als Nächstes gehen soll.“


  „Aber das wisst Ihr doch schon, zeigte Euch die Vision im Tempel nicht eine Wüste?“


  „Ja, doch wo liegt sie?“


  „Wir haben doch schon darüber gesprochen. Es kommt doch nur Helwa infrage. Es entbehrt auch nicht einer gewissen Logik, ist es doch das einzige Land außer Martul, das Ihr noch nicht bereist habt.“


  „Aber …“


  „Was aber? Ich denke, Ihr macht Euch stets zu viele Gedanken. Das führt dazu, dass Ihr bisweilen das Offensichtliche überseht. Nach allem, was ich über die Götter weiß, geben sie keine genauen Anweisungen. Ihr werdet nicht mehr erhalten, nur weil Ihr noch zögert, den Hinweisen zu folgen, die Euch gegeben sind. Ihr müsst Vertrauen haben, nicht nur in die Götter, sondern auch in Euch selbst. Mein Rat lautet, nach Helwa in die Zentralwüste zu reisen. Zuerst jedoch müssen wir zurück nach Syyn. Wenn wir morgen aufbrechen, können wir Mitte des nächsten Mondes dort eintreffen.“


  Waylen hatte eine Entscheidung gefällt und nichts lag ihr ferner, als diese in Zweifel zu ziehen. Zu viel war an diesem Tag auf sie eingeströmt, als dass sie noch fähig war, einen klaren und vernünftigen Gedanken zu fassen. Daher nickte sie nur, überließ Waylen die Einrichtung des Nachtlagers und wanderte ziellos auf der Lichtung auf und ab, um sich zu beruhigen.


  Doch sie musste unablässig an Waylens Worte denken. Je länger sie darüber nachdachte, umso wahrer erschienen sie ihr. Er hatte wohl in allem Recht, was er gesagt hatte. Und doch fiel es ihr schwer, es zu akzeptieren. Woher nahm dieser Mann seine Erkenntnisse? Ihm standen auch nicht mehr Informationen zur Verfügung als ihr. Sie hatte ihn nicht für klüger gehalten als sich selbst, warum gelangte er dann scheinbar mühelos zu Schlussfolgerungen, die sie selbst nicht hatte ziehen können? Waylens Überlegenheit und die Art, wie er sie zur Schau gestellt hatte, ließ sie wütend werden, und ehe sie es sich versah, stand sie Waylen gegenüber und begann, ihn zu beschimpfen: „Was fällt Euch ein, einfach Entscheidungen für mich zu treffen? Auf keinen Fall werden wir morgen aufbrechen. Wir werden so lange hierbleiben, wie ich es für richtig halte. Vergesst nicht, dass Ihr mein Angestellter seid, folglich werdet Ihr tun, was ich möchte. Verstanden?“


  Ohne eine Antwort abzuwarten, stapfte sie davon, kehrte zum schwarzen Würfel zurück. Sie setzte sich davor auf den Boden, spürte nicht einmal die aufsteigende Kälte.


  


  


  Was war nur in sie gefahren? Er hatte doch nur helfen wollen. Warum war sie so wütend auf ihn? Er hatte ihr keinesfalls Vorschriften machen wollen, hatte nur das Naheliegende vorgeschlagen. Sie hätte ihm jederzeit widersprechen können und dazu hätte es nicht eines so harschen Tons bedurft. Oder war es nicht seine Entscheidung zum Aufbruch gewesen, die sie gegen ihn aufgebracht hatte? Lag es vielleicht daran, dass er etwas gesagt hatte, was sie nicht hatte hören wollen? Hatte es sie verletzt, dass er ihr mangelndes Vertrauen in die Götter vorgeworfen hatte? War sie gekränkt, weil er mehr in der Offenbarung der Götter zu lesen vermochte als sie selbst, die sie doch Gegenstand selbiger war?


  Nun, was immer auch der Grund für ihr Verhalten war, es machte wohl keinen Sinn, ihr nachzulaufen und sich zu rechtfertigen. Er würde warten müssen, bis sie sich beruhigt hatte. Er fuhr damit fort, Holz für das Feuer aufzuschichten. Dann ging er auf die Suche nach Wasser.


  Als es Abend wurde und sie noch immer nahezu regungslos vor dem Würfel verharrte, begann er, sich Sorgen zu machen. Ihr musste doch kalt sein. Ob er sie auffordern sollte, zu Feuer zu kommen? Oder riskierte er damit einen weiteren Wutausbruch? Er nahm eine Decke und näherte sich ihr vorsichtig. Da sie keine Notiz von ihm zu nehmen schien, ging er neben ihr in die Knie und legte ihr die Decke um die Schultern. Wortlos entfernte er sich danach wieder.


  


  


  Sie griff nach den Enden der Decke, zog sie enger um sich. Seltsam, sie hatte bisher nicht bemerkt, wie kalt es ihr geworden war. Ihr Zorn war verraucht und hatte Reue Platz gemacht. Sie hatte erkennen müssen, dass ihre Wut nicht Waylen, sondern ihr selbst gegolten hatte. Sie war erzürnt über ihr Unvermögen gewesen, die richtigen Schlüsse zu ziehen und danach zu handeln. Und dass Waylen dies an ihrer Stelle getan hatte, hatte ihr Versagen noch bitterer gemacht. Schließlich hatte sie sich schon so lange mit der Suche nach ihrem Vater beschäftigt, war darüber zu einer Gelehrten geworden, hatte schon drei fremde Sprachen gelernt, Elungisch, Cytrian und Zyn, und unzählige Texte über die anderen Länder studiert. Sie kannte die Geschichte der Sechs und ihrer Töchter als wäre es ihre eigene, hatte auch sonst alles gelesen, was sie über das Bereisen der Welt hatte finden können. Waylen hatte nichts von dem getan, war nicht mehr als ein Bauer. Er hatte nur aus ihren Erzählungen gelernt und hatte kein persönliches Interesse an dieser Unternehmung. Dennoch war es ihm gelungen, ihr einen Rat zu geben, den sie würde annehmen müssen. Ja, sie würde nach Helwa reisen.


  Sie musste ihm danken, und sich entschuldigen, so schwer es ihr auch fiele. Da sie noch mindestens einen halben Mond mit ihm würde verbringen müssen, war dies unvermeidlich, wollte sie nicht in das Schweigen zurückfallen, das den Beginn ihrer gemeinsamen Reise geprägt hatte. Das wollte sie sich nicht vorstellen, hatte sie doch Gefallen an den Gesprächen mit ihm gefunden.


  Sie erhob sich, streckte die Glieder, die vom bewegungslosen Verharren und der Kälte steif geworden war, und ging auf das munter prasselnde Feuer zu. Obwohl es eigentlich stets ihr Part gewesen war, hatte Waylen schon eine Mahlzeit zubereitet. Wortlos reichte er ihr eine Schüssel mit dampfendem Getreidebrei.


  Sie aßen schweigend. Erst als auch er seine Schüssel geleert hatte, ergriff sie das Wort. „Es tut mir leid. Ich wollte Euch nicht anfahren. Mein Zorn galt nicht Euch. Ich war wohl eher wütend auf mich.“


  „Ihr braucht Euch nicht zu entschuldigen. Es stand mir nicht zu, Euch Vorschriften zu machen. Es ist, wie Ihr sagtet, ich arbeite für Euch. Ihr seid diejenige, die die Entscheidungen fällt. Wir sind einander nicht gleichgestellt.“


  Es betrübte sie, dass er dies so sah. Eigentlich hatte sie gedacht, dass sie in den zurückliegenden Tagen auch eine Beziehung zueinander aufgebaut hatten, die irgendwann zu einer echten Freundschaft hätte werden können. Kurz überlegte sie, ob sie diesen Gedanken lieber für sich behalten sollte, um nicht noch einmal zu hören zu bekommen, wie falsch ihre Einschätzung doch war, dann aber kleidete sie ihn doch in Worte: „Auch wenn ich Euch für Eure Begleitung bezahle, so heißt das nicht, dass ich Euch nicht als mir ebenbürtig empfinde. Ich muss zugeben, am Anfang fand ich Euch nicht sonderlich sympathisch, doch in den letzten Tagen habe ich Eure Gesellschaft wirklich schätzen gelernt. Habt Ihr unsere Gespräche nicht genossen?“


  „Das habe ich. Es freut mich, dass Eure Worte vom Nachmittag nicht so gemeint waren. Warum wart Ihr wütend auf Euch selbst?“


  „Nun, weil ich nicht sah, was Ihr so mühelos erkannt habt. Weil es mir so schwer fiel, die Wahrheiten zu erkennen, die Ihr ausspracht.“


  „Aber es ist doch nur nachvollziehbar. Ihr seid einfach zu stark davon betroffen, als dass Ihr die Dinge mit dem nötigen Abstand betrachten könntet. Mir würde es in Eurer Situation sicher ähnlich gehen. Auch ich habe in meinem Leben schon viele schlechte Entscheidungen getroffen, weil ich meine Gefühle über meinen Verstand stellte. Damals hatte ich leider niemanden, der mir meine Fehler aufzeigte. Hätte es eine solche Person gegeben, ich weiß nicht, wie ich auf sie reagiert hätte. Ihr braucht Euch daher keine Vorwürfe zu machen. Euer kleiner nachmittäglicher Ausbruch sei Euch verziehen. Aber versprecht mir, demnächst über Eure Wut zu sprechen, statt ihr auf diese Weise Luft zu machen.“


  „Versprochen. Ich danke Euch.“


  „Wofür?“

  „Dafür, dass Ihr Verständnis zeigt. Für Eure guten Ratschläge. Dafür, dass Ihr mir Eure Sicht der Dinge zeigt. Ich werde Eurem Rat folgen. Morgen werden wir nach Syyn aufbrechen. Von dort werde ich nach Helwa weiterreisen und die Oase suchen, die mir in meiner Vision gezeigt worden ist.“


  „Dann lasst uns nun schlafen, es war ein langer Tag.“


  Sie war erleichtert über Waylens Vergebung und sein Verständnis, hoffte, dass nun nichts mehr zwischen ihnen stand. Auch hatte sie das gute Gefühl, mit ihren weiteren Plänen die richtige Entscheidung getroffen zu haben.


  


  


  Mond 2 Jahr 3737


  Winter


  Syyn, Cytria


  Auch ohne die Leitung durch ein göttliches Licht hatten sie den Weg zurück nach Syyn ohne Probleme bewältigt. Nun genoss Ihel den Komfort eines Gasthauses, warme Betten und Mahlzeiten, die nicht in einem einzigen Topf über dem offenen Feuer zubereitet worden waren. Sie hatte keine Eile, ihre Reise fortzusetzen. So früh im Jahr würde ohnehin keine Überfahrt nach Helwa stattfinden. Die ersten Schiffe dorthin würden frühestens im dritten Mond Syyn verlassen. Natürlich hätte sie nach Aaran zurückkehren können, um ihre Reise von dort aus fortzusetzen. Angesichts der elungischen Gelehrten, die sich ihren Plänen sicher entgegenstellen würden, unterließ sie es jedoch. Kurz vor ihrer Abfahrt nach Helwa würde sie ihnen einen Brief senden, der ihren Verbleib erklären, ihnen aber keine Möglichkeiten zum Eingreifen eröffnen würde. Jetzt, da sie eine Entscheidung über ihre weitere Reise getroffen hatte, wollte sie sich unter keinen Umständen davon abbringen lassen.


  Auch Waylen weilte noch in Syyn, obgleich sie ihm schon gleich nach der Ankunft vor vier Tagen angeboten hatte, ihm eine Überfahrt nach Aaran zu bezahlen. Doch ihr Begleiter weigerte sich, sie allein in Syyn zurückzulassen. Angeblich war es für eine junge Frau zu gefährlich, allein in einem Gasthaus zu übernachten. Nun, ihr war es recht. So hatte sie Gesellschaft und das Warten auf ihre Abreise nach Helwa wurde ihr nicht zu lang. Auch hatte sie jemanden, mit dem sie wieder und wieder über die Details der Reise sprechen konnte, auch wenn es kaum neue Erkenntnisse dazu gab, zumindest bisher, denn sie hatte begonnen, Erkundigungen über Helwa einzuziehen. Sie wollte nicht unvorbereitet in das ihr gänzlich fremde Land reisen.


  


  


  


  


  Es war ihm wirklich gelungen, einen Helwaner ausfindig zu machen, der bereit war, ihnen etwas über sein Heimatland zu erzählen. Ihel würde sicher erfreut sein, zumal ihre bisherigen Bemühungen, mehr über Helwa zu erfahren, kaum erfolgreich gewesen waren, außer ein paar Bücher hatte sie nichts von Interesse finden können. Das Cytrian des jungen Mannes hatte ausgereicht, um mit ihm ein Treffen im Gasthaus zu vereinbaren. Gleich würde es so weit sein.


  Er klopfte an Ihels Tür. Sie bat ihn herein.


  „Was ist?“


  „Ich habe eine Überraschung für Euch.“


  „Was ist es?“


  „Kommt einfach mit.“


  Sie tat es und folgte ihm in den Gastraum. Der Helwaner war schon dort. Waylen machte ihn und Ihel miteinander bekannt. Sofort verfielen die beiden in die Handelssprache Zyn und ihm blieb nichts, als stumm danebenzusitzen. Erst als sich der Mann nach einer ganzen Weile verabschiedete, hatte er wieder Ihels Aufmerksamkeit. Doch bevor er sie fragen konnte, was sie von dem Helwaner hatte erfahren können, umarmte sie ihn kurz. „Danke. Wie habt Ihr diesen Mann nur gefunden?“


  „Zufall. Nichts zu danken. Habt Ihr etwas Interessantes herausgefunden?“


  „Zu viel, um es in aller Kürze zu erzählen. Und es wird noch mehr werden. Er hat eingewilligt, mich die Grundlagen seiner Muttersprache zu lehren. Zwar werde ich mit Zyn seiner Meinung nach gut zurechtkommen, doch es ist mir lieber, wenn ich wenigstens etwas Helwarisch spreche. Schon morgen treffe ich mich wieder mit ihm.“


  „Das ist schön. Habt Ihr auch schon etwas über die Wüste erfahren können?“


  „Nein, heute ging es mehr um allgemeine Dinge. Aber es bleibt ja noch Zeit. Frühestens in einem Mond wird sich mir die Möglichkeit bieten, nach Helwa aufzubrechen.“


  Damit schien das Thema für sie zur Genüge behandelt. Er war etwas enttäuscht. Gerne hätte er mehr erfahren, doch sie hielt es wohl nicht für notwendig. Sie hatte damit ja nicht ganz unrecht, schließlich würde sie und nicht er nach Helwa reisen. Dennoch fühlte er sich ausgeschlossen.


  


  


  Mond 3 Jahr 3737


  Winter


  Syyn, Cytria


  Das Gefühl, immer weniger Teil von Ihels Plänen zu sein, verstärkte sich bei Waylen, je mehr Zeit sie mit dem jungen Helwaner verbrachte. Stets traf sie sich allein mit dem Mann, und immer kam sie mit vor Aufregung leicht geröteten Wangen von den Treffen zurück. Nie berichtete sie mehr als einige Worte von dem, was sie gelernt und erfahren hatte.


  Um seine Tage zu füllen, hatte er eine Arbeit als Hafenarbeiter angenommen. Schließlich konnte er nicht die ganze Zeit auf Ihels Kosten leben. Natürlich hätte er auch nach Aaran zurückkehren können, doch er wollte sein Versprechen einlösen und bis zum Ablegen ihres Schiffes in Ihels Nähe bleiben. Da nun beide unabhängig voneinander einer täglichen Beschäftigung nachgingen, trafen sie zumeist erst abends aufeinander. Dann bemühte er sich stets um ein Gespräch, doch immer häufiger war Ihel schweigsam, beantwortete seine Fragen einsilbig, was ihn sehr betrübte.


  


  


  Ihre Treffen mit dem jungen Helwaner waren unerwartet aufschlussreich. Der Mann war ein guter Erzähler, vermochte es, sein Heimatland in den schillerndsten Farben zu beschreiben. Auch war er ein guter Lehrer. In nur wenigen Tagen hatte er sie die wichtigsten Worte und Sätze seiner Muttersprache gelehrt. Immer wieder pries er ihre schnelle Auffassungsgabe und ihr Sprachtalent, doch sie wusste, dass dies nur Schmeichelei war, so wie viele seiner Worte. Bisweilen wurde ihr seine überbordende Freundlichkeit fast zu viel. Der junge Mann war für ihren Geschmack etwas zu aufdringlich, wollte ständig etwas über sie und ihr Leben wissen, stellte Fragen, die ihr viel zu persönlich waren. Um ihre Beziehung auf eine geschäftliche Ebene zu bringen, hatte sie angefangen, ihn für seinen Unterricht zu bezahlen, doch das hatte nicht den gewünschten Erfolg gebracht. Noch immer kam er ihr näher, als es ihr angenehm war. Einzig der Wunsch, mehr zu lernen, ließ sie weiteren Treffen zustimmen.


  Gerne hätte sie Waylen gebeten, sie zu den Treffen zu begleiten, doch sie wagte es nicht. Zum einen, da er dann hätte seine Arbeit aufgeben müssen, um sich in ihrem Unterricht zu langweilen, zum anderen wollte sie auch nicht zugeben, dass sie mit der Aufdringlichkeit des Helwaners nicht alleine zurechtkam. Waylen äußerte ohnehin oft genug Bedenken, ob es eine so gute Idee war, allein auf Reisen zu gehen, sie wollte ihn darin nicht noch bestärken. Nachher versuchte er noch, ihr die Reise auszureden. Also schwieg sie, redete sich ein, es wäre nicht so schlimm.


  


  


  


  


  Irgendetwas war anders an diesem Abend. Beim Abendessen im Gastraum war Ihel nicht nur schweigsam, sondern regelrecht abwesend, und dass, wo man ihr ihre Aufregung doch ansehen konnte. Er konnte sich seine Frage nicht verkneifen, auch wenn er wenig Hoffnung hatte, eine Antwort zu erhalten: „Was ist los? Ihr wirkt so abgelenkt.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Nichts, ich war nur in Gedanken.“


  Sollte er es dabei bewenden lassen? Offenbar wollte sie ihm nicht erzählen, was sie beschäftigte. Andererseits fühlte er sich für sie verantwortlich. Er musste ihr das Gefühl geben, ihm alles erzählen zu können. Nur weil sie in den letzten Tagen wenig miteinander gesprochen hatten, hieß es schließlich nicht, dass sie einander nicht mehr nahestanden.


  Er schaute ihr tief in die Augen und sagte: „Ihr braucht mir nichts vormachen, ich sehe doch, dass Euch etwas beschäftigt. Erzählt es mir, Ihr werdet sehen, danach geht es Euch besser.“


  „Gut, aber nicht hier. Lasst uns nach dem Essen auf mein Zimmer gehen.“


  Was war es nur, was sie so sehr mitnahm, dass sie nicht in der Öffentlichkeit darüber sprechen wollte. Vor lauter Sorge konnte er kaum noch essen, ließ die Hälfte seiner Mahlzeit auf dem Teller.


  


  


  Als sie die Treppen zu ihrem Zimmer hinaufstiegen, überdachte sie ihren vorschnellen Entschluss. Sollte sie Waylen wirklich davon erzählen. Vertraute sie ihm wirklich genug, um ihm etwas so Persönliches zu erzählen? Doch sie wusste, er würde nicht lockerlassen, bis er den Grund für ihr seltsames Verhalten kannte. Zum Glück hatte er nicht gesehen, wie sie am Nachmittag zurückgekehrt war, mit verheulten Augen und völlig außer sich.


  Sie öffnete die Tür, bat ihn hinein. Er setzte sich auf den Stuhl, während sie unruhig in dem kleinen Raum auf und ab lief. Sie suchte nach den richtigen Worten, um zu beginnen. Sie war ihm dankbar, dass er geduldig wartete und keine Fragen stellte. Schließlich begann sie: „Es ist etwas vorgefallen zwischen mir und dem Helwaner. Als ich ihm heute Nachmittag das Geld für den heutigen Unterricht gab, hat er … hat er plötzlich nach meinen Händen gegriffen. Er sagte irgendetwas von einer anderen Art der Bezahlung. Dann hat er mich an sich gezogen und mich geküsst.“ Die Erinnerung daran ließ sie kurz innehalten, zu deutlich standen ihr die Bilder vor Augen. „Ich habe versucht, ihn von mir zu stoßen, doch er hielt mich fest, versuchte erneut, mir einen Kuss aufzuzwingen. Er sagte, ich solle mich nicht so zieren, ich wolle es doch auch, habe ihm die ganze Zeit schöne Augen gemacht. Erst als ich ihm mit voller Wucht auf den Fuß trat, hat er mich losgelassen. Ich bin davongerannt.“


  Ihr traten Tränen in die Augen, sie fühlte sich so schmutzig. Wie konnte sie zulassen, dass ein Fremder sie küsste. Das taten nur Frauen ohne Ehre.


  Sie spürte Waylens Hand auf ihrer Schulter. Dann begann er, ihr tröstend über den Rücken zu streichen. Mit ruhiger Stimme redete er auf sie ein: „Alles ist gut. Ihr seid in Sicherheit.“


  


  


  Die tröstenden Worte fielen ihm schwer, denn innerlich kochte er vor Wut. Am liebsten wäre er sofort zu diesem Helwaner gelaufen und hätte ihm mehr angetan, als ihm nur auf den Fuß zu treten. Wie konnte er es wagen, eine junge, unschuldige Frau zu belästigen. Und ihr dann auch noch sagen, sie habe es nicht anders gewollt. Hoffentlich glaubte sie ihm dies nicht und gab sich selbst die Schuld für den Vorfall. Wenn dem so war, musste er es ihr unbedingt ausreden. Danach erst konnte er sich um diesen Helwaner kümmern.


  Ihr Schluchzen hielt an. Gerne hätte er sie tröstend in den Arm genommen, doch in Anbetracht dessen, was vorgefallen war, wäre es wohl eine zu große Nähe gewesen. Daher beließ er es bei den hilflosen Gesten des Trosts, die er ihr bieten konnte.


  Sie hatte sich ausreichend gesammelt, um wieder zu sprechen: „Ich bin wohl selbst schuld. Ich habe seinem aufdringlichen Verhalten keine Grenzen gesetzt. Hätte ich ihm früher deutlich zu verstehen gegeben, dass unser Verhältnis nur ein geschäftliches ist, hätte er es sich nie erlaubt, mich zu küssen.“


  „Nein. Es ist nicht Eure Schuld. Kein Mann darf eine Frau gegen ihren Willen küssen, egal was zuvor geschehen ist. Außerdem kann ich mir nicht vorstellen, dass Ihr irgendetwas getan habt, was ihn dazu ermutigt hat, sich Euch auf so unangemessene Weise zu nähern. Ich möchte nie wieder von Euch hören, dass Ihr den Vorfall verschuldet habt. So etwas dürft Ihr nicht einmal denken. Ihr habt genau das Richtige getan, Ihr habt Euch gewehrt, bevor dieser Mann Euch noch Schlimmeres antun konnte. Es ist doch bei dem Kuss geblieben, oder? Bitte, seid ehrlich, sagt mir, ob nicht noch mehr vorgefallen ist.“


  Sie zögerte und er wusste, es war mehr geschehen, als sie erzählt hatte. Doch würde sie es ihm gegenüber auch zugeben? Vielleicht sollte sie lieber mit einer Frau darüber reden. Hier in Syyn jedoch gab es niemanden, der ihr näher stand als er.


  Offenbar vertraute sie ihm genug, um seine Frage ehrlich zu beantworten: „Nach dem Kuss hielt er mich mit der einen Hand fest, drückte mich gegen eine Wand, mit der anderen berührte er mich an …“ Er konnte sich vorstellen, was sie sagen wollte, aber nicht über die Lippen brachte. Stattdessen begann sie erneut zu weinen.


  „Es ist gut, Ihr braucht es nicht auszusprechen, ich kann es mir vorstellen. Er wird dafür bezahlen, das verspreche ich Euch. Ich werde gleich zu ihm gehen. Danach wird er nie wieder eine Frau belästigen.“ Er merkte selbst, wie hasserfüllt seine Stimme klang. Doch wenn er in die grünen tränennassen Augen Ihels schaute, konnte sie auch nichts anderes als Hass für den Mann empfinden, der ihr diesen Schmerz beschert hatte.


  Es waren Ihels Worte, die seine rasende Wut bezähmten.


  


  


  Er zitterte förmlich vor Wut und machte damit selbst ihr Angst, die sie nicht der Grund dafür war. Sie wagte nicht, sich vorzustellen, was er mit dem Helwaner anstellen würde, wenn sie ihn ließe. Es war wohl nicht auszuschließen, dass er ihn totschlüge. Er war wesentlich kräftiger als der Helwaner. So dankbar sie ihm für seinen Beistand war, sie konnte nicht zulassen, dass er ihretwegen ein Verbrechen beging. Sie musste ihn irgendwie davon abhalten, etwas Törichtes zu tun. Sie sagte: „Nein, bitte tut nichts Unüberlegtes. Selbst wenn Euer Zorn gerechtfertigt ist, könnt Ihr ihn nicht einfach niederschlagen. Ihr würdet für diese Tat hart bestraft werden, insbesondere, da Euer Opfer Ausländer ist und daher unter dem besonderen Schutz der Regierung steht.“


  Seine Anspannung ließ nach, er erkannte wohl, wie recht sie mit ihren Worten hatte. Schließlich nickte er. „Gut, auch wenn es mit schwerfällt, ich werde nicht selbst Rache nehmen. Doch Ihr müsst mir versprechen, dass er seine Strafe bekommt. Ihr werdet ihn morgen beim Stadtvorsteher melden, damit Richter über sein Verhalten urteilen.“


  „Aber das ist doch sinnlos. Er wird alles abstreiten und Zeugen gibt es keine.“


  „Bitte, Ihr könnt doch nicht zulassen, dass sein Verhalten ohne Folgen bleibt. Oder soll er es noch mehr Frauen antun? Ich werde Euch selbstverständlich zum Stadtobersten begleiten, Ihr müsst das nicht alleine durchstehen.“


  Waylen hatte recht, sie musste den Helwaner anzeigen. Selbst wenn es nicht zu einer Verurteilung käme, vielleicht würde eine Ladung vor Gericht ihrem Angreifer genug Angst machen, um weitere Angriffe auf Frauen zu unterlassen. Und Waylen hatte versprochen, ihr zur Seite zu stehen, sie war nicht allein.


  


  


  


  


  Zu ihrem Erstauen blieb ihr ein Gerichtsprozess erspart. Schon bei seiner ersten Befragung durch den Stadtvorsteher gab der Helwaner den Angriff auf sie zu, zeigte Reue und bot eine hohe Entschädigungssumme an, die sie annahm. Seine Entschuldigung aber ließ sie unbeantwortet, sie war sich einfach nicht sicher, ob sie ernst gemeint war.


  Als sie Waylen gegenüber ihre Verwunderung über die Einsicht des Helwaners äußerte, lächelte dieser nur und sagte: „Wer weiß, was ihn dazu getrieben hat.“


  Sie argwöhnte, dass Waylen an dieser Entwicklung nicht ganz unbeteiligt war, fragte aber nicht nach. Sie wollte es eigentlich nicht wissen, ahnte sie doch, dass Waylen entgegen seinem Versprechen doch zu dem Helwaner gegangen war, um ihm seinen Unmut kundzutun. Wahrscheinlich hatte er bei dieser Gelegenheit allerlei Bedrohungen ausgestoßen, für den Fall, dass ihr Peiniger sich nicht schuldig bekannte.


  Sie nahm sich vor, die gesamte Angelegenheit so schnell wie möglich zu vergessen. Ein Gutes hatte sie immerhin gehabt. Die Entschädigung würde reichen, um mehrere Jahre des Reisens zu finanzieren, selbst wenn sie Waylen einen Teil davon, zusätzlich zu dem vereinbarten Honorar, für seine guten Dienste zahlte.


  


  


  


  Über die Aufregung um den Übergriff war Ihels Reiseplanung etwas in den Hintergrund getreten, nun aber, da dieses Erlebnis, auch dank seiner Hilfe, überwunden war, widmete sie sich wieder mit neuer Energie der Suche nach ihrem Vater. So nannte sie es noch immer, ganz so, als wolle sie die größere Dimension der Unternehmung leugnen. Er konnte sie verstehen, wer wollte schon die Verantwortung für die Einheit der Welt tragen.


  Ihel hatte bereits in Erfahrung gebracht, dass noch vor Ablauf des Mondes ein Schiff Syyn in Richtung Heet verlassen würde. Wenn alles nach Plan verliefe, konnte Ihel die helwarische Hauptstadt im Laufe des fünften Mondes erreichen.


  Da der Zeitpunkt ihrer Abreise nun so gut wie feststand, wurde es auch für ihn Zeit, sich Gedanken um seine Zukunft zu machen. Nun, eigentlich hatte Waylen seine Entscheidung längst getroffen, die jüngsten Ereignisse hatten ihn darin nur bestärkt. Einzig der passende Moment, um mit Ihel darüber zu sprechen, hatte sich noch nicht ergeben.


  


  


  Noch zehn Tage, dann würde das Schiff in Richtung Helwa ablegen. Noch hatte sie nicht mit dem Kapitän sprechen können, es war also keineswegs sicher, ob er sie als Passagier an Bord nehmen würde. Doch soweit sie wusste, waren solcherlei Dinge zumeist eine Frage des Preises, den man zu zahlen bereit war. Daher war sie zuversichtlich, sich schon bald auf hoher See zu befinden, und begann mit den Vorbereitungen. Viel gab es allerdings nicht zu tun. Ihre Garderobe hatte sie schon dem zu erwartenden milden Klima entsprechend zusammengestellt, Proviant wollte sie so frisch wie möglich kaufen. Einzig den Brief an die elungischen Gelehrten galt es noch zu verfassen, doch auch dies war schnell getan. In knappen Worten schilderte sie ihre bisherige Reise und ihre Pläne, nach Helwa zu fahren. Sie schloss mit der Bitte, diese Informationen bei Gelegenheit auch an ihre Großtante Süylin weiterzugeben.


  Am Abend dann gab sie Waylen den Brief und bat ihn, ihn bei seiner Rückkehr nach Aaran zu überbringen. Doch er schüttelte den Kopf und sagte: „Ich fürchte, Ihr werdet Euch einen anderen Boten suchen müssen.“


  Sie war verdutzt. Wollte er etwa nicht nach Aaran zurückkehren? Oder wollte er nur den Gelehrten nicht Rede und Antwort über ihren Verbleib stehen müssen? Sie wollte ihn fragen, doch er redete schon weiter: „Ich werde wohl nicht so schnell nach Aaran zurückkehren.“


  „Ihr wollt in Syyn bleiben?“


  „Nein, ich dachte daran, Euch nach Helwa zu begleiten. Mein Gewissen erlaubt es mir nicht, Euch allein gehen zu lassen. Es ist einfach zu gefährlich.“


  Noch bevor sie etwas einwenden konnte, fügte er schnell noch etwas hinzu: „Keine Angst, Ihr müsst mich nicht dafür bezahlen. Ich tue dies freiwillig und ohne geschäftliches Interesse.“


  „Das hatte ich auch nicht angenommen. Euer Angebot ehrt Euch, doch habt Ihr es auch gut durchdacht? Es ist keine kurze Reise und ich kann nicht dafür garantieren, dass sie ein gutes Ende nehmen wird.“


  Sie brachte ihren Einwand vor, obgleich sie nichts lieber getan hätte, als seinen Vorschlag dankbar anzunehmen. Insgeheim hatte sie große Ängste ausgestanden, wann immer sie daran gedacht hatte, allein auf Reisen zu gehen. Mit Waylen an ihrer Seite aber musste sie nichts und niemanden fürchten, er würde ihr stets Schutz und Hilfe bieten. Daher hoffte sie, er würde ihre Bedenken mit wenigen Worten entkräften. Doch seine Antwort ließ auf sich warten. Hatte sie Zweifel geweckt? Würde er sich dagegen entscheiden? Vor Aufregung begann ihr Herz, schneller zu schlagen. Sie vermeinte das Pochen überlaut zu hören, fürchtete gar, auch Waylen könnte es vernehmen. Endlich schien er zu einer Antwort bereit. „Wollt Ihr meine Begleitung etwa nicht? Wenn dem so ist, sagt es frei heraus. Solltet Ihr mein Angebot aber nur ablehnen, weil Ihr fürchtet, es sei unbedacht und nur aus Höflichkeit geäußert worden, so seid gewiss, ich habe gründlich darüber nachgedacht. Ich bin mir der möglichen Gefahren und Unwägbarkeiten einer solchen Reise bewusst, daher möchte ich Euch ja begleiten. Ich fürchte um Eure Sicherheit.“


  Er hatte ihre Bedenken als Ablehnung gewertet. Das hatte sie nicht gewollt. Seine Großzügigkeit verdiente solch groben Undank nicht. Sie musste sie irgendwie entkräften. Schnell suchte sie nach den richtigen Worten, um die sich ausbreitende beklemmende Stille zu durchbrechen. „So war es nicht gemeint. Ich danke Euch von ganzem Herzen für Eure Bereitschaft, ein solches Wagnis mit mir einzugehen. Nur zu gerne nehme ich das Angebot an. Bitte begleitet mich auf meiner Reise. Die Sicherheit, die Ihr mir damit bietet, vermag ich durch Dankbarkeit nicht wettzumachen.“


  „Nein, ich muss Euch danken, dass ich mit Euch kommen darf. Es wäre mir sehr schwergefallen, Euch allein in die Fremde ziehen zu lassen.“


  Offenbar wollte er von ihren Dankesworten nichts hören, sie würde andere Wege finden müssen, ihm sein Handeln zu vergelten.


  


  


  


  


  Seit sie zugestimmt hatte, dass er sie begleiten durfte, wich er ihr kaum noch von der Seite. Nun waren die Reisevorbereitungen ebenso seine Sache wie die ihre. Außerdem gab es noch einiges zu besprechen. Sie hatte entschieden, dass er Zyn und auch etwas Helwarisch würde lernen müssen. Daher nutzten sie jeden Augenblick für den Unterricht. Auf der Überfahrt hätten sie dafür wohl ebenso Zeit, doch je früher sie begannen, desto mehr konnte er lernen.


  Vier Tage vor der geplanten Abfahrt gelang es ihnen endlich, den Kapitän des Schiffes zu sprechen. Obgleich Ihel diejenige gewesen war, die an den Schiffsführer herangetreten war und ihr Anliegen vorgebracht hatte, richtete dieser seine Antwort an Waylen. Die blauhäutige Frau war ihm wohl nicht ganz geheuer. Also musste er die Verhandlungen führen.


  Der Kapitän fragte: „Ihr wollt also nach Helwa? Warum, wenn ich fragen darf?“


  „Ich wüsste nicht, was Euch das angeht. Euer Interesse sollte sich darauf beschränken, uns dorthin zu bringen.“


  „Schon gut. Es wird nicht leicht, für Euch und Eure Frau eine Kabine freizumachen.“


  Aus den Augenwinkeln sah er, wie Ihel etwas einwenden wollte, doch er schüttelte den Kopf, flüsterte ihr ein „Schweigt bitte.“ zu. Hoffentlich hörte sie auf ihn und hielt sich zurück. Eine unbedachte Äußerung und der Kapitän würde ihnen ein Vielfaches für die Überfahrt berechnen.


  „Ich verstehe. Wenn Ihr die Kabinen für Eure Mannschaft braucht, dann finden wir einen anderen Kapitän, der unser Geld mehr zu schätzen weiß.“


  Er tat, als würde er gehen wollen. Der Kapitän lenkte ein, ganz so, wie er es vorausgesehen hatte. Es entspann sie eine rege Preisverhandlung, in die sich Ihel glücklicherweise nicht einmischte. Am Ende einigte er sich mit dem Kapitän auf einen für beide Seiten akzeptablen Preis. Er konnte zufrieden sein.


  Seine Zufriedenheit aber verflog, kaum dass sie außer Hörweite des Schiffsführers waren. Ihel war sichtbar erbost: „Wie könnt Ihr es wagen, mir den Mund zu verbieten?“


  „Es war notwendig. Habt Ihr nicht bemerkt, wie unsicher der Kapitän auf Euch reagiert hat? Hättet Ihr die Verhandlungen geführt oder Euch auch nur eingemischt, der Ausgang wäre ungewiss gewesen.“


  „Ich wollte nicht in die Verhandlungen eingreifen, wollte nur klarstellen, was Ihr wohl nicht für weiter wichtig hieltet. Ihr habt es wahrscheinlich nicht einmal bemerkt.“


  Nun wusste er, was sie so in Rage versetzte. Der Kapitän war davon ausgegangen, sie wäre seine Frau. Dass er diesen Irrtum nicht richtiggestellt hatte, war Absicht gewesen. Welch besseren Schutz gab es für eine Frau, als in Begleitung ihres Ehemannes zu sein? Davon aber würde er Ihel noch überzeugen müssen.


  „Manchmal glaube ich, Ihr haltet mich für dumm. Natürlich ist mir nicht entgangen, dass der Kapitän uns für ein Ehepaar hielt. Seine Vermutung kam mir gelegen. Hätte er es nicht von sich aus angesprochen, ich hätte es ihm erzählt.“


  „Wie könnt Ihr nur?“


  „Es ist von Vorteil. Überlegt doch: Keiner von der Besatzung wird es wagen, Euch irgendwie zu nahe zu treten. Schließlich seid Ihr für sie eine verheiratete Frau, und sie müssen fürchten, dass ich als Euer Ehemann sie für ihr Verhalten zur Rechenschaft ziehen werde. Außerdem ist so allen Fragen zu unserer Beziehung vorgebeugt.“


  „Das Gleiche hättet Ihr auch erreichen können, wenn Ihr Euch als mein Bruder ausgegeben hättet.“


  „Euer Bruder? Schaut uns an, seht Ihr irgendwelche Ähnlichkeiten?“


  „Gut. Ihr habt recht. Doch habt Ihr auch die Konsequenzen Eurer Lüge bedacht? Wir werden uns eine Kabine teilen müssen.“


  Diesem Punkt hatte er wirklich keine Beachtung geschenkt, das musste er einräumen. Er verstand ihre Bedenken. Im bisherigen Verlauf ihrer gemeinsamen Reise hatte sie stets die Möglichkeit gehabt, unbeobachtet von ihm, ihre Notdurft zu verrichten, sich zu waschen und umzuziehen, auch wenn es oftmals nur ein Busch gewesen war, hinter den sie sich hatte kauern können. Er würde sich alle Mühe geben müssen, ihr so viel Privatheit wie möglich zu gewähren.


  „Es tut mir leid. Daran habe ich tatsächlich nicht gedacht. Doch nun, da der Schaden angerichtet ist, werden wir das Beste daraus machen müssen. Bitte verzeiht, dass ich Eure Bedürfnisse so sträflich missachtet habe.“


  


  


  Sein Bedauern schien echt zu sein. Es war wohl wirklich keine böse Absicht gewesen. Er hatte keine unehrenhaften Hintergedanken gehabt, als er sich als ihr Ehemann ausgegeben hatte, war lediglich auf ihren Schutz bedacht gewesen. Vielleicht war sie etwas zu empfindlich, hatte aufgrund ihrer Erfahrungen mit dem Helwaner überreagiert.


  Da waren sie wieder, die Gedanken an den Übergriff. Dabei hatte sie doch damit abschließen wollen. Nur war dies schwieriger als gedacht. Wie leicht doch eine schlechte Erfahrung das Vertrauen in alle Männer hatte erschüttern können. Sie hatte sich eben selbst erst daran erinnern müssen, dass Waylen nicht so war. Ihm konnte sie vertrauen. Nur weil sie davon überzeugt war, hatte sie ihm gestattet, sie nach Helwa zu begleiten. Waylen war ihr Freund.


  


  


  Mond 4 Jahr 3737


  Frühling


  Auf See


  Der Frühling zeigte sich von seiner schönsten Seite. Die Sonne schien und ein laues Lüftchen wehte, gerade stark genug, um die Segel des Schiffes zu füllen. Ein besseres Wetter hätten sie sich für ihre Reise nicht wünschen können. Und dennoch verschlechterte sich Ihels Laune von Tag zu Tag. Die Eintönigkeit der inzwischen einen Mond dauernden Reise schlug ihr aufs Gemüt. Hier auf dem Schiff gab es nichts zu tun, ihre einzige Verpflichtung war der Sprachunterricht für Waylen, doch dieser war keineswegs unterhaltsam und dazu angetan, die Gleichförmigkeit der Tage zu durchbrechen. Vielmehr war es für beide eine Qual. Während es Waylen noch relativ leicht gelang, Zyn zu erlernen, tat es sich mit Helwarisch ungeheuer schwer. Seine Probleme damit ließen sie an ihrer Fähigkeit als Lehrerin ebenso zweifeln wie an seinem Intellekt. Ihr war es so leicht gefallen, fremde Sprachen zu erlernen, daher konnte sie nicht nachvollziehen, wo die Schwierigkeiten bei einem solchen Unterfangen lagen. Ein ums andere Mal war sie kurz davor gewesen, die Lehrstunden abzubrechen, doch Waylen hatte es nicht zugelassen, hatte sie immer wieder gebeten, fortzufahren. An fehlendem Willen jedenfalls lag es nicht, dass er die helwarische Sprache so schlecht behalten konnte. Lag es möglicherweise doch an ihr, schließlich beherrschte sie nur die Grundlagen des Helwarischen? War das wirklich genug, um jemand anderem Unterricht zu geben? Nun, solange Waylen weiterhin willens war, es zu lernen, konnte sie ihm die Lektionen schlecht verweigern. Sie musste dankbar für sein Engagement sein, er tat es schließlich nur für sie, so wie er auch die Reise nur ihr zuliebe unternahm. Sie hatte ein Ziel vor Augen, er nur den Wunsch, sie zu beschützen. Sie konnte sich glücklich schätzen, einen so selbstlosen Freund an ihrer Seite zu haben.


  


  


  Tagein, tagaus bot sich ihm das gleiche Bild: das in der Sonne glitzernde tiefblaue, scheinbar endlose Meer, gekrönt von kleinen Schaumkronen, dazu ein nahezu wolkenloser Himmel. Anfangs hatte er diesen Anblick noch genossen, war er doch vorher nie so weit auf das Meer hinausgefahren, dass das Land außer Sicht gekommen war. Allmählich aber war ihm der Ausblick zu vertraut, als dass er die Schönheit noch wahrzunehmen vermochte. Langeweile bestimmte seine Tage. Fast neidisch beobachtete er die Seeleute, die vollends damit beschäftigt schienen, das Schiff auf Kurs und instand zu halten. Selbst der Junge, der Tag für Tag das Deck schrubbte, erschien ihm beneidenswert. Das war wenigstens eine Aufgabe, wohingegen er nichts tun konnte, als sich mit diesen blöden Sprachen herumquälen. Zyn ging noch, war wenigstens logisch, doch das System, das hinter Helwarisch steckte, wollte sich ihm einfach nicht erschließen. Und um die Sache noch schlimmer zu machen, war da Ihel, die offenbar nicht verstehen konnte, warum ihm das Lernen so schwerfiel. Sie sagte zwar nichts, doch ihre Ungeduld sprach Bände, ebenso wie ihre mehrmaligen Versuche, ihm den Unterricht auszureden. Er hatte es immer abgelehnt, wollte ihr und sich selbst beweisen, dass er es lernen konnte. Aufzugeben, das kam nicht infrage, es hätte seinen Stolz verletzt. Auch wollte er vor Ihel nicht als Versager dastehen.


  


  


  


  


  BEWÄHRUNGSPROBEN


  


  


  Mond 5 Jahr 3737


  Frühling


  Auf See, vor der Nordküste Helwas


  Zunächst war es nur ein schmaler Streifen am Horizont gewesen, doch je näher sie gekommen waren, umso deutlicher hatte sich die Gebirgskette gegen den blauen Himmel abgezeichnet. Vor ihnen lag Helwa, doch sie würden sich noch etwas gedulden müssen, bevor sie von Bord würden gehen können. Ein paar Tage noch würden sie an der nördlichen und später der östlichen Küste entlangsegeln, bevor sie Heet erreichten. Die Aussicht, bald wieder festen Boden unter den Füßen zu haben, beflügelte ihn dennoch. Ob er Ihel mit seiner guten Laune angesteckt hatte, oder ob auch ihre Fröhlichkeit aus der Nähe zum Ziel resultierte, vermochte er nicht zu sagen. Und es war ihm auch gleichgültig. Entscheidend war, dass selbst der Sprachunterricht nun erheblich entspannter vonstattenging.


  


  


  Obgleich sie die ganze Zeit über in Bewegung gewesen waren, hatte Ihel bisher nicht das Gefühl gehabt, voranzukommen. Nun aber, da die Küste Helwas zum Greifen nahe war, hatte sich dies geändert. Auch wenn sie wusste, dass Helwa nicht ihr endgültiges Ziel war, verspürte sie Freude und Aufregung beim Gedanken an die baldige Ankunft. Sie hatte damit gerechnet, auch eine gewisse Unsicherheit und Furcht zu empfinden, doch das Wissen um Waylens Gegenwart erstickte solche Gefühle bereits im Keim. So viel Sicherheit und Zuversicht hatte sie seit ihrem Aufbruch aus Atress nicht mehr gefühlt.


  


  


  Plötzlich ging ein gewaltiger Ruck durch das Schiff. Von einem Augenblick auf den anderen standen sie vollständig still, obgleich der Wind die Segel unvermindert blähte. Das konnte nur eines bedeuten: Sie waren aufgelaufen, das Schiff saß auf einem Felsen oder einer Sandbank fest.


  Die Mannschaft verfiel in reges Treiben, Befehle wurden gebrüllt. Ein jeder wusste, was er zu tun hatte. Nur Ihel und er waren zum tatenlosen Zusehen verdammt.


  Der Ruf „Wasser!“ erscholl. Das Auflaufen hatte also den Rumpf beschädigt. Das Schiff würde nicht mehr zu retten sein. Auch wenn er nicht wusste, wie hoch das Wasser schon stand, lief er unter Deck. Im Laufen noch rief er Ihel zu, sie möge hier auf ihn warten und sich unter keinen Umständen von der Stelle rühren. Er wäre gleich zurück.


  


  


  Sie verstand nicht so recht, was hier vor sich ging. Alles war so schnell passiert. Nun stand sie hier alleine auf dem Deck und bemühte sich, ihre aufsteigende Angst niederzukämpfen. Wohin war Waylen verschwunden? Ohne ihn fühlte sie sich schutz- und hilflos wie ein kleines Kind. Hoffentlich kehrte er bald zurück.


  Einer der Seeleute kam auf sie zugelaufen. „Könnt Ihr schwimmen?“, fragte er sie.


  „Ja. Warum?“


  „Ihr werdet von Bord gehen müssen. Das Schiff ist im Begriff, sich mit Wasser zu füllen. Da wir aufgelaufen sind, werden wir zwar nicht so schnell sinken, aber es ist gut möglich, dass das zusätzliche Gewicht uns in Schieflage bringt oder dazu führt, dass wir von unserer festgefahrenen Position rutschen. Dann kann alles ganz schnell gehen. Der Kapitän hat befohlen, dass alle sofort an Land schwimmen. Kommt jetzt.“


  „Aber was ist mit Waylen? Ich sollte hier auf ihn warten.“


  „Wo ist Euer Mann?“


  „Ich weiß es nicht.“


  „Wir können nicht mehr lange hier verweilen.“


  Der Seemann machte Anstalten, sie in Richtung der Reling zu ziehen, doch sie sträubte sich. Ohne Waylen würde sie nirgendwohin gehen. Da nahte er auch schon schnellen Schrittes. Seine Hose war durchnässt und er trug zwei Bündel. Er hatte ihre Sachen aus der Kabine geholt.


  Der Matrose drängte zur Eile und so sprangen Waylen und sie kurze Zeit später Hand in Hand von Bord. Er hatte sich die beiden Beutel umgeschnallt. Hoffentlich schaffte er es trotz des zusätzlichen Gewichtes an Land.


  


  


  Mond 5 Jahr 3737


  Frühling


  Nordküste Helwas


  Von Deck aus waren die Berge so nah erschienen, doch nun, da sie sie schwimmend erreichen mussten, waren sie scheinbar unerreichbar fern. Nur mit großer Mühe bewältigte sie einen Schwimmzug nach dem anderen, immer darauf bedacht, in Waylens Nähe zu bleiben, der, offenbar mühelos, mit kräftigen Bewegungen voranschwamm.


  Endlich hatten sie den schmalen Uferstreifen erreicht, der den steilen Bergen vorgelagert war. Vollkommen erschöpft ließ sie sich auf den steinigen Grund fallen. Halb sitzend, halb liegend beobachtete sie, wie auch die Besatzung des Schiffes auf den Strand zuschwamm. Entsetzt musste sie zusehen, wie einen der Seeleute kurz vor Erreichen des rettenden Ufers die Kraft verließ und er unterzugehen begann. Doch keiner seiner Kameraden eilte ihm zu Hilfe. Es war Waylen, der sich erneut in die Fluten begab. Er tauchte an der Stelle unter, an der der Seemann versunken war. Bange Augenblicke vergingen, doch endlich sah Ihel, wie er wieder auftauchte, den Matrosen in festem Griff. Als die beiden kurz darauf das Ufer erreichten, taumelte Waylen und fiel fast. Seine Erschöpfung war unübersehbar. Schnell eilte sie zu ihm, um ihn zu stützen. Der gerettete Mann war bewusstlos. Seine Kameraden mühten sich, ihn wieder in das Reich der Lebenden zurückzuholen. Endlich kam er zu sich, hustete und spuckte dabei Unmengen von Meerwasser.


  Ihel hatte Waylen etwas abseits auf einen Stein niedersetzen lassen und beobachtete das Geschehen aus der Ferne. Sie wusste nicht so recht, was sie von Waylens Tat halten sollte. Einerseits hatte er dem Seemann das Leben gerettet, andererseits aber hatte er das seine damit in große Gefahr gebracht. Er hätte ertrinken können. „Wie konntest du nur?“ Auch wenn die Schiffsbesatzung sie wahrscheinlich nicht hören konnte, benutzte sie in ihrer Verwirrung das persönliche Du, das in Cytrian eigentlich Familienmitgliedern und sehr engen Freunden vorbehalten war. Auf dem Schiff hatte sie ihn stets so anreden müssen, um die Täuschung, sie seien ein Ehepaar, aufrechtzuerhalten. Nun aber war es ihr einfach so entfahren. Sie wollte sich korrigieren, doch er kam ihr mit seiner Antwort zuvor. „Sollte ich ihn etwa ertrinken lassen. Da seine Kameraden schon nicht bereit waren, ihm zu helfen, blieb mir nichts anderes übrig. Es tut mir leid, wenn du dir Sorgen gemacht hast.“


  Ob nun bewusst oder nicht, er hatte ebenso wie sie die vertrauliche Anrede gebraucht. Sie entschied, es fortan der Einfachheit halber dabei zu belassen.


  Waylen hatte sich so weit erholt, dass sie zu den anderen zurückkehren konnten. Gemeinsam mit der Besatzung beobachteten sie, wie das Schiff immer mehr in Schieflage geriet und schließlich zur Seite kippte. Nun war es fast vollständig vom Meer bedeckt. Sie aber saßen hier auf diesem kargen Streifen Land, hatten nicht viel mehr als die Kleider, die sie am Leib trugen. Sie berieten, was sie nun tun sollten. Der Kapitän meinte, es wäre wohl am sichersten, der Küste zu folgen. In weniger als einem Mond würden wären sie so in der Lage, Heet zu erreichen.


  „Aber wir haben keinen Proviant“, gab sie zu bedenken.


  „Wir könnten versuchen, etwas aus dem Schiff zu bergen. Das Wasser dürfte einiges ungenießbar gemacht haben, aber zumindest die Getreidevorräte müssten noch brauchbar sein.“ Der Vorschlag kam von Waylen.


  „Auf keinen Fall. Es ist viel zu anstrengend, die Strecke hin und zurück zu schwimmen. Die meisten haben es mit knapper Not an den Strand geschafft.“


  Der Kapitän gab ihr Recht. Er meinte, man könne noch eine kleine Weile abwarten, ob irgendetwas an den Strand gespült werden würde. Es war ohnehin sinnlos, sich so kurz vor Einbruch der Dunkelheit noch auf den Weg zu machen.


  Alle beugten sich seinem Urteil und richteten sich so gut es ging für die Nacht ein. Ihel und Waylen suchten sich einen Platz etwas entfernt von der Mannschaft. Es war warm genug, um auch abseits des Feuers zu schlafen.


  Vor dem Einschlafen besprachen sie ihre Lage. Waylen schien nicht besonders zufrieden mit der Entscheidung des Kapitäns, den Weg an der Küste entlang zu wählen. „Wir werden viel Zeit verlieren“, gab er zu bedenken. „Selbst wenn wir schnell reisen, wird der sechste Mond anbrechen, bevor wir Heet erreichen. Dann können wir nicht mehr in die Wüste aufbrechen. Im Sommer ist es dort viel zu heiß. Wenn wir aber die Berge überqueren, sind wir sofort in der Wüste.“


  „Aber wir können doch nicht ohne Vorbereitung und Ausrüstung in die Wüste ziehen.“


  „Ich weiß, der Gedanke ist beängstigend, aber im Gegensatz zu der Besatzung haben wir noch unser Gepäck. Er zeigte auf die beiden Bündel. „Ich habe sie mit so viel Sorgfalt gepackt, wie mir in der Kürze der Zeit zur Verfügung stand. Wir haben unsere Wertsachen, etwas Kleidung, Wasserschläuche, ein Messer, zwei Schalen und einiges mehr. Es könnte mehr sein, doch es wird reichen müssen. Ich glaube, dass wir es schaffen können.“


  Noch war sie nicht überzeugt, auch wenn sie zugeben musste, dass seine Zuversicht ansteckend war.


  


  


  Eigentlich hatte er seine Beobachtungen für sich behalten wollen, um sie nicht zu ängstigen, doch da sie zögerte, seinem Plan zuzustimmen, blieb ihm keine andere Wahl. „Es gibt noch einen Grund, warum ich nicht länger als nötig mit der Schiffsbesatzung zusammenbleiben möchte. Ich glaube nicht, dass ihr Zusammenhalt stark genug ist, um unser Schicksal an das ihre zu binden. Sie hätten ihren Kameraden ertrinken lassen. Wenn es kritisch wird, ist sich jeder selbst der Nächste. Auch gab es schon einige neidische Blicke auf unser Gepäck. Sie werden uns eher gefährlich werden denn nützlich sein.“


  Er hatte ihr Angst gemacht. Ihre Augen waren vor Furcht geweitet, das konnte er trotz der zunehmenden Dunkelheit erkennen. Doch schnell fasste sie sich, um dann entschlossen zu nicken. „Gut, wir werden unseren eigenen Weg beschreiten. Ich habe nur Angst, dass wir die Berge nicht werden bezwingen können.“


  „Wenn ich die Sache richtig einschätze, werden wir nicht bis zu den Gipfeln aufsteigen müssen, um sie zu überwinden. Vom Schiff aus habe ich Einschnitte gesehen, schmale grüne Täler. Eines ist nicht weit von hier in westlicher Richtung. Ich schlage vor, wir versuchen dort unser Glück. Bleibt nur noch die Frage, wie wir ungesehen von der Schiffsbesatzung fortkommen. Ich glaube nämlich nicht, dass sie über unser Fortgehen sonderlich erfreut sein werden.“


  „Können wir nicht gleich aufbrechen? Die Dunkelheit wird uns Schutz bieten, und wenn sie am Morgen aufwachen, werden wir schon ein ganzes Stück von ihnen entfernt sein.“


  „Aber es ist schon fast ganz dunkel, wie sollen wir den Weg finden?“


  „Nun, eigentlich können wir nicht fehlgehen, auf einer Seite sind wir durch den Ozean begrenzt, auf der anderen durch das Gebirge. Die einzige Gefahr besteht darin, dass wir das Tal verfehlen, doch es wird wohl nicht das einzige sein.“


  Ihre mutigen Worte zeigten ihm, dass sie bereit war, das Wagnis einzugehen. Er war es ebenso, hatte sie aber nicht drängen wollen. Er spähte zu den Seeleuten hinüber. Um das Feuer war es ruhig geworden, er konnte keine Bewegung ausmachen. Sie würden noch einige Zeit warten, bis auch das letzte Tageslicht erloschen war, dann würden sie sich leise davonschleichen. Er hoffte, es ginge gut.


  


  


  


  


  Der Mond war nicht mehr als eine schmale Sichel, einzig das Funkeln der Sterne brachte etwas Licht in die undurchdringliche Schwärze der Nacht. Vorsichtig bahnten sie sich ihren Weg über das steinige Ufer. Anfangs waren sie geschlichen, um niemanden auf ihre Flucht aufmerksam zu machen, doch auch nun schritten sie kaum rascher dahin, zu groß war die Gefahr, zu stolpern oder gar zu fallen. Jeder von ihnen trug eines der Bündel und sie hielten einander bei den Händen, um sich gegenseitig Halt zu geben und sich nicht in der Dunkelheit zu verlieren.


  Irgendwann sah sie sich gezwungen, Waylen um eine Pause zu bitten. Ihre Beine fühlten sich so schwer an, dass es ihr unmöglich erschien, sie auch nur ein weiteres Mal zu heben. Außerdem war sie unendlich müde.


  Waylen aber gestattete ihr nicht, sich niederzusetzen. Er nahm ihr zwar das Bündel ab, zog sie dann aber unerbittlich weiter. „Wir werden erst rasten, wenn es hell wird und wir einen geeigneten Platz gefunden haben. Zwar ist dieser Landstrich angeblich menschenleer, doch nichtsdestotrotz kann man nicht vorsichtig genug sein. Komm jetzt, es ist nicht mehr lange bis zum Morgen. Das wirst du noch schaffen. Du unterschätzt deine eigene Stärke.“


  Auch wenn seine Worte dazu bestimmt waren, ihr Mut zu machen, sie konnten ihr keine neue Kraft geben. Sie versuchte, sich einfach auf den Boden sinken zu lassen, doch Waylen ließ das nicht zu. Der Griff seiner Hand verstärkte sich. Fast hätte sie vor Schmerz aufgeschrien. Sie fühlte sich an ihre erste Begegnung mit ihm erinnert. Schon damals hatte sein fester Händedruck ihr fast einen Schmerzenslaut entlockt. Inzwischen aber wusste sie, dass Waylen ebenso auch sanfte, zarte Seiten hatte. Seine Hände konnten nicht nur fest zupacken, sondern auch tröstend streicheln, sanft halten. Auch sonst hatte er sie immer wieder überraschen können. Von dem rauen, derben Mann, als den sie ihn kennengelernt hatte, war kaum etwas geblieben. Sie hatte erkennen müssen, dass die Derbheit nur eine Maske gewesen war, die er zeigte, um sich selbst gegen die Gefahren und Verletzungen, die die Welt bereithielt, zu schützen. Dabei hatte es das nicht nötig. Seine körperliche Kraft vertrieb ohnehin fast jeden, der ihm Böses wollen würde. Wie oft hatte sie schon fasziniert das Spiel seiner kräftigen Muskeln beobachtet. Aber sein Äußeres war nicht das, was Waylen wirklich ausmachte. Es war seine innere Stärke, die sie wirklich beeindruckte. Während sie selbst bei jedem Hindernis ans Aufgeben dachte, war ihm dieses Verhalten vollkommen fremd. Immer fand er Wege, sein Ziel gegen alle Widerstände zu erreichen. Ihr kamen die Worte der Prophezeiung auf dem schwarzen Würfel in den Sinn. Dort war von einem Freund die Rede gewesen, der ihr helfen würde, schwierige Situationen zu überstehen. Warum war ihr nicht früher der Gedanke gekommen, dass Waylen dieser Freund war? Ob er sich selbst auch in dieser Rolle sah? Hatte er deshalb darauf bestanden, sie nach Helwa zu begleiten? Eigentlich war das nicht weiter von Belang, entscheidend war, dass er ihr auch weiterhin zur Seite stand. Und das würde er, dessen war sie sich sicher.


  Diese Gedanken lenkten sie von ihren schmerzenden Beinen ab. Ohne sich dessen bewusst zu sein, war sie weitergelaufen. Als es allmählich hell wurde, war sie fast überrascht, wie schnell die Nacht vergangen war. Hoffentlich hatten sie genug Abstand zu der Schiffsbesatzung gewonnen. Nicht, dass diese auf die Idee käme, ihnen zu folgen.


  


  


  Das Glück war ihnen hold. Kaum war es hell, da entdeckte er einen Einschnitt im Felsmassiv. Ob es sich dabei um das vom Schiff aus gesehene Tal handelte, vermochte er nicht zu sagen, doch es spielte auch keine Rolle. Wenn es auch nur mehr als einige Schritte tief ins Landesinnere führte, würden sie ihm folgen. Und selbst wenn nicht, als Lagerplatz taugte es allemal.


  Sie betraten das Tal. Er konnte kein Ende ausmachen, denn immer wieder versperrten mitten im Tal liegende Felsbrocken den Blick. Sie waren erst einige Schritte gegangen, als eine munter sprudelnde Quelle ihnen die Möglichkeit gab, ihren Durst zu stillen. Unweit davon ließen sie sich nieder. Ihels Erschöpfung war so groß, dass sie auf der Stelle einschlief. Er aber wagte nicht, sich ebenfalls niederzulegen. An einen moosbewachsenen Felsen gelehnt, mühte er sich redlich, Wache zu halten. Immer wieder aber fielen ihm die Augen zu, schließlich schlief auch er ein.


  


  


  Mond 5 Jahr 3737


  Frühling


  Nördliche Gebirgskette, Helwa


  Ihel erwachte, als die senkrecht am Himmel stehende Sonne ihr ihre wärmenden Strahlen ins Gesicht warf. Auch wenn sie nicht besonders lange geschlafen hatte, fühlte sie sich wach und erholt. Sie erblickte Waylen, der halb sitzend, halb in sich zusammengesunken an einem Stein lehnte. Er schlief tief und fest. Sie ließ ihn schlafen und erkundete die nähere Umgebung. Die Talsohle und teilweise auch die Hänge wiesen die unterschiedlichsten Grünschattierungen auf. Neben Moosen und Gräsern gab es auch Büsche und einige niedrige Bäume. Sie kannte keine der Pflanzen. Dabei hatte sie gehofft, einige essbare zu finden. Noch war ihr Hunger nicht so groß, dass sie versucht war, die unbekannten Gewächse zu probieren. Im Verlauf der Reise aber würde sich das sicher ändern. Sie warf einen Blick zurück zu Waylen. Ohne es zu merken, hatte sie sich schon recht weit von ihrem Lagerplatz entfernt. Sie beeilte sich, dorthin zurückzukehren.


  Als sie neben Waylen Platz nahm, erwachte dieser. Er rieb sich die Augen, ganz so, als müsse er sich davon überzeugen, wirklich hier zu sein und nicht länger zu träumen. Kaum war er ganz bei sich, da war er auch schon auf den Beinen und voller Tatendrang. Er füllte die Wasserschläuche an der Quelle, schulterte die beiden Bündel und hieß sie, ihm zu folgen. Er wollte unbedingt noch etwas Strecke hinter sich bringen, bevor es wieder dunkel wurde.


  


  


  


  


  Auch am nächsten Tag durchwanderten sie das Tal in südliche Richtung, ohne auf ein Ende zu stoßen. Vielleicht hatten sie ja Glück und das Tal durchschnitt die gesamte Nördliche Bergkette. Waylen gelang es, mit bloßen Händen ein kleines Nagetier zu fangen, das sie am Abend über dem Feuer zubereiteten. Es war nicht viel, doch das zarte Fleisch des Tieres stillte den schlimmsten Hunger und ersparte ihnen die Suche nach möglicherweise essbaren Pflanzen.


  


  


  


  


  Der dritte Tag in dem Tal hielt eine unangenehme Überraschung bereit. Plötzlich standen sie vor einer steilen Felswand, die sie unmöglich würden überwinden können. „Was nun?“, fragte sie Waylen.


  „Wenn uns dieser Weg versperrt ist, werden wir einen anderen suchen müssen. Nur wenige Hundert Schritte von hier haben wir eine Stelle passiert, an der der Hang nicht besonders steil war. Wir werden versuchen müssen, ihn zu erklimmen und hoffen, dass uns dies irgendwohin führt.“


  Sie machten kehrt und liefen zurück zu der besagten Stelle. Den Hang hinaufzulaufen war weniger wegen der Steigung ein Problem als vielmehr wegen der Unmengen an losem Gestein, das sich bei jedem Schritt löste und polternd ins Tal hinabstürzte. Mehrmals glitt sie aus und wäre ebenfalls fast den Hang hinabgefallen. Ihre Knie und Hände wiesen zahlreiche Schrammen auf, als sie endlich ein kleines Plateau erreichten, an dem sie kurz rasten konnten.


  


  


  Waylen versuchte, sich einen Überblick über das Gelände zu verschaffen, um zu entscheiden, wie sie weitergehen sollten. Zunächst aber konnte er keinen geeigneten Weg ausmachen. Waren sie fehlgegangen, war dieses Tal womöglich eine Sackgasse gewesen? Würde er Ihel eröffnen müssen, dass sie den ganzen Weg der letzten drei Tage noch einmal in die andere Richtung würden laufen müssen. Bei den Göttern, das durfte nicht wahr sein. Er schaute sich noch einmal aufmerksam um. Da entdeckte er ihn, jenen schmalen Steg, der vom Plateau weg die Felswand entlangführte. So weit er konnte, folgte er ihm mit den Augen. Die Steigung war mäßig und der Pfad breit genug, um ohne Angst vor einem Absturz darauf gehen zu können. Nur wo er hinführte, konnte er nicht herausfinden.


  Er machte Ihel darauf aufmerksam und sagte: „Es ist ein Risiko. Sollen wir es eingehen?“


  „Lass mich kurz überlegen.“


  


  


  Sie betete still, hoffte auf eine Antwort der Götter, denn sie konnte sich nicht zu einer Entscheidung durchringen. Doch das erhoffte Zeichen der Götter blieb aus. Sie würde einzig ihrem Gefühl vertrauen müssen. Allen Mut zusammennehmend, blickte sie Waylen direkt in die Augen und sagte: „Lass es uns versuchen.“


  Um es sich nicht doch noch anders zu überlegen, setzte sie sogleich ihren Fuß auf den Weg. Mit jedem Schritt, den sie tat, wuchs ihre Gewissheit, die richtige Entscheidung getroffen zu haben.


  Die Nacht auf dem schmalen Steg würde ein Abenteuer werden, sie wagte kaum, die Augen zu schließen, kauerte dicht an der Felswand. Sie wusste, eine unbedachte Bewegung würde sie abstürzen lassen. Doch sie hatten keine breitere Stelle finden können und so saß sie nun dort und zitterte vor Angst.


  


  


  War ihr kalt oder fürchtete sie sich. Waylen vermutete, dass es Letzteres war, das Ihel zum Erbeben brachte. Sie hatte wohl Angst, abzustürzen. Dabei hatte sie den ganzen Weg über nicht eine Spur von Höhenangst gezeigt. Doch nun war es dunkel, das verändert offenbar alles. Er rückte dichter an sie heran, griff nach ihrer Hand. „Versuch zu schlafen. Ich halte dich fest.“


  Er wusste nicht, ob es seine beruhigenden Worte waren oder die Erschöpfung, die sie schließlich einschlafen ließ, doch die Hauptsache war, dass sie Kraft für den nächsten Tag schöpfte. Er aber hielt sein Versprechen, blieb die ganze Nacht wach und hielt ihre Hand.


  


  


  Ihr Mut wurde belohnt. Nachdem sie dem Pfad am nächsten Tag noch ein ganzes Stück durch die zerklüftete Berglandschaft gefolgt waren, hatte sich ganz plötzlich und unerwartet ein Tal vor ihnen aufgetan. Noch vor Einbruch der Nacht gelang ihnen der Abstieg. Vollkommen erschöpft ließ er sich ins Gras fallen, die schlaflose Nacht hatte ihre Spuren hinterlassen, nun konnte er sich endlich ausruhen. Selbst der Hunger, der ihn den ganzen Tag über gequält hatte, war nicht so schlimm, als dass er den Schlaf hätte besiegen können.


  


  


  


  


  Drei Tage folgten sie dem Tal nun schon. Es führte sie geradewegs nach Süden. Waylen hatte hier täglich mehrere kleine Tiere fangen können, sodass sie nicht länger Hunger leiden mussten, und Wasser floss reichlich die Hänge hinab, erst recht, nachdem der zweite Tag in diesem Tal ein verregneter gewesen war.


  Sie hielt gerade Ausschau nach einem geeigneten Platz für die Nacht, als sich das Tal nach einem kleinen Knick plötzlich und unerwartet öffnete und den Blick auf eine riesige Ebene freigab. Sie hatten es geschafft, sie hatten die nördliche Bergkette durchquert. Nun lag die Wüste vor ihnen. Nichts als flaches Land, soweit die Augen zu blicken vermochten. Waylen trat hinter sie und sagte: „Ich wusste, dass wir es schaffen würden.“


  „Danke, dass du mich dazu überredet hast.“


  „Ich habe dich nicht überredet, sondern dir nur geholfen, die richtigen Entscheidungen zu treffen.“


  „Du kannst es nennen, wie du willst, trotzdem bin ich dir dankbar.“


  An ihn gelehnt genoss sie noch einige Zeit den überwältigenden Anblick der Wüste.


  


  


  Mond 5 Jahr 3737


  Frühling


  Nördlicher Rand der Zentralwüste, Helwa


  Der neue Tag brachte neue Entscheidungen mit sich, Entscheidungen, auf die sie nicht vorbereitet gewesen war. Sie hatte geglaubt, von Heet aus in die Zentralwüste aufzubrechen, hatte auf den Rat der Einheimischen gehofft. Nun aber musste sie ganz allein entscheiden, wo sie mit ihrer Suche nach dem Ort ihrer Vision beginnen wollte. Und ihr fehlte es an Anhaltspunkten. Daher war sie vollkommen ratlos gewesen, als Waylen von ihr wissen wollte, in welche Richtung sie sich nun wenden sollten.


  Sie hatte keine Informationen, auf die sie ihren Entschluss gründen konnte, sie würde also ein weiteres Mal auf ihr Gefühl vertrauen müssen. Sie schloss die Augen und versuchte, alle Gedanken, Zweifel und Abwägungen beiseitezulassen. Dann rief sie sich das Bild der Oase in Erinnerung. Plötzlich konnte sie ihn spüren, einen Sog. Ohne die Augen zu öffnen, lief sie los. Als sie nach wenigen Schritten stolperte, blieb sie stehen und hob reflexartig die Lider. Zu ihrem Erstaunen konnte sie sie noch immer spüren, jene Kraft, die ihr den Weg zu weisen schien und unter deren Leitung sie nach Südsüdosten aufgebrochen war.


  


  


  Mond 5 Jahr 3737


  Frühling


  Zentralwüste, Helwa


  Es wäre ihm lieber gewesen, wenn sie noch eine Weile dem Verlauf des Gebirges hätten folgen können. Dort, auf jenem Streifen, wo der Boden noch von zartem Grün bedeckt war, gab es wenigstens Wasser. Ihre gefüllten Wasserschläuche würden ihnen das Überleben in der Wüste nur für zwei oder drei Tage ermöglichen. Doch diese Kraft war wohl ihre einzige Möglichkeit, ihr Ziel überhaupt zu erreichen. Sie würden darauf vertrauen müssen, die Oase schnell zu erreichen. Alle Bedenken, die er diesbezüglich hegte, behielt er für sich, wusste er doch nicht, wie sich Unsicherheit und Zweifel auf Ihels Fähigkeit, den rechten Weg zu finden, auswirken würden. Und so stimmte er kommentarlos zu, als Ihel ihn fragte, ob sie wirklich ihrem Gefühl folgen sollten.


  Immer tiefer drangen sie in die unwirtliche, heiße Wüste vor. Bald schon gab es keine Pflanze mehr, die auf diesem kargen und trockenen Boden gedieh, Steine und Sand bestimmten die Landschaft, die sich bis zum Horizont erstreckte.


  Obgleich die Hitze drückend war und die Sonne unbarmherzig herabbrannte, zeigte Ihel keine Anzeichen von Erschöpfung, jener seltsame Sog schien ihr nicht nur den Weg zu weisen, sondern war wohl dermaßen unwiderstehlich, dass er jede Form körperlicher Grenzen überwinden half. Hoffentlich ließ dieser Effekt nicht irgendwann nach. Angesichts der Anstrengungen hätte ihm die Stärke gefehlt, Ihel ermutigende Worte zukommen zu lassen.


  Mit der Nacht kam die Kälte. Sie waren nicht darauf vorbereitet und froren in ihrer dünnen Kleidung. Ihel schmiegte sich eng an ihn.


  „Vielleicht sollten wir die kühlen Stunden nutzen, um voranzukommen und lieber während der heißen Mittagsstunden rasten“, schlug er vor, nachdem er eine Weile vergeblich versucht hatte, einzuschlafen. Eigentlich fühlte er sich zu erschöpft, um weiterzugehen, doch es war vernünftig, zumal der Mond ausreichend Licht spendete. Ihel war sofort auf den Beinen und sie setzten ihren Weg fort.


  


  


  


  


  Zwei Tage und Nächte waren sie nun schon in der Wüste unterwegs und ihre Wasservorräte waren trotz extremster Sparsamkeit fast aufgebraucht. Sie hätte sich darüber Sorgen machen sollen, tat es aber nicht. Der Sog, der sie antrieb, war mit jedem Schritt stärker geworden. Zum ersten Mal war es Waylen, der um Pausen bitten musste, während sie, trotz der nur kurzen Rasten und wenig Schlaf, voller Kraft war. Sie war wie berauscht von dieser Kraft, die sie immer tiefer in die Wüste zog. So stark wie der Sog inzwischen war, konnte ihr Ziel nicht mehr weit entfernt sein. Mit dieser Gewissheit gelang es ihr, sogar den vollends erschöpften Waylen immer wieder zu motivieren.


  Es stellte sich heraus, dass sie recht hatte. Im Morgengrauen des neuen Tages zeichneten sich in der Ferne Umrisse ab, die wenig später als Bäume zu erkennen waren. Wo es Pflanzen gab, musste es auch Wasser geben. War das die Oase aus ihrer Vision? Noch einmal beschleunigte sie ihre Schritte, rannte fast, nahm selbst auf Waylen keine Rücksicht mehr.


  Sie trat in den Schatten der Bäume. Der Sog verschwand ganz plötzlich und sie taumelte. Alle Kraft schien mit einem Schlag aus ihrem Körper gewichen zu sein und sie musste sich setzen. Sie bekam gerade noch mit, wie auch Waylen die Oase erreichte, bevor sie an den Stamm eines Baumes gelehnt einschlief.


  


  


  Nun endlich forderten die Anstrengungen der letzten Tage ihren Tribut von Ihel. Er brachte ihren schlafenden Körper in eine bequemere Position, legte sich dann neben ihr nieder. Auch er brauchte Schlaf.


  


  


  Mond 5 Jahr 3737


  Frühling


  Tempel-Oase, Helwa


  Als er erwachte, tauchte die Nachmittagssonne die Umgebung in einen goldenen Schimmer. Die Bäume und das satte Grün um ihn herum sorgten dafür, dass ihm das Licht weit weniger grell erschien als zuvor in der Wüste. Er erhob sich und ging die wenigen Schritte, die ihn von einem kleinen See trennten, der offenbar von einer unterirdischen Quelle gespeist wurde. Gierig trank er. Noch nie hatte Wasser so köstlich geschmeckt. Er begann einen Rundgang durch die Oase. Dass dies kein gewöhnlicher Ort war, wurde ihm spätestens klar, als er auf die Ruinen eines ehemals großen Gebäudes stieß. Vorerst aber verzichtete er darauf, es genauer in Augenschein zu nehmen. Stattdessen kehrte er zu seinem Ausgangspunkt zurück, um festzustellen, ob Ihel schon wach war.


  Doch diese lag noch in tiefem Schlummer. Er betrachtete sie genauer. Die Reise durch das Gebirge und die Wüste hatte ihr zugesetzt. Ihr braunes Haar war strähnig und verfilzt, ihre Hände und Beine von Kratzern übersät, ihre Kleidung war schmutzig und ihre Wangen eingefallen. Und dennoch hatte sie nichts von ihrer Schönheit verloren, zumindest nicht in seinen Augen. Ihre äußerliche Mitgenommenheit konnte das Strahlen nicht verbergen, das aus ihrem Inneren kam und selbst dann noch wirkte, wenn sie schlief. Wie oft war er schon voller Staunen Zeuge geworden, wenn sich dieser Glanz durch starke Gefühle, Freude, aber auch Wut, verstärkte und seinen ganzen Zauber entfaltete. Eine solche Gabe war ihm noch bei keinem anderen Menschen begegnet. Ihel war wirklich etwas Besonderes, auch wenn sie selbst das nicht erkennen wollte und sich weigerte, ihre Bedeutung für die ganze Welt zu akzeptieren. Für ihn aber war sie noch mehr als die Tochter aller Völker, von der die Prophezeiung sprach. Mittlerweile sah er in dieser jungen Frau den Sinn seines eigenen Lebens. Es war ihm bestimmt, sie auf ihrem Weg zu begleiten.


  Plötzlich schreckte die Schlafende hoch. Verwirrt blickte sie sich um. Als sie ihn sah, entspannten sich ihr Züge und sie beruhigte sich.


  Er fragte: „Was ist los, hast du schlecht geträumt?“


  „Geträumt, ja. Schlecht, nein. Aber es fühlte sich so real an.“


  „Trink erst mal etwas und dann erzähl mir davon.“


  Er reichte ihr den Wasserschlauch, sie aber zog vor, direkt aus dem Becken der Quelle zu trinken und auch ihr Gesicht mit Wasser zu benetzen. Dann kehrte sie zu ihm zurück. Sie begann zu erzählen: „Was ich sah, ich glaube, es geschah hier. Gibt es hier irgendwelche Ruinen?“


  „Ja, Reste eines großen Gebäudes.“ Er wies in die entsprechende Richtung und sie folgte mit den Augen seiner Hand. Dann nickte sie und fuhr fort: „Ja, es ist hier geschehen. Da war ein junger Mann, zumindest erschien es mir zunächst so. Er weinte, sein Schmerz und seine Trauer müssen sehr groß gewesen sein, denn ich glaube, ich konnte sie fühlen. Als er dann die Kleider ablegte, sah ich, dass es eigentlich eine junge Frau war, die offensichtlich allein in dieser Oase war. Ich beobachtete sie eine ganze Weile, mehrere Tage lang tat sie nicht viel mehr als essen, trinken und schlafen. Die meiste Zeit über saß sie da und starrte ins Leere. Dann aber änderte sich irgendetwas und sie begann, den Boden des Gebäudes vom Wüstensand zu befreien. Als sie diese Arbeit beendet hatte, schritt sie darüber hinweg. Dann erstrahlte plötzlich ein helles Licht und sie war verschwunden. Ich kann mich nicht erinnern, jemals einen solch detailreichen und langen Traum gehabt zu haben. Und es fühlte sich alles so real an. Das muss etwas zu bedeuten haben.“


  Er hatte stumm ihrer Erzählung gelauscht, seine Aufmerksamkeit nur durch ein gelegentliches Nicken signalisiert. Nun aber erwartete sie eine Antwort von ihm. „Ich teile deine Einschätzung. Dein Traum war kein gewöhnlicher. Ebenso wenig wie dies hier eine gewöhnliche Oase ist. Und ich glaube, ich weiß, was du in deinem Traum gesehen hast: Es gibt die Legende, dass Madia, die Cytrianerin, die die letzte Königin Helwas war, eine Zeit lang in der Zentralwüste gelebt hat. Genaueres darüber ist nicht bekannt, es wurde nie öffentlich, was damals hier passierte.“


  „Woher weißt du das?“


  Er wusste selbst nicht, woher seine Information stammte. Er musste sie irgendwo aufgeschnappt haben. „Keine Ahnung. Hast du denn bei deinen Recherchen über Helwa nichts davon gehört?“


  Ihre Antwort ließ eine Weile auf sich warten, sie dachte wohl nach. Dann schüttelte sie den Kopf. „Aber es könnte wirklich so gewesen sein, denn nach allem, was ich weiß, war auch die Reise der Cytrianerinnen nach Helwa begleitet von göttlichen Zeichen und göttlichem Wirken. Und was sonst war jedes helle Licht, das sie verschwinden ließ? Doch das sagt mir immer noch nicht, warum die Götter mir diesen Traum oder vielmehr diese Erinnerung schickten.“


  „Ich glaube, sie wollen, dass wir uns diese Ruine näher ansehen. Irgendetwas Besonderes muss wohl daran sein.“


  „Gut, doch lass uns vorher etwas essen. In meinem Traum aß die Frau von den Früchten der Bäume, sie müssen also genießbar sein.“


  Sie aßen, bis sie endlich einmal wieder richtig satt waren. Als sie fertig waren, war die Sonne bereits im Untergehen begriffen und hier in der Wüste wurde es rasch dunkel. Daher beschlossen sie, ihre Erkundung der Ruine auf den nächsten Tag zu verschieben.


  „Was meinst du, warum hat deine Vision uns hierher geführt? Wohl nicht nur zu dem Zweck, dir diesen Traum zu schicken.“


  „Das glaube ich auch nicht. Wir werden die Antwort in der Ruine suchen müssen. Schade, dass es schon so dunkel ist.“


  Ihr Bedauern über den Aufschub erschien ihm nicht echt. Vielmehr wirkte sie, als sei sie erleichtert, ihrem Körper und ihrem Geist etwas Ruhe gönnen zu können. Wer konnte es ihr verdenken? Nicht nur um ihretwillen hoffte er, ihnen wären einige ruhige Tage in der Oase vergönnt. Hier gab es alles, was sie zum Leben brauchten, Wasser, Nahrung und Schutz vor der unbarmherzigen Wüstensonne. Es war ein guter Platz, um neue Kraft für den weiteren Weg zu sammeln.


  Bevor sie aneinandergeschmiegt einschliefen, schauten sie gemeinsam auf in den sternenklaren Himmel. Das Glitzern und Funkeln der Sterne war ein solch überwältigender Anblick, dass für einen Moment alle Beschwernisse und Strapazen der vorangegangenen Tage vergessen waren.


  


  


  


  


  Waylen schwebte in einem Zustand zwischen Schlafen und Wachen und plötzlich setzten diese Bilder ein. Obgleich seine Augen geschlossenen waren, konnte er die gesamte Oase überblicken. Er sah auch sich selbst dort liegen und dicht daneben Ihel, in tiefem Schlummer. Dann aber wandelte sich der Anblick. Die Ruine begann in einem immer heller werdenden Licht zu erstrahlen. Das Abbild seiner selbst sprang auf und weckte Ihel. Gemeinsam liefen sie auf die nun alles überstrahlende Helligkeit zu, um wenig später darin zu verschwinden.


  Sein Geist war wach genug, um über die Bedeutung dieses Traumes nachzugrübeln. Hatten ihm die Götter einen Blick in die Zukunft gewährt? Wann würde dieses Ereignis eintreffen? Begann es bereits? Er musste handeln. Er riss die Augen auf, schaute sich um. Es fiel nicht schwer, die Ruine auszumachen, ganz wie in seinem Traum hatte sie zu leuchten begonnen. Innerhalb eines Augenblickes war er hellwach und auf den Beinen.


  „Schnell, wach auf, wir müssen los.“ Er griff nach ihrem Gepäck und zog die schlaftrunkene Ihel auf die Füße. Sie an der einen Hand, das Gepäck in der anderen lief er los. Das Licht pulsierte immer stärker, und als sie die Ruine erreichten, war diese vollkommen davon eingehüllt. Er wusste, sie durften nicht zögern, doch Ihel war plötzlich stehen geblieben. „Sollen wir das wirklich tun?“, fragte sie ihn. „Es könnte gefährlich sein, wir wissen doch gar nicht, was mit uns geschehen wird.“


  „Wir müssen gehen. Vertrau mir. Bitte.“ Er sah sie durchdringend an. Sie drückte seine Hand, wohl um ihre Zustimmung zu zeigen. Zwei schnelle Schritte, dann hatten sie die Lücke in der Mauer erreicht, die wohl einst das Portal des Gebäudes gewesen war. Nun gab es kein Zaudern mehr, kein Weg zurück. Hand in Hand traten sie in das Innere der Ruine und in die gleißende Helligkeit.


  


  


  Mond 5 Jahr 3737


  Frühling


  Kleine Insel vor der Küste, Martul


  Sie war umgeben von Licht, selbst durch die geschlossenen Augen konnte sie es wahrnehmen. Fremdartige Klänge drangen an ihr Ohr und ihr Körper wurde leicht und immer leichter. Bald schon konnte sie ihn ebenso wenig spüren wie Waylens Hand, die sie, so glaubte sie zumindest, noch immer fest umklammert hielt.


  Das Ganze dauerte nur wenige Augenblicke, dann verebbten die Geräusche ebenso wie das Licht erlosch. Einen Moment später konnte sie sich wieder spüren, ebenso wie Waylens Gegenwart. Er stand dicht neben ihr, seine große, kräftige Hand umschloss die ihre. Vorsichtig öffnete sie die Augen. Alles um sie herum wirkte wie in einen rosa Nebel gehüllt. Nur mühsam konnte sie einige nahe Bäume ausmachen. Erst allmählich begriff sie, dass es wirklich Nebel war, der ihren Blick trübte. Nebel in der Wüste? Aber nein, das war nicht möglich. Mit ihrem Schritt in das Licht hatten sie die Oase verlassen. Doch wo waren sie nun? Da die Sonne an diesem Ort gerade erst im Begriff war, unterzugehen, während es in der Wüste tiefste Nacht gewesen war, mussten sie sich westlich oder sehr weit östlich ihrer ursprünglichen Position befinden. Natürlich nur, wenn sie lediglich durch den Raum und nicht auch durch die Zeit gereist waren. Nach diesem Erlebnis hielt sie Letzteres nicht mehr für ausgeschlossen. Wer wusste schon, wozu die Götter fähig waren.


  Um einen Eindruck von ihrer Umgebung zu gewinnen, ging sie einige Schritte, schaute sich um. Es gab keine Anzeichen, dass irgendjemand außer ihnen hier war. Ihr Ankunftsort war eine Baumgruppe auf einer Wiese. Im näheren Umkreis entdeckte sie noch einige weitere vereinzelt stehende Bäume und Sträucher, doch nichts, was einen Hinweis auf ihren Aufenthaltsort gab.


  „Was meinst du, wo wir sind?“, fragte sie Waylen.


  „Ich weiß es nicht. Dies hier ist keiner der Orte aus deiner Vision, oder?“


  „Nein. Wenn es nach dieser ginge, wäre unser nächstes Ziel ein Haus in den Bergen. Und wenn ich eines mit Bestimmtheit sagen kann, dann, dass wir nicht in einem Gebirge sind. Vielmehr glaube ich, wir sind in der Nähe vom Meer. Ich glaube, ich kann den Ozean riechen.“


  „Jetzt, wo du es sagst. Dieser verdammte Nebel, wenn man doch nur mehr sehen könnte. Hoffentlich hat er sich bis morgen verzogen.“


  Bei der Erwähnung des Nebels kam ihr ein Gedanke. Was war, wenn sie sich in Martul befänden? Das würde den Nebel erklären.


  Sie sagte: „Das wird er wohl nicht. Wenn meine Vermutungen richtig sind, befinden wir uns in Martul, oder vielmehr am Rand davon. Dies ist der Nebel, der das Land von der Außenwelt trennt.“


  „Du könntest recht haben. Aber warum haben uns die Götter hierher versetzt und nicht direkt an unseren Zielort?“


  „Sie wollen uns wohl prüfen. Wir müssen den Weg durch den Nebel wohl alleine finden.“


  „Aber wie?“


  „Ich weiß es nicht. Sobald es wieder hell wird, werden wir die Umgebung erkunden. Sie bietet sicher irgendwelche Anhaltspunkte.“


  


  


  Tag 3 im Nebel


  Kleine Insel vor der Küste, Martul


  Zwei Tage hatten sie gebraucht, dann waren sie sich sicher: Sie befanden sich auf einer Insel. Hier würden sie auf keinen Fall finden, wonach sie suchten. Daher galt es zunächst einmal, von dieser Insel herunterzukommen. Dazu würden sie aber ein Schiff brauchen, schwimmend würden sie nicht weit kommen, zumal sie nicht wussten, in welche Richtung sie sich wenden mussten, um die Küste Martuls zu erreichen.


  Obwohl er fieberhaft nachdachte, wollte ihm nicht einfallen, wie sie an ein Schiff kommen sollten. Zwar gab es auf der Insel genug Holz, um ein einfaches Floß daraus zu zimmern, doch es fehlte ihnen an Werkzeugen. Sie hatten nicht mehr als ein Messer. Damit konnten sie unmöglich Bäume fällen. Doch irgendeine Möglichkeit musste es geben. Oder sollten sie doch schwimmen? Vielleicht sollte er in den nächsten Tagen einfach probehalber so weit hinausschwimmen, dass er den Rückweg noch gerade so schaffte. Doch diesen Versuch in alle Richtungen zu unternehmen, würde einige Zeit in Anspruch nehmen, und der Erfolg war mehr als ungewiss. Wenn man doch nur weiter sehen könnte, dann könnten sie vielleicht doch irgendwo eine Küstenlinie ausmachen. Die Lage schien ihm nahezu aussichtslos. Sein einziger Trost war die Tatsache, dass sie nicht Hunger und Durst leiden mussten. Obwohl es noch früh im Jahr war, trugen einige der Büsche Früchte und mehrere Quellen auf der Insel spendeten frisches Wasser.


  


  


  Tag 6 im Nebel


  Kleine Insel vor der Küste, Martul


  Während Waylen nahezu ununterbrochen rastlos umherlief, hatte sie schon entschieden, dass es sinnlos war, nach einem Weg von der Insel zu suchen. Mit ihren begrenzten Mitteln waren sie nicht in der Lage, ein Schiff zu bauen, nicht mal ein ganz einfaches. Ihr Schicksal lag nun in der Hand der Götter. Also betete Ihel und hoffte auf Antworten.


  Vielleicht war es falsch gewesen, das Portal zu durchschreiten. Möglicherweise hatten die Götter ihnen diesen offensichtlichen und scheinbar einfachen Pfad nur eröffnet, um sie zu testen. Wenn dem so wäre, bedeutete dies, dass ihre Suche gescheitert war? Oder gab es einen Weg, die Götter doch noch gnädig zu stimmen? Je länger sie nachdachte und betete, desto verzagter wurde sie. Sie überlegte, mit Waylen über ihre Ängste zu sprechen, doch dieser war so fest davon überzeugt, dass es einen Weg von der Insel gab, dass sie nicht wagte, ihn seiner Hoffnung zu berauben. Immerhin war es ihre Schuld, dass er hier war. Er hatte sie begleitet, weil er ihr hatte helfen wollen und zum Dank dafür hatte sie ihn in diese aussichtslose Lage gebracht.


  


  


  Tag 8 im Nebel


  Kleine Insel vor der Küste, Martul


  Ein schweres Gewitter hatte sie in der Nacht keine Ruhe finden lassen. Als er am Morgen wieder einmal ziellos über die Insel wanderte, entdeckte er einen Baum, der offenbar durch einen Blitzeinschlag gefällt worden war. Er wies unverkennbare Brandspuren auf. Beim Anblick des mächtigen Baumes, der dort auf dem Boden lag, kam ihm eine Idee. Wenn es irgendwie gelänge, ihn auszuhöhlen, konnte er vielleicht als Boot dienen. Es würde eng werden, aber sie würden sich hineinquetschen können. Er betrachtet den Baum genauer. Zuerst würde er das Astwerk entfernen müssen, dann konnte er damit beginnen, eine Höhlung zu schaffen. Sein Messer würde dabei sicher schnell stumpf werden, aber er hatte bei seinen Streifzügen über die Insel schon den ein oder anderen scharfkantigen Stein gefunden. Es wäre ein hartes Stück Arbeit, aber es wäre wahrscheinlich machbar. Er überlegte, Ihel sogleich von seiner Entdeckung zu berichten, entschied sich aber dagegen, wollte er doch keine falschen Hoffnungen in ihr wecken, wollte erst ganz sicher sein, dass seine Unternehmung gelingen konnte. Er würde ein Scheitern des Versuches verkraften, bei Ihel aber war er sich da nicht so sicher. Es hatte den Anschein, als habe sie jede Hoffnung aufgegeben, die Insel je wieder zu verlassen. Erst am Morgen hatte sie ihn wieder gedrängt, sich Gedanken darüber zu machen, wie sie eine dauerhafte Behausung schaffen konnten. Bis jetzt war der Schutz der Bäume ausreichend gewesen, doch das nächste Gewitter wollte sie nicht im Freien erleben.


  


  


  Tag 18 im Nebel


  Kleine Insel vor der Küste, Martul


  Nie fragte sie ihn, wohin er ging. Dabei war er zumeist den ganzen Tag fort, um an dem Schiff zu arbeiten. Wunderte sie sich nicht über seine Abwesenheit und darüber, dass er abends stets vollkommen erschöpft zu ihrem Lagerplatz zurückkehrte? Jeden Tag rechnete Waylen damit, dass sie ihn deswegen ansprach, doch nichts geschah. Sie wurde mit jedem Tag lethargischer und stiller. An manchen Tagen sagte sie nicht mehr als 'Guten Morgen' und 'Gute Nacht'. Währenddessen nahm sein Boot langsam Gestalt an. Stück für Stück hatte er den toten Baum von Ästen und Rinde befreit, nun hatte er begonnen, ihn auszuhöhlen. Die Steine gaben ein erstaunlich gutes Werkzeug ab, dennoch blieb es harte körperliche Arbeit, doch die Aussicht, diese Insel endlich verlassen zu können, trieb ihn an. Manchmal arbeitete er, bis seine Hände blutig waren und er die Arme vor lauter Schmerzen nicht mehr heben konnte. Da aber Ihel nichts von seinen Aktivitäten wissen sollte, noch nicht, durfte er sich seine körperlichen Beschwerden nicht anmerken lassen. Bevor er am Abend zu ihr zurückging, nahm er stets ein Bad im Meer, um den Schmutz der Arbeit abzuwaschen. Das Salzwasser brannte in den Wunden, reinigte sie aber auch.


  Als er an diesem Abend zu Ihel zurückkehrte, fand er sie zusammengesunken an der Feuerstelle vor. Sie starrte einfach nur in die offenbar soeben entfachten Flammen. Als er näher kam, bemerkte er, dass ihr Körper unter Schluchzen erbebte. Er ging neben ihr in die Hocke und legte seinen Arm um sie. Sie lehnte sich gegen ihn, barg ihr Gesicht an seiner Brust. Mit seiner schwieligen, rauen Hand strich er ihr behutsam über das Haar.


  „Was ist los, warum weinst du?“


  „Warum sollte ich nicht weinen, wo wir doch den Rest unseres Lebens auf dieser Insel werden verbringen müssen. Unzählige Mal habe ich zu den Göttern gebetet, doch sie gaben keine Antwort. Ich weiß nicht, was ich falsch gemacht habe, doch die Götter haben mich dafür bestraft, indem sie mich auf diese Insel brachten. Es tut mir so leid, dass ich dich mit ins Unglück gestürzt habe.“ Wieder wurde ihr Körper von einem Weinkrampf geschüttelt. Um sie zu beruhigen, strich er ihr über das Gesicht. Augenblicklich hörte sie auf zu weinen. Sie griff nach seiner Hand, betrachtete sie. „Was ist mit deiner Hand geschehen, woher stammen die Wunden?“


  Nun konnte er sein Geheimnis nicht länger für sich behalten. Er musste es ihr sagen, sonst würde sie an Verzweiflung und Hoffnungslosigkeit zugrunde gehen.


  Behutsam begann er: „Hast du dich nie gefragt, wohin ich jeden Tag gehe?“


  „Wanderst du nicht ziellos über die Insel? Versuchst du nicht, meiner Gegenwart zu entfliehen, weil du ganz genau weißt, dass ich Schuld an deinem Elend bin?“


  „Nein. Niemals würde ich dir die Schuld geben. Es war ganz allein meine Entscheidung, dich auf deinem Weg zu begleiten. Auch ist die Situation nicht so aussichtslos, wie sie dir erscheinen mag. Ich wollte es dir eigentlich erst erzählen, wenn ich meiner Sache sicher bin, doch nun kann ich es nicht länger für mich behalten. Meine Hände sind so voller Schwielen, weil ich an einem Boot baue. Schau nicht so ungläubig. Das Gewitter vor einigen Tagen fällte einen großen Baum. Ich bin im Begriff, ihn auszuschaben, um ein Boot daraus zu machen.“


  Hoffnung trat in ihren Blick. „Kann das wirklich funktionieren?“


  „Ich kann dir nichts versprechen, doch ich bin guten Mutes. Mit etwas Glück und dem Segen der Götter werden wir schon in einigen Tagen diese Insel verlassen können.“


  „Meinst du das ernst und sagt es nicht nur, um mich aufzumuntern?“


  „Habe ich dich je belogen? Naja, abgesehen von meinen Behauptungen bei unserem ersten Zusammentreffen?“


  „Nein. Zeig es mir, zeig mir das Boot.“


  „Kannst du dich noch bis morgen gedulden. Im Dunkeln wirst du ohnehin nichts sehen.“


  Ihre Überschwänglichkeit ließ etwas nach und machte Dankbarkeit Platz. Mehrmals umarmte sie ihn, sagte immer wieder, wie dankbar sie ihm für seine Unnachgiebigkeit war, wie froh sie war, dass er nicht, so wie sie, aufgegeben hatte, sondern immer weiter nach einem Ausweg gesucht hatte.


  


  


  Tag 24 im Nebel


  Kleine Insel vor der Küste, Martul


  Seit er sie in sein Geheimnis eingeweiht hatte, hatten sie ihr Lager unweit des Ortes eingerichtet, an dem er das Schiff baute. So gut sie es vermochte, war sie ihm zur Hand gegangen. Wenn sie jedoch ehrlich war, erledigte er den Großteil der Arbeit. Manchmal musste sie seinen Tatendrang regelrecht bremsen. Er arbeitete stets bis zur völligen Erschöpfung und auch darüber hinaus. Woher nahm er nur die Kraft, trotz Schmerzen und Ermüdung immer weiter zu machen? Niemals würde sie ihm seinen Einsatz vergelten können.


  Der Rumpf war fast fertiggestellt, schon bald würden sie die Seetauglichkeit ihres Bootes prüfen können. Abends am Feuer schnitzte Waylen Ruder aus zwei starken Ästen. Sie hatte sie bereit erklärt, ihr Unterkleid zu opfern, damit ihr Schiff auch ein kleines Segel hatte. Der Stoff hatte zwar schon einige Löcher, doch es war besser, als immerzu rudern zu müssen.


  


  


  Tag 27 im Nebel


  Kleine Insel vor der Küste, Martul


  Der Tag der Entscheidung war gekommen, nun würde sich zeigen, ob das Boot auch schwimmen konnte. Mit vereinten Kräften schoben sie es zum Ufer. Waylen wollte zunächst alleine eine Probefahrt machen, bevor er das Risiko einging, auch Ihel an Bord zu nehmen. Als er einstieg, schaukelte das Boot etwas und er brauchte eine Weile, bis er es in Balance gebracht hatte. Dann aber ließ es sich mit den Rudern erstaunlich leicht vom Fleck bewegen. Auf den Einsatz des Segels verzichtete er, um sich nicht zu weit vom Land zu entfernen. Es schien ganz so, als habe sein Plan Erfolg gehabt. Jetzt mussten sie nur noch hoffen, dass im Nebel verborgen wirklich eine Küste lag, die sie erreichen konnten.


  Er kehrte zum Ufer zurück. An diesem Tag würden sie noch nicht aufbrechen, erst mal mussten sie noch etwas Proviant sammeln. Schließlich wussten sie nicht, wie lange ihre Irrfahrt über das Meer dauern würde. Wenn sie nur einen Anhaltspunkt hätten, in welcher Richtung die rettende Küste zu finden war.


  


  


  Tag 28 im Nebel


  Auf dem Meer


  Der Wind blähte das behelfsmäßige Segel und sie setzten Kurs nach Westen. Am Vorabend hatten sie lange beraten, welche Richtung sie einschlagen sollten. Ihel hatte versucht, sich an das schwache Abbild Martuls auf dem schwarzen Würfel zu erinnern. In ihrer Erinnerung hatte sie mehrere Inseln vor Augen gehabt, doch nur eine war klein genug, als dass es die hätte sein können, auf der sie seit nunmehr fast einem Mond lebten. Wenn sie mit ihrer Vermutung richtig lag, so befand sich Martul westlich ihrer jetzigen Position. Letztlich war es Waylens Ermutigung, ihrem Gefühl zu vertrauen, die den Ausschlag gab. Wenn sie dennoch falsch lag, so war Westen so gut wie jede andere Richtung.


  


  


  Tag 30 im Nebel


  Auf dem Meer


  Ihr dritter Tag auf See brach an. Noch immer waren sie in Richtung Westen unterwegs, auch wenn ungünstige Winde sie zwischendurch mehr als einmal von ihrem Kurs abgebracht hatten. Nun aber war es windstill, sodass Waylen zu den Rudern greifen musste. Er hatte die halbe Nacht Wache gehalten und war müde, doch der Gedanke daran, anderenfalls einfach so als Spielball der Strömungen auf dem Meer zu treiben, gab ihm die Kraft, die er brauchte. Ihel, die die zweite Hälfte der Nacht gewacht hatte, schlief.


  Ganz auf seine Bewegungen konzentriert, bemerkte er nicht, wie der Nebel schwand. Erst als er aufblickte und sich unmittelbar vor ihm Berge in den Himmel reckten, bemerkte es die fast klare Sicht und die Küste, die schon so nah war, dass es nur weniger weiterer Ruderschläge bedurfte, um sie zu erreichen. Als das Boot auf dem Strand aufsetzte, weckte der Ruck auch Ihel. Sie schaute sich nur kurz um, bevor ihr ein Ausruf der Freude entfuhr. „Wir haben es geschafft. Wir haben Martul erreicht.“


  Binnen eines Augenblicks war sie aus dem Boot geklettert und er beeilte sich, ihr zu folgen. Sie zogen das Boot an Land, bevor sie sich die Zeit nahmen, sich umzusehen.


  War das wirklich Martul? Er hoffte es inständig. Doch eigentlich gab es keine andere Möglichkeit. Sie hatten den Nebel durchquert, um hierher zu gelangen. Vielleicht vermochte Ihel ihm die Bestätigung geben. „Hast du das Gefühl, deinem Ziel nahe zu sein?“


  Ohne zu zögern, sagte sie: „Ja. Ich kann es fühlen. Dies ist der richtige Ort. Aber warum geht die Sonne unter, habe ich den ganzen Tag verschlafen?“


  „Nein, gerade war es doch noch Morgen. Wie ist das möglich?“


  „Warte, ich glaube, ich habe eine Erklärung dafür. Die Quellen waren da zwar nicht besonders präzise, doch irgendwie vergeht die Zeit innerhalb des Nebels schneller als außerhalb. Auch wenn wir das Gefühl hatten, fast einen Mond auf der Insel verbracht zu haben, so ist es möglich, dass hier und auch im Rest der Welt nicht mehr als ein oder zwei Tage vergangen sind. Gewissheit aber werden wir erst haben, wenn wir jemanden treffen, den wir nach Tag und Mond fragen können. Wie dem auch sei, lass uns einen Platz für die Nacht suchen.“


  


  


  Mond 5 Jahr 3737


  Frühling


  Östliche Küste, Martul


  Auch die Tatsache, dass sie wieder an einer kargen, bergigen Küste gelandet waren, konnte ihre Freude über das Erreichen Martuls nicht mindern. Sie war überglücklich, der einsamen Insel entkommen zu sein. Auf Knien dankte sie den Göttern, weniger für ihre Hilfe dabei, als vielmehr für die Tatsache, dass sie ihr Waylen geschickt hatten, der selbst in den aussichtslosesten Situationen die Kraft besaß, nach einem Ausweg zu suchen. Sie vermochte kaum zu sagen, wie oft er schon dafür gesorgt hatte, dass sie ihren Weg fortsetzte, statt in Selbstmitleid und Verzweiflung zu versinken.


  Sie warf einen Blick auf ihren schlafenden Begleiter. Selbst im sanften Mondlicht wirkten seine Züge angespannt, seit ihrer ersten Begegnung vor weniger als einem halben Jahr schien er um mehrere Jahre gealtert. Wie alt war Waylen eigentlich? Sie hatte ihn nie danach gefragt? Im Moment sah er aus, als habe er schon um die dreißig Sommer gesehen, bei ihrem ersten Zusammentreffen hatte er aber eher wie ein Zwanzigjähriger gewirkt. Eigentlich standen ihm die etwas härten Züge gut zu Gesicht. Er wirkte ernsthafter, wie jemand, auf den man sich verlassen konnte. Fast war es so, als habe sein Gesicht die gleiche Verwandlung vollzogen wie sein Charakter.


  Gerne hätte sie sich selbst in einem Spiegel betrachtet. Ob die Reise auch in ihrem Gesicht solche Spuren hinterlassen hatte? Nun, selbst wenn dem so wäre, sie wusste, warum sie diese Opfer brachte. Zwischenzeitlich hatte sie es manchmal zu vergessen gedroht, dann waren ihr die ganzen Mühen sinnlos erschienen. Im Moment aber war sie zuversichtlich, dass ihre Reise schon bald ein gutes Ende finden würde. Nicht mehr lange, dann würde sie ihrem Vater gegenüberstehen. Ihr Blick richtete sich auf die Berge. Sie würden sie erklimmen müssen. Irgendwo dort oben war ihr Ziel.


  


  


  


  


  So sehr sie sich auch bemühten, sie konnten keine Stelle finden, an der ihnen ein Aufstieg in die Berge möglich gewesen wäre. Es war zum Verzweifeln. Sie wusste, dass sie dorthin mussten, doch es gab keinen Weg. Waylen schlug vor, einfach der Küste zu folgen und, wenn es sein musste, um das ganze Gebirge herumzulaufen. Vielleicht gab es nur von der anderen Seite einen Zugang dazu. Da sie keine Alternative hatte, blieb ihr nichts, als einzuwilligen. Fünf Tage liefen sie nach Süden, immer noch in der Hoffnung, bald auf einen Weg in die Berge zu stoßen. Stattdessen aber erreichten sie am fünften Tag das südliche Ende des Gebirgszuges. Von da ab folgten sie dem Rand eines großen Waldes, immer in Sichtweite der Berge bleibend.


  Plötzlich und völlig unerwartet stießen sie auf eine Siedlung. Seit ihrer Ankunft vor sieben Tagen waren sie noch keinem Menschen begegnet, was angesichts des kargen Landstriches, durch den sie bisher gereist waren, nicht weiter verwunderlich war. Noch bevor sie eine Entscheidung treffen konnten, ob sie die Siedlung besuchen oder lieber umgehen sollten, wurden sie entdeckt. Ehe sie es sich versahen, befanden sie sich der Mitte einer Gruppe von Menschen, die alle die gleiche blasse Haut und das gleiche blonde Haar hatten. Da alle durcheinander sprachen, dachte Ihel erst, sie sprächen eine ihr unbekannte Sprache, dann aber hörte sie bekannte Worte und stellte fest, dass die Menschen Zyn sprachen. So laut sie es vermochte, sprach sie einige Begrüßungsworte. Erst war sie nicht sicher, ob es ihr gelungen war, den Tumult zu übertönen, doch als es still wurde und ein älterer Mann vortrat, um ihre Höflichkeiten zu erwidern, wusste sie, sie war verstanden worden. Sie nannte zuerst ihren Namen, dann stellte sie Waylen vor. Der Alte lud sie ein, seine Gäste zu sein, ohne auch nur eine einzige Frage nach ihrem Woher oder Wohin zu stellen. Dabei hatte sie noch nicht einmal gesagt, woher sie stammte. Sie hatte damit gerechnet, auf Verwirrung zu stoßen. Schließlich lebten die Martuler abgeschnitten von dem Rest der Welt. Sie konnten unmöglich wissen, dass Waylen und sie Besucher aus einem anderen Land waren.


  


  


  Mond 5 Jahr 3737


  Frühling


  Siedlung am Rand der Südlichen Wälder, Martul


  In der Hütte ihres Gastgebers wurden sie großzügig bewirtet und der Mann gab ihnen Zeit, das Mahl zu genießen, bevor er begann, ihnen Fragen zu stellen.


  Wie sich im Verlauf des Gespräches herausstellte, hatte sie sich gründlich getäuscht, was den Wissensstand der Martuler anging. Sie wussten wohl um die Welt außerhalb des Nebels, hatten detaillierte Informationen über jedes der Länder. Sie war aufgrund ihrer blauen Haut sofort als Elungerin erkannt worden und auch Waylens Heimat konnten der Mann ohne Nachfrage ausmachen. Er bemerkte ihre Verwirrung ob seiner Kenntnisse. „Du bist erstaunt, was ich alles über die Welt weiß, nicht wahr?“


  „Ja, ich dachte, der Nebel sei undurchdringlich.“


  „Aber ihr beiden habt ihn doch auch durchquert.“


  „Ja, aber nur mit der Hilfe der Götter. Ist es dir auch schon einmal gelungen, bist du in anderen Ländern gewesen?“


  „Nein. Natürlich nicht. Alles, was ich über die anderen Länder weiß, haben mir die Lehrer beigebracht, ebenso wie sie es jedem anderen Menschen dieses Landes vermittelt haben.“


  „Und diese Lehrer, woher haben sie ihr Wissen.“


  „Ihr Wissen speist sich sowohl aus Quellen, die älter sind als der Nebel, als auch aus den Reiseberichten des Alten vom Berg. Auch gab es vor fast hundert Jahren mal einen Besucher aus Helwa. Er war es, der es uns ermöglichte, weiter im Schutz des Nebels zu leben.


  Damals waren wir noch nicht bereit, dem Rest der Welt zu begegnen, denn wir wussten nichts über ihn. Jahrtausende lang hatten die Bewahrerinnen, weise Frauen, die auf dem Berg lebten, das alte Wissen um die anderen Länder im Geheimen gehütet. Als der Nebel zu schwinden begann, liefen die Martuler Gefahr, mit einer Welt konfrontiert zu werden, von der sie nichts wussten. Der Fremde verfügte über Kräfte, die es ihm ermöglichten, den Nebel für ein weiteres Jahrhundert zu stärken. Gleich nachdem dies geschehen war, begann die damalige Bewahrerin damit, das Wissen, über das sie verfügte, zu verbreiten, damit die Menschen für das endgültige Verschwinden des Nebels gerüstet wären. Bald schon wird es soweit sein.


  Seit damals hat sich viel verändert in Martul. Einst gab es nur einzelne Siedlungen, die kaum Kontakt untereinander pflegten, heute kommen alle Dorfvorsteher regelmäßig zusammen, um Entscheidungen für ganz Martul zu treffen. Der Handel blüht und unsere Fähigkeiten in Ackerbau und Handwerk haben durch das alte Wissen enorm zugenommen.“


  „Du sprachst davon, dass das Wissen nicht nur aus alten Quellen stammt.“


  „Ja, Eldan, einer der beiden Alten vom Berg, verfügt über die Fähigkeit, die Nebel zu durchdringen. Als er noch jünger war, hat Eldan davon regen Gebrauch gemacht. Er besuchte alle Länder mehr als einmal. Seine Zwillingsschwester Saren half währenddessen ihrer Mutter Ewen, der Bewahrerin, die damit begonnen hatte, das alte Wissen zu verbreiten, bei deren Aufgabe und führte sie nach deren Tod auch fort. Saren sorgte auch dafür, dass die Erkenntnisse, die ihr Bruder von seinen Reisen mitbrachte, niedergeschrieben und verbreitet wurden.“


  Das, was der Mann ihr berichtete, versetzte sie in Aufregung. Sie musste sich zwingen, weiter aufmerksam zuzuhören und ihn nicht mit ihren Fragen zu unterbrechen. Sie hatte Eldan, ihren Großvater gefunden. Er stammte wirklich von Martul. Alles, was sie sich mühsam zusammengereimt hatte, schien wahr zu sein. Ob Eldan noch lebte? Sie hielt es nicht mehr aus und platzte mit dieser Frage heraus.


  „Mir ist nichts Gegenteiliges bekannt, auch wenn er inzwischen fast hundert Jahre alt sein müsste. Wieso willst du das wissen?“


  Sollte sie es ihm erzählen? Warum eigentlich nicht? Also erzählte sie ihre Geschichte, zunächst in aller Kürze, doch als der Mann Neugier und Interesse erkennen ließ, schilderte sie sie von Anfang an und in aller Ausführlichkeit. Als sie geendet hatte, bedankte sich der Mann dafür, dass sie ihm Einblick in die heutige Welt gewährt hatte. Auch wenn er viel über die anderen Länder wusste, so waren doch selbst die neusten Informationen schon zwanzig Jahre alt oder älter. „Jetzt verstehe ich, warum du Eldan treffen willst. Sollte er noch leben, so findest du ihn in den Bergen, an jenem Ort, der einst als Hort der Bewahrerin bekannt war. Du solltest ins Tausend-Bäche-Dorf reisen. Dort findest du Leute, die euch den Weg dorthin weisen können. Doch erweist mir die Ehre, heute meine Gäste zu sein.“ Er wandte sich mit diesen Worten auch an Waylen, der die ganze Zeit über schweigend dagesessen hatte. Sie vermochte nicht zu sagen, ob sein Zyn schon gut genug war, um der Unterhaltung folgen zu können. In ihrer Aufregung hatte sie nicht daran gedacht, für ihn zu übersetzen.


  Ihr Gastgeber sprach Waylen direkt an: „Ich weiß, ihre Geschichte ist auch die deine. Doch möchte ich dich bitten, mir mehr von deinem Heimatland zu erzählen.“


  Waylen antwortete im perfekten Zyn, sein Bericht war ausführlich. Sie hatte gar nicht gewusst, dass er in der kurzen Zeit, die sie ihm Unterricht gegeben hatte, so viel gelernt hatte. Aufmerksam lauschte sie, denn längst nicht alles, was Waylen dem Mann erzählte, war ihr schon bekannt gewesen.


  


  


  Mond 5 Jahr 3737


  Frühling


  Landesinnere, Martul


  Aus der einen Nacht, die sie am Rand der Südlichen Wälder hatten verbringen wollen, waren drei geworden. Doch so sehr es Ihel auch verlangt hatte weiterzuziehen, sie hatte die permanente Erschöpfung ihres Körpers nicht länger ignorieren können. Daher hatte sie bereitwillig dem Drängen der wissbegierigen Dorfbewohner nachgegeben und ihren Aufbruch hinausgezögert.


  Die Matuler hatten ihnen das Wissen, das sie mit ihnen teilten, mehr als großzügig vergolten. Sowohl Waylen als auch sie hatten neue Kleidung erhalten und ihnen war mehr Proviant angeboten worden, als sie hätten tragen können. Hatten sie seit dem Schiffsbruch stets mit dem Nötigsten auskommen müssen, fühlte sie sich nun, bei diesem neuerlichen Aufbruch, gut gerüstet für das, was noch vor ihnen lag. Zum ersten Mal während ihrer Reise verfügten sie auch über eine genaue Wegbeschreibung und eine Karte. Ihre Gastgeber hatten wirklich an alles gedacht. Obwohl sie nur so kurze Zeit unter ihnen gelebt hatte, hatte Ihel die offene und freundliche Art der Martuler schätzen gelernt. Der morgendliche Abschied fiel beiden Seiten sichtbar schwer.


  


  


  Seine Augen waren auf Ihel gerichtet, die ausgeruht und fröhlich voranschritt. Es war ein sonniger Tag, und da er sich zum ersten Mal seit langer Zeit wieder satt und ausgeruht fühlte, ließ er sich von ihrer guten Laune anstecken. Alle Sorgen, die er sich über den weiteren Verlauf der Reise machte – immerhin führte sie wieder in die Berge – waren für einen Moment vergessen. Ein Lächeln stahl sich auch auf sein Gesicht.


  Dann aber richtete er seine Gedanken wieder auf den vor ihnen liegenden Weg: Eine Weile noch würden sie dem Saum des Waldes folgen, bevor sie sich gen Norden wenden mussten. Die Bewohner der Siedlung am Wald hatten ihnen empfohlen, den bestehenden Reise- und Handelswegen zu folgen, die ganz Martul wie ein Netz überzogen. Auf ihnen würden sie sicher und bequem ans Ziel kommen. Auch würden sie immer wieder Siedlungen passieren, die ihnen Proviant und Obdach würden bieten können. Er hoffte, diese Aufenthalte würden sie nicht zu viel Zeit kosten. Er hatte das Gefühl, dass letztlich jeder Tag entscheidend sein konnte.


  Da waren sie wieder, jene dunklen Vorahnungen, die ihn immer dann beschlichen, wenn alles nach Plan zu verlaufen schien. Bevor das Schiff nach Helwa auf Grund gelaufen war, hatte er sie auch gehabt, ihnen jedoch keine Beachtung geschenkt, sie für ein Produkt seiner Langeweile und Rastlosigkeit gehalten. Diesmal würde er ihnen mehr Bedeutung beimessen. Er nahm sich vor, wachsam zu bleiben und sich nicht in falscher Sicherheit zu wiegen.


  Dieser Augenblick aber war zu schön, um ihn an düstere Gedanken zu verschwenden. Er schloss zu Ihel auf, lauschte dem Lied, das sie zu singen begonnen hatte.


  


  


  Mond 6 Jahr 3737


  Frühling


  Tausend-Bäche-Dorf, Martul


  Zwanzig Tage lang waren sie auf den martulischen Handelswegen gereist, waren immer wieder auf Einheimische getroffen und überall freundlich empfangen worden. Nun hatten sie das Tausend-Bäche-Dorf am Fuße des Gebirges erreicht. Es war einzig Waylens Drängen zu verdanken, dass sie die Strecke so schnell hinter sich gebracht hatten. Nie hatte er gestattet, dass sie sich irgendwo länger als nötig aufhielten. Obwohl es auf die Sommersonnenwende zuging – im Dorf am Waldrand hatten sie feststellen können, dass während ihrer Zeit im Nebel nur zwei Tage in der Außenwelt vergangen waren – und die Tage lang waren, bestand er darauf, stets vom Morgengrauen bis zur völligen Dunkelheit zu laufen. Sie selbst hatte dieses Gefühl von Dringlichkeit zwar nicht verspürt, obwohl es doch eigentlich ihr Ziel war, dem sie – hoffentlich – entgegengingen, doch sie vertraute Waylen und hatte seine Eile ohne ein Wort des Protestes hingenommen. Das Laufen auf den gut ausgebauten und teilweise sogar beschilderten Wegen machte wenig Mühe, sodass sie das Tempo auch nicht an ihre körperliche Grenzen brachte.


  Doch die Reise hatte auf andere Weise ihren Tribut gefordert. Je näher sie ihrem Ziel gekommen waren, umso häufiger war sie von Albträumen geplagt worden. Immer wieder war sie mit vor Angst klopfendem Herzen aufgewacht, ohne sich jedoch an Einzelheiten des Traums erinnern zu können. Sie konnte nicht einmal sagen, ob es immer der gleiche Traum gewesen war. Daher hatte sie keine Ahnung, was ihr überhaupt Angst machte. Das machte es ihr auch unmöglich, mit Waylen darüber zu sprechen. Er hätte ihr wahrscheinlich ohnehin nicht helfen können. Also hatte sie versucht, es zu verdrängen. Das hatte einiger Anstrengungen bedurft, war ihr aber zumeist gelungen. Es hatte sie jedoch erschöpft.


  Deshalb bestand sie nun darauf, zumindest bis zum nächsten Morgen zu rasten und nicht noch am gleichen Tag in die Berge aufzubrechen. Wenn man den Angaben der Bewohner des Tausend-Bäche-Dorfes – den Namen trug es, weil sich in seiner unmittelbaren Umgebung unzählige Gebirgsbäche zu dem großen Fluss Rog vereinigten, der ganz Martul durchfloss und im Süden ins Meer mündete, – Glauben schenken durfte, stand nur noch ein vier- oder fünftägiger Aufstieg zwischen ihnen und ihrem Ziel, dem Refugium der Alten oder dem Hort des Wissens, wie die Martuler es nannten. Wenn sie gewollt hätten, hätten sie einen Führer finden können, der sie dorthin brachte, doch Ihel war sicher, eine Wegbeschreibung würde genügen.


  


  


  Mond 6 Jahr 3737


  Frühling


  In den Bergen, Martul


  Sie sollten schon bald am Ziel sein, immerhin war dies der vierte Tag, den sie jetzt durch die Berge wanderten. Ein leichter Nieselregen begleitete sie nun schon den zweiten Tag, doch das hinderte sie nicht am Vorankommen. Der Pfad war nicht zu verfehlen, unzählige Menschen mussten ihn schon vor ihnen beschritten haben, so ausgetreten wie er war. Auch gab es Stellen, die wohl des Öfteren als Rast- und Lagerplätze dienten, die Spuren zahlreicher Feuerstellen legten davon Zeugnis ab.


  Als es Abend wurde, ließen sie sich auf einem solchen Platz, einem kleinen Felsplateau, das durch einen darüber befindlichen Überhang auch etwas Schutz vor dem Wetter bot, nieder.


  Der Regen hatte sich zwar nicht auf ihre Reise, wohl aber auf Ihels Laune ausgewirkt. So missmutig hatte er sie nie zuvor erlebt. Dabei hätte sie in Hochstimmung sein müssen, immerhin war ihr Ziel in greifbare Nähe gerückt. Vielleicht würden sie es schon am nächsten Tag erreichen. Doch er unterließ den Versuch, sie mit dieser Aussicht aufmuntern zu wollen, denn möglicherweise war gerade dies der Grund für ihre schlechte Stimmung. Fürchtete sie womöglich, all ihre Hoffnungen würden enttäuscht werden?


  „Könntest du mir mal helfen?“ Ihr Ton ließ ihn auffahren. Es war keine freundliche Bitte, sondern eine brüske Aufforderung gewesen. Dabei ging es bloß darum, die Decken für die Nacht zu entrollen. Bei einer hatte sich der Riemen, der sie zusammenhielt, verdreht, sodass sie ihn nicht zu lösen vermochte. Er ging zu ihr hinüber und streckte die Hände aus.


  „Gib her, ich versuche es mal.“


  Sie warf ihm das Bündel mehr zu, als dass sie es ihm reichte. Er machte sich daran, den Knoten zu entwirren. Als er es geschafft hatte, erwartete ihn kein 'Danke' sondern ein 'Na endlich'.


  Das konnte er sich unmöglich länger mit ansehen.


  Er fragte: „Was ist los? Was hast du?“


  „Nichts.“


  Sie wandte ihm den Rücken zu. Sie versuchte eindeutig, ihm auszuweichen. Mit einem Griff an ihre Oberarme zwang er sie sanft, aber bestimmt, sich wieder umzudrehen. Er versuchte, ihr in die Augen zu blicken, doch sie drehte ihren Kopf zur Seite.


  „Sei nicht so stur. Bitte sag mir, was dich bedrückt.“


  


  


  Sie konnte es ihm nicht sagen, sie wollte ihn nicht damit belasten. Er hätte ihr ohnehin nicht mehr bieten können als Mitleid. Seit sie mit dem Aufstieg begonnen hatten, hatte sie jede Nacht Albträume gehabt. An diesem Morgen aber hatte sie sich erstmals an deren Inhalt erinnern können. Sie hatte Bilder gesehen, die sie schon aus ihrer Vision kannte: Da war das Haus in den Bergen. Ihr Vater war auch da gewesen, doch hatte er sie kaum eines Blickes gewürdigt, hatte sie nicht als seine Tochter angenommen. Sie war enttäuscht gewesen, hatte bittere Tränen geweint. Dann aber war da der alte Mann, Eldan, ihr Großvater, gewesen, doch er hatte nichts Gütiges, Großväterliches an sich gehabt, war kalt und distanziert gewesen. Er hatte zu ihr gesprochen, hatte sie gemahnt, dass sie, die Tochter aller Völker, ihr Herz nicht an weltliche Dinge wie Familie und Freunde hängen durfte. Ihr wäre Höheres bestimmt, sie sollte dem Willen der Götter folgen und die Völker einen. Und noch während der Alte diese Worte gesprochen hatte, waren ihr Vater und auch Waylen vor ihren Augen verschwunden, hatten sie einsam zurückgelassen. Dann war sie aufgewacht.


  Nun hatte sie Angst, dass es nicht nur ein Traum gewesen war, sondern ein Blick in die Zukunft, ihre Zukunft. Neben ihrem eigenen Kummer quälte sie die Frage, was wohl mit Liwam und Waylen geschehen würde. Würden sie nur aus ihrem Leben verschwinden, oder bedeutete ihr Verschwinden, dass sie sterben würden? Schon aus diesem Grund konnte sie sich Waylen nicht anvertrauen, sie konnte ihm unmöglich sagen, dass am Ende dieser Reise möglicherweise der Tod auf ihn wartete.


  Er hielt sie noch immer fest, wartete auf ihre Antwort. Doch sie konnte es einfach nicht. Ohne dass sie es verhindern konnte, stiegen ihr Tränen in die Augen.


  


  


  Er sah den Schmerz in ihrem Gesicht, sah ihre Tränen. Er fühlte sich hilflos. Was sollte er tun, wenn sie ihm den Grund für ihren Kummer verschwieg? Er zog sie in seine Arme, hielt sie so fest, dass sie sich nicht würde entwinden können. Er gab ihr etwas Zeit, sich zu beruhigen. Auch als ihre Tränen zu trocknen begannen, ließ er sie nicht los.


  „Ihel, war ich dir nicht stets ein treuer Begleiter? Sind wir nicht Freunde geworden auf dieser Reise? Du vertraust mir doch, oder?“


  Er spürte, wie sie nickte.


  „Was bekümmert dich so sehr, dass du dich nicht einmal mir zu sagen traust?“


  Eine Weile herrschte Schweigen, dann schien Ihel sich zu einer Antwort durchgerungen zu haben.


  „Eigentlich ist es gar nicht so schlimm. Ich hatte letzte Nacht nur einen Albtraum. Aber wie gesagt, es war nur ein Traum, es ist dumm von mir, mich deswegen zu sorgen.“


  „Bitte lüg mich nicht an, das habe ich nicht verdient. Es war nicht nur irgendein Albtraum. Und du hattest ihn doch auch nicht zum ersten Mal?“


  Warum hatte er ihrem unruhigen Schlaf nicht schon viel früher Beachtung geschenkt? Es war ihm nämlich nicht entgangen, dass sie sich nächtens oftmals unruhig umhergewälzt hatte. Jetzt kannte er endlich den Grund dafür.


  


  


  Warum musste er es ihr so schwer machen? Er hatte ihre Halbwahrheit durchschaut und er würde nicht lockerlassen, bis sie ihm alles erzählt hätte. Ihr blieb also keine Wahl.


  „Lass uns uns setzen.“


  Er gab sie frei und sie setzten sich. Er hielt ihre Hände. Zum Glück war es dunkel und sie konnte sein Gesicht nicht sehen. Ihm jetzt in die Augen zu schauen, das wäre zu viel für sie gewesen. Sie atmete tief durch, dann begann sie zu erzählen: von ihren wiederkehrenden Albträumen und davon, was sie in dem der letzten Nacht gesehen hatte. Als sie geendet hatte, liefen ihr erneut Tränen über die Wangen. Waylen aber ließ nicht zu, dass sie erneut in ihrem Kummer versank.


  Er sagte: „Ihel, es ist nicht real, nur ein Traum, und es wird niemals wahr werden. Es sind nur deine Ängste, die in diesem Albtraum ihren Ausdruck gefunden haben.“


  Wie gerne würde sie seinen Worten Glauben schenken, doch noch war ihr diese Gnade versagt.


  „Du hast so lange hart für dieses Ziel gekämpft, da ist es ganz natürlich, dass dir kurz vor seinem Erreichen Zweifel kommen. Du kannst nicht glauben, dass du es wirklich fast geschafft hast. Daher bringt dein Unterbewusstsein Bilder hervor, die dir vorgaukeln, du würdest am Ende doch scheitern. Aber dies wird nicht geschehen. Hab keine Angst, ich bin bei dir.“


  „Aber in meinem Traum, da bist du einfach verschwunden, wahrscheinlich bedeutet das, du wirst sterben. Und auch mein Vater wird den Tod finden.“


  „Nichts davon wird passieren.“


  Ihre nächsten Worte fielen ihr unendlich schwer. „Trotzdem bitte ich dich, hier zurückzubleiben und mich den Rest des Weges alleine gehen zu lassen. Sollte am Ziel wirklich der Tod auf dich warten, ich könnte es mir nie verzeihen.“


  „Nein. Ich werde dich auf keinen Fall alleine gehen lassen. Wenn dort oben Gefahr lauert, so muss ich bei dir sein, um dich zu beschützen. Gemeinsam haben wir schon so Vieles durchgestanden, da kann ich dich so kurz vor dem Ziel nicht im Stich lassen. Und wenn es mich das Leben kosten sollte, dann bitte ich dich, gib nicht dir die Schuld dafür. Es war von Anfang an meine Entscheidung, dich zu begleiten, ich war mir stets der Gefahren bewusst.“


  Auch wenn sie um sein Leben bangte, hatte sie doch insgeheim gehofft, eine solche Antwort von ihm zu erhalten. Sie brauchte seine Unterstützung im Augenblick mehr denn je, und so versuchte sie nicht, ihm sein Ansinnen auszureden.


  „Danke.“ Mehr brachte sie vor lauter Rührung über seine Opferbereitschaft nicht über die Lippen.


  


  


  


  


  Als sie am nächsten Morgen aufbrachen, hatte es aufgehört zu regnen. Nur einige weiße Schleierwolken zogen bisweilen über den blauen Himmel. In der vorangegangenen Nacht hatte sie keine schlechten Träume gehabt, hatte ruhig und geborgen in Waylens Armen geschlafen.


  Sie waren noch nicht lange gegangen, da kam ein Haus in Sicht. Es stand an der Flanke eines Berges, der so hoch war, dass seine Spitze im Nebel lag. Sie erkannte das Haus sogleich. Sie waren angekommen.


  


  


  


  


  AM ZIEL


  


  


  Mond 6 Jahr 3737


  Frühling


  Refugium der Alten, Martul


  Noch bevor sie das Gebäude erreicht hatten, öffnete sich dessen Tür. Zwei Männer traten heraus. Der eine von ihnen war sehr alt, ging gebeugt und stützte sich dabei auf den jüngeren. Waylen hatte keinen Zweifel daran, dass es sich bei den beiden nur um Liwam und Eldan handeln konnte. Der Alte setzte sich auf eine Bank, die vor dem Haus stand.


  Ihel stand neben Waylen und beobachtete die Szene, wusste wohl nicht, was sie tun sollte.


  


  


  Am liebsten wäre sie losgelaufen, um ihrem Vater gleich um den Hals zu fallen. Das hatte sie sich immer ausgemalt, wenn sie von der ersten Begegnung mit Liwam geträumt hatte. Nun aber fühlte sie sich seltsam gehemmt. Dieser Mann, er war ein Fremder für sie, ebenso wie sie für ihn eine Fremde war. Er ahnte nicht einmal etwas von ihrer Existenz.


  Sie griff nach Waylens Hand. Sie brauchte Halt. Dann ging sie auf die Männer zu.


  „Seid gegrüßt. Mein Name ist Ihel und das ist Waylen. Wir sind weit gereist, um hierher zu gelangen.“


  „Seid auch ihr gegrüßt“, erwiderte Liwam. „Warum seid ihr gekommen? Es muss ein Anliegen von großer Wichtigkeit sein, wenn die Götter euch gestatteten, den Nebel zu durchqueren.“


  „Ich bin gekommen, um dich zu finden, sofern du Liwam aus Cytria bist.“


  „Der bin ich. Woher weißt du das? Und warum suchtest du nach mir?“


  Sollte sie es ihm sagen? Wie würde er reagieren? Ihre Hände wurden feucht vor Aufregung. „Ich bin deine Tochter.“


  „Meine Tochter? Aber ich habe keine Kinder.“


  Nun ergriff Eldan, der bisher nur stumm dabeigesessen hatte, das Wort: „Sie spricht die Wahrheit, mein Sohn. Sie ist deine Tochter, ebenso wie sie die Tochter Peerins ist.“ Er richtete das Wort an Ihel: „Es freut mich, meine Enkelin kennenzulernen. Im Gegensatz zu deinem Vater wusste ich schon lange um deine Existenz.“


  „Woher?“


  „Meine Schwester Saren erzählte mir von dir. Sie war, genauso wie unsere Mutter Ewen, eine starke Gedankenseherin und in der Lage, eine Verbindung zum Geist weit entfernter Personen herzustellen. Ob durch Zufall oder durch göttliche Vorsehung, sie geriet dabei in den Geist deiner Mutter. So erfuhr ich von deiner Existenz. Bis zum Tod meiner Schwester vor zwei Jahren war ich stets über deine Schritte informiert.“


  Liwam wandte sich an Eldan: „Warum hast du mir nie etwas von ihr erzählt, Vater?“


  „Ich wusste, dass sie kommen würde. Ihr Kommen wurde vorhergesagt. Doch dazu später mehr. Ich denke, Ihel und du solltet euch erst einmal in Ruhe unterhalten. Ihr habt euch sicher Einiges zu erzählen. Waylen kann mir so lange Gesellschaft leisten.“


  


  


  Ihel und ihr Vater gingen davon und er blieb bei Eldan zurück. Dieser lud ihn ein, neben ihm auf der Bank Platz zu nehmen. Waylen setzte sich.


  Eldan begann zu sprechen: „Ich danke dir, dass du sie hergebracht hast. Es war sicher nicht einfach. Doch wie du wahrscheinlich weißt, war es von enormer Wichtigkeit für die ganze Welt, dass sie ihr Ziel erreicht.“


  „Du kennst die Prophezeiung über die Tochter aller Völker?“ Er war erstaunt. Er dachte, nur Ihel und er wüssten darum.


  „Ja. Ich denke, ich habe auf die gleiche Weise Kenntnis davon erlangt wie ihr. Sie ist euch doch auf dem schwarzen Würfel im Uralt-Wald erschienen?“


  „Ja. Vor nicht ganz sechs Monden.“


  „Bei mir liegt es schon wesentlich länger zurück. Fast sechzig Jahre. Damals wusste ich noch nicht, dass es meine Enkeltochter sein würde, die damit gemeint war. Ich hätte es mir allerdings denken können, schließlich war ich der einzige Martuler, dem es möglich war, das Land zu verlassen. Wobei, vielleicht hätte meine Schwester Saren es auch vermocht, sie hat es nie probiert. Sie könnte die Fähigkeit ebenso wie ich von unserem Vater Btol geerbt haben. Vielleicht hast du von ihm gehört.“


  „Der Helwaner, der vor hundert Jahren Martul besuchte und den Nebel wieder stärkte.“


  Eldan nickte und sagte: „Erzähl mir von eurer Reise.“


  Und Waylen begann in allen Einzelheiten davon zu berichten. Als er geendet hatte, nickte Eldan erneut und bedankte sich. Waylen nahm all seinen Mut zusammen, um dem Alten eine Frage zu stellen: „Was wird nun weiter geschehen? Mit Ihel, meine ich? Wie kann sie die Prophezeiung erfüllen?“


  „Du sorgst dich um sie“, stellte Eldan fest. „Leider kann ich dir nicht sagen, was noch geschehen wird, das wissen nur die Götter. Ich weiß nur, wann es so weit sein wird. Oder vielmehr habe ich eine starke Vermutung. Es ist jetzt fast genau hundert Jahre her, dass mein Vater die Nebelquellen stärkte. Nun werden sie von Tag zu Tag schwächer. Ich kann es schon sehen. In fünf Tagen ist der Tag der Sommersonnenwende. Dann hat die Sonne ihre größte Kraft. Diese wird wohl ausreichen, um den Nebel ein für alle Mal verschwinden zu lassen. Daher wird dies der Tag sein, an dem sich das Schicksal Martuls und der Welt entscheidet.“


  Nun wusste er nicht viel mehr als zuvor. Er war jedoch voller Hoffnung, dass Ihel auch diese letzte Hürde würde meistern können.


  „Eldan, darf ich dich um einen Gefallen bitten? Kannst du Ihel verschweigen, was du mir gerade gesagt hast. Wenn sie wüsste, dass der Tag ihrer letzten Prüfung so nahe ist, sie würde sich nur unnötig sorgen. Lass sie frei von der Last böser Vorahnungen der Herausforderung entgegentreten. Vorbereiten kann sie sich ohnehin nicht.“


  „Du bist meiner Enkelin ein wahrer Freund und du kennst sie besser als jeder andere. Wenn du denkst, dass es so das Beste ist, werde ich deinem Wunsch entsprechen.“


  


  


  Sie hatte ihrem Vater von ihrer Reise berichtet, dann von ihrer Kindheit. Und auch er hatte ihr viel aus seinem Leben erzählt. Eines aber wollte sie noch wissen. „Vater, warum hast du meine Mutter damals verlassen?“


  „Es war nicht meine Entscheidung. Wenn ich gekonnt hätte, ich wäre geblieben. Es war Kurell, dein Onkel, der mich drängte zu gehen. Irgendwie hatte er herausgefunden, dass ich etwas für deine Mutter empfand. Was er nicht wusste, war, wie nahe wir einander wirklich schon gekommen waren. Er wollte seine Schwester wohl vor einer unstandesgemäßen Heirat mit einem Fremden schützen. Seine Motive waren sicher ehrenwert. Jedenfalls forderte er mich auf, sofort das Land zu verlassen. Ich hatte die Wahl, freiwillig zu gehen und ein Schiff und genug Ressourcen für meine weitere Reise zu erhalten, oder aus irgendeinem nichtigen Grund für immer im Gefängnis zu verschwinden. Um deine Mutter nicht gegen ihre Familie aufzubringen, sagte ich nichts und ging einfach heimlich davon. Ich hoffte, sie würde mich schnell vergessen und mit einem anderen Mann glücklich werden.“


  „Es hat nie einen anderen Mann in ihrem Leben gegeben. Ich glaube, sie liebt dich noch immer, obwohl du sie mit deinem Verschwinden so verletzt hast.“


  „Es tut mir unendlich leid. Auch ich liebe sie. Wann immer ich an sie denke, verspüre ich eine große Leere, ganz so, als fehle ein wichtiger Teil meiner Selbst. Hätte ich nicht die Suche nach meinem Vater gehabt, die meinem Leben ein Ziel gab, ich weiß nicht, ob ich den Schmerz um ihren Verlust hätte ertragen können.“


  Die Worte ihres Vaters rührten sie zutiefst. Ihr kamen die Tränen, wenn sie an sein Schicksal und das ihrer Mutter dachte. Wie sehr diese beiden Menschen gelitten hatten, nur weil ihr Onkel der Meinung gewesen war, dass sie nicht zusammen sein durften. Das Schlimmste daran war, dass Kurell es nicht zugegeben hatte. In seinen Gesprächen mit Ihel hatte er stets behauptet, nichts von den Geschehnissen zwischen Liwam und Peerin gewusst zu haben. Wenn sie einander erneut begegneten, würde sie ihm gehörig die Meinung sagen.


  Liwam hatte ihre Tränen wohl bemerkt und das Gespräch schnell auf ein anderes Thema gelenkt. Und so verbannte sie die schlechten Gefühle. Dieser Tag sollte ein glücklicher sein, schließlich hatte sie ihren Vater und ihren Großvater gefunden und beide hatten sie mit offenen Armen empfangen.


  


  


  Tag 21 Mond 6 Jahr 3737


  Frühling


  Refugium der Alten, Martul


  Die vorangegangenen fünf Tage waren wie im Flug vergangen. Die Erzählungen und der Austausch von Geschichten hatten kein Ende genommen. Es herrschte eine heitere, fast ausgelassene Stimmung. Nur Waylen war ihr bisweilen etwas nachdenklich erschienen. Doch das mochte daran liegen, dass es nicht seine, sondern ihre Familie war und er sich etwas ausgeschlossen vorkam.


  Am Morgen der Sonnenwende aber war die Stimmung eine andere. Eldan und Waylen tauschten verstohlene Blicke, ganz so, als wüssten sie um Dinge, von denen sie keine Ahnung hatte. Es wurde kaum ein Wort gesprochen. Gleich nach der Morgenmahlzeit drängte Waylen sie zu einem Spaziergang. Er schien sein Ziel genau zu kennen, denn er schritt hurtig voran, immer bergaufwärts. Ihr blieb nichts, außer ihm zu folgen.


  


  


  Ein bisschen kam es ihm wie Verrat vor, als er die nichts ahnende Ihel den Berg Gimji hinaufführte. Eldan hatte entschieden, dass dies der Ort war, an dem sie auf die Entscheidung der Götter harren sollte. Ursprünglich hatte sie alleine gehen sollen, doch Waylen hatte dies nicht zugelassen. Er würde auch diesen Weg mit ihr gehen. Solange es in seiner Macht stand, würde er sie beschützen.


  Sie hatten den in zarte Nebelschleier gehüllten Gipfel fast erreicht. Dort lag sie, eine der fünf Nebelquellen, die Martul über fast vier Jahrtausende hinweg mit einem schützenden Nebel umgeben hatten. Eldan hatte recht gehabt, der Nebel war so gut wie verschwunden.


  Es war noch nicht ganz Mittag, da standen sie auf dem Gipfel. Ihel schaute ihn an, fragte: „Kannst du mir jetzt endlich sagen, warum du mich hergebracht hast.“


  „Eldan meinte, es wäre der rechte Ort. Hier soll sich deine Bestimmung als Tochter aller Völker erfüllen.“


  „Und das sagst du mir erst jetzt. Wie lange weißt du es schon? Solltest du es mir verheimlichen?“ Sie war aufgeregt, doch das war verständlich.


  „Ich weiß es seit dem Tag unserer Ankunft. Es war meine Entscheidung, es dir vorzuenthalten. Du hast dir immer so viele Sorgen gemacht, das wollte ich dir ersparen. Du solltest eine schöne Zeit mit deinem Vater haben.“


  „Und deswegen hast du gedacht, du bevormundest mich wie ein kleines Kind.“ Sie war ernstlich wütend. „Du hast wohl gedacht, ich würde vor Angst davonlaufen, wenn ich es wüsste. Sag mir endlich, was hier geschehen wird.“


  „Ich weiß es nicht. Das wissen nur die Götter.“


  „Geh mir aus den Augen, ich will allein sein.“


  „Nein.“


  „Geh, sonst tue ich es.“


  „Das wirst du nicht und das wissen wir beide.“ Diese Worte drückten eine Zuversicht aus, die er in Wirklichkeit nicht hatte. Er war nicht sicher, ob Ihel nicht doch davonlaufen würde. Doch wenn sie es vorgehabt hätte, es wäre zu spät gewesen, denn es begann.


  


  


  Sie war so wütend auf ihn, am liebsten wäre sie davongestürmt. Sie wusste selbst nicht, was sie hielt. Dann wurde sie plötzlich von einer Wärme umfangen, die nicht von der nun im Mittag stehenden Sonne stammte. Es war mehr ein Gefühl wie bei einer Umarmung, denn sie verspürte Geborgenheit, Vertrauen. Stimmen erklangen, erst eine, dann viele. Sie riefen nach ihr und sie antwortete. 'Ich bin hier'. Es waren die Götter selbst, die nach ihr verlangten. Ihre Stimmen vereinigten sich zu einem Chor: 'Ihel, Tochter aller Völker, bist du bereit?'


  Kurz fragte sie sich, wozu sie bereit sein sollte, doch in ihrem Geist hatte sich schon lange eine Antwort formiert: 'Ja, ich bin bereit.'


  'Dann nimm den Nebel von Martul!'


  'Wie?'


  'Glaube daran.'


  Sie bemühte sich nach Kräften, ihren ganzen Willen und ihre ganze Zuversicht auf diese eine Sache zu konzentrieren. Als es begann, hatte sie ihre Augen geschlossen, konnte sich daher nicht vom Erfolg überzeugen. Die Götter aber schienen zufrieden, denn sie wiederholten ihre Aufforderung nicht. Stattdessen fragten sie: 'Willst du dein Schicksal annehmen und die Welt einen?'


  Gleich würden sie sie bitten, alles Irdische aufzugeben, schoss es ihr durch den Kopf. Die Bilder ihres Albtraumes kamen ihr in den Sinn, während der Chor die Frage wieder und wieder stellte. Sie musste ihnen antworten. Sie rang mit sich. Konnte sie den Wunsch der Götter ablehnen? Wären die Konsequenzen für die Welt dann nicht weitaus schlimmer als ihr Schicksal bei einer Zustimmung? Was hatte sie nicht alles auf sich genommen, was hatte auch Waylen geleistet, nur, damit sie jetzt hier stand und versagte? Der Gedanke an die Opferbereitschaft ihres Freundes gab den Ausschlag.


  'Ich nehme mein Schicksal an!' Diese Antwort entsprang ihrer tiefsten Überzeugung, es gab kein Zweifeln mehr und keine Angst.


  'Dann geh hinaus in die Welt und verbreite die Botschaft, dass die Welt nun wieder eins ist. Aber mahne die Menschen auch, sorgsam mit diesem großzügigen Geschenk umzugehen!'


  'Das werde ich.'


  Die Stimmen erstarben und die Wärme schwand. Sie taumelte, doch Waylen war da, um sie aufzufangen. Waylen, er war noch immer bei ihr. Überglücklich umarmte sie ihn.


  


  


  


  


  EPILOG


  


  Ihr erster Weg führte Ihel nach Elung, wo sie auf ihre Mutter traf. Es war ein kurzes Wiedersehen, denn als Peerin erfuhr, wo sie Liwam finden konnte, konnte sie es kaum erwarten, zu ihm zu reisen. Die beiden verlebten noch viele gemeinsame glückliche Jahre in den Bergen Martuls, wo sie Eldans Aufgabe fortführten und das Wissen der Martuler hüteten, mehrten und verbreiteten.


  Eldan, dem die Götter ein besonders langes Leben geschenkt hatten, verstarb kurz nach Peerins Ankunft im Alter von neunundneunzig Jahren.


  Ihel verbrachte viele Jahre damit, die Länder der Welt zu bereisen. Wo immer sie hinkam, verbreitete sie die Botschaft vom großzügigen Geschenk, das die Götter den Menschen gemacht hatten, indem sie die Nebel für immer tilgten. Noch zu ihren Lebzeiten begann eine Ära in der Geschichte, die später als das Zweite Goldene Zeitalter bekannt werden sollte. Sie war geprägt von Frieden und Handel zwischen den Völkern.


  Doch obgleich sie sah, wie viele gute Dinge aus der neuen Einheit der Welt erwuchsen, wurde Ihel nie müde, vor den Gefahren zu warnen, die im Hintergrund lauerten und die die Welt schon einmal ins Verderben gestürzt hatten.


  Waylen aber begleitete Ihel auf all ihren Reisen, und auch als sie im Alter von fünfzig Jahren das Umherziehen aufgab und sich in Atress niederließ, blieb er bei ihr. Über die Art ihrer Beziehung gab es viele Gerüchte, doch die beiden schwiegen stets, wenn sie danach gefragt wurden. Sicher ist nur, dass sie niemals heirateten.


  


  PERSONEN


  


  Aden Cytrianer; Seemann und Händler; Mitglied der Sechs, kann Wasser bändigen; Carlynns Mann; Vater von Darija, Roji und Jaren


  Agor Ewens älterer Bruder


  Atella Elungerin; Ellinas Tante; Süylins Lehrmeisterin


  Awija Mutter von Liwam; Geliebte von Eldan; Tochter von Tira und Torren


  Bevan Atresserin; Tochter des Küstenstamm-Anführers; geht mit Süylin und Rihnall nach Elung; Ehefrau von Gelkan; Königin von Elung; Mutter von Kurell und Peerin


  Brimp cytrianischer Schiffbauer; Darijas Lehrmeister


  Btol Prinz von Helwa; Sohn von Madia und Elec; Vater von Eldan und Saren


  Carlynn Cytrianerin; Kunstschmiedin; Mitglied der Sechs, kann Metall, Stein und Erde beeinflussen; Frau von Aden; Mutter von Darija, Roji und Jaren


  Darija Cytrianerin; Tochter von Carlynn und Aden; Schiffbauerin; gehört zu den drei Frauen, die nach Helwa reisen; heiratet den Helwaner Felkan


  Eldan Martuler, der in der Lage ist, den Welten-Nebel zu durchdringen; Sohn der Matulerin Ewen und des Helwaners Btol; Liwams Vater; Ihels Großvater


  Elec Prinz und späterer König Helwas; heiratet Madia; Vater von Btol


  Ellina Elungerin; Süylins Dienerin und Vertraute


  Ewen Martulerin; Bewahrerin des geheimen Wissens über den Welten-Nebel; Gedankenseherin, die durch ihre Gabe eine Verbindung zu Btol erhältEwen Martulerin; Bewahrerin des geheimen Wissens über den Welten-Nebel; Gedankenseherin, die durch ihre Gabe eine Verbindung zu Btol erhält


  Felkan helwarischer Soldat, der Elec und die Cytrianer durch Helwa begleitet; Ehemann von Darija


  Galica Cytrianerin; Ehefrau von Tharet; Ziehmutter von Zada


  Gelkan König von Elung; Süylins Bruder; Mann von Bevan; Vater von Kurell und Peerin


  Hetra Atresserin; Ihels Freundin


  Ihel Tochter von Peerin und Liwam


  Jeven Cytrianer; Hirte; Mitglied der Sechs, besitzt die Gabe, mit Tieren zu kommunizieren; guter Freund von Peria; Vater von Madia bzw. Mawen


  Kahal Angehöriger des helwarischen Wüstenvolkes; Elecs und Mawens Führer in der Wüste


  Kila Ewens jüngere Schwester


  Korat helwarischer König; Elecs Vater


  Kurell elungischer Prinz und späterer König; Bruder von Peerin


  Lija Königin von Elung; Mutter von Süylin


  Liwam Geliebter von Peerin; Sohn von Eldan und Awija


  Madia Cytrianerin; Tochter von Jeven; Ziehtochter von Peria; geht als Mawen verkleidet auf die Gelehrteninsel Roteha; gehört zu den drei Frauen, die nach Helwa reisen; Ehefrau des helwarischen Königs Elec; Mutter von Btol


  Malinca Martulerin, die Ewen während ihrer Erstarrung pflegt


  Mawen Identität, die Madia annimmt, um auf die Gelehrteninsel gehen zu können


  Megev Heldenfigur einer helwarischen Legende


  Nahall elungische Gelehrte, die Atress erforscht


  Oleb Martuler, der Ewen und Btol die erste Nebelquelle zeigtOleb Martuler, der Ewen und Btol die erste Nebelquelle zeigt


  Peerin elungische Prinzessin; Halb-Atresserin; Tochter von Bevan und Gelkan; Mutter von Ihel


  Peria Cytrianerin; Bäuerin; Mitglied der Sechs, besitzt die Gabe, Pflanzen zu beeinflussen; gute Freundin von Jeven; Ziehmutter von Madia bzw. Mawen


  Rihnall Elunger; Heiratsschwindler; besitzt die Fähigkeit, unter Wasser zu atmen; Ehemann der Prinzessin Süylin


  Roji 1) Cytrianer; Soldat, der den Sechs beistand und Adens Leben rettete


  2) Cytrianer; ältester Sohn von Carlynn und Aden, geb. im Jahr 3604


  Ruwen Gelehrter von der Insel Roteha; Mawens Lehrmeister


  Saren Martulerin; Tochter der Matulerin Ewen und des Helwaners Btol; Zwillingsschwester von Eldan; starke Gedankenseherin


  Setor Atresser; Anführer des Waldstammes


  Taleb cytrianischer Gelehrter von der Insel Roteha


  Tarel König von Elung; Süylins Vater


  Süylin elungische Prinzessin; Frau von Rihnall; Tante von Peerin


  Tellana Tochter von Tira und Torren


  Terak Anführer des atressischen Küstenstammes


  Tew Elunger; Ellinas Onkel


  Tharet Cytrianer; Heiler; Vorsitzender des cytrianischen Regierungsrates; Mitglied der Sechs, fähig, den menschlichen Körper zu beeinflussen; Ziehvater von Zada


  Tira Zadas jüngere Schwester; spätere Ziehtochter von Galica und Tharet; Mutter von Awija


  Torren Tiras cytrianischer Ehemann


  Warf Atresser; Anführer des Steppenstammes


  Waylen Cytrianer; Ihels Reisebegleiter und guter Freund


  Wilka martulische Bewahrerin; Ewens Lehrmeisterin und Vorgängerin


  Yerina Cytrianerin; Oberpriesterin; Mitglied der Sechs, in der Lage, den Geist von Menschen zu beeinflussen


  Zada Helwanerin; als Sechsjährige an die cytrianische Küste gespült; Ziehtochter von Galica und Tharet; bricht mit Darija und Mawen nach Helwa auf; Priesterin


  


  


  ORTE UND BEGRIFFE


  


  


  Aaran Hauptstadt von Cytria


  Bellan elungische Stadt am Ufer des Galsees


  Daro-Baum helwarischer Baum


  Eiren cytrianische Insel


  Eka helwarisches zähes Nutzvieh


  Gekka atressisches Reittier


  Gal Hauptstadt von Elung


  Galsee riesiger See in der Mitte Elungs


  Gimji höchster Berg Martuls; seine Spitze ragt bis in den Welten-Nebel


  Heet Hauptstadt Helwas


  Jal größte Stadt der cytrianischen Insel Jaleha; Wohnort von Carlynn, Aden und ihrer Familie


  Jaleha cytrianische Insel


  Kin helwarische Hafenstadt


  Lec helwarisches Reittier


  Malan cytrianisches Reittier


  Rata helwarisches Lasttier


  Rog größster Fluss Martuls


  Roteha die cytrianische Gelehrteninsel


  Syyn cytrianische Hafenstadt


  Uralt-Wald größtes Waldgebiet Cytrias, in dessen Mitte ein schwarzer Steinwürfel, der von den Göttern bei der Rettung Cytrias durch die Sechs geschaffen wurde


  Wara cytrianischer Vogel, die als fliegender Bote eingesetzt wird


  Waris helwarischer Fluss


  Zyn Gelehrtensprache auf Cytria, Handelssprache zwischen den Völkern; Sprache der Martuler


  


  


  KARTEN
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  LUST AUF MEHR?


  


  Die Vorgeschichte der Welten-Nebel-Tetralogie: „Die Sechs“


  


  


  Gesamtüberblick über neue Publikationen und mehr: AnjaBuchmann.blog.de


  


  


  NACHWORT


  


  Liebe LeserInnen,


  


  mit „Tochter aller Völker“ hat die Welten-Nebel-Tetralogie nun ein Ende gefunden. Ich hoffe, Sie haben das Lesen ebenso genießen können wie ich das Niederschreiben.


  Für mich ist es nun an der Zeit, mich neuen Projekten zuzuwenden. Auch wenn es mir momentan erscheint, als sei die Geschichte in Gänze erzählt, so möchte ich nicht ausschließen, dass mich meine schriftstellerische Reise zu einem späteren Zeitpunkt erneut in diese Welt verschlägt. Als sich die Vorgeschichte zur Tetralogie („Die Sechs“) aus einer Kurzgeschichte zu entwickeln begann, hätte ich nicht geglaubt, dass daraus einmal fünf Romane entstehen würden, doch nun, da ich diese Zeilen schreibe, ist es geschehen, und ich betrachte das Resultat unzähliger Schreibstunden nicht ohne Verwunderung, selbst nun, da ich sie für die zweite Auflage überarbeitet habe. Nicht selten haben sich die Geschichten in eine Richtung entwickelt, die ich am Anfang nicht beabsichtigt hatte. Die Entstehung dieser Reihe war eine Reise voller Überraschungen.


  Umso dankbarer bin ich all jenen, die mich dabei begleitet haben und mich immer wieder ermutigten und unterstützten. Mein Dank gilt meinem Mann, dessen Liebe mir das Selbstvertrauen gab, überhaupt an meine Fähigkeiten als Geschichtenerzählerin zu glauben. Ich danke Magdalena für ihre Freundschaft und Unterstützung, Xenia für ihre hilfreiche Kritik und Bert nicht nur für seine Musiktipps.


  Auch alle jene, die ich nicht namentlich erwähnt habe, sollen nicht denken, dass ich ihren Anteil gering schätze. Jedes Gespräch, ob nun über das Schreiben oder über andere Dinge, war mir bisweilen Inspiration. Somit seid ihr alle irgendwie Teil dieser Geschichte und des Welten-Nebel-Universums.


  Der größte Dank aber gilt allen Lesern.


  


  Eine Geschichte schuldet ihre Existenz dem, der sie niederschreibt,


  ihr Leben aber verdankt sie jenen, die sie lesen.
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